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zu eigen 


Der Tag brach an. 

Es war wie ein Auftakt, den nur das Ohr vernahm. 
Das Auge gewahrte nichts. Es ahnte nur in dem gleich⸗ 
förmigen Grau, das das ſchwimmende und landfeſte 
Hamburg wie Zwillingsbrüder aneinanderpreßte, eine 
dunklere unruhige Linie im Hafenviertel. Nun ein Pfiff, 
gellend an zehn, zwölf Stellen beantwortet, ſtoßweiſe durch 
den Nebel ſich ringend und wie ein Gelächter über dem 
Hafen zerflatternd. Die dunkle Linie teilt ſich fächer⸗ 
förmig, gerät in ſchnellere Bewegung, knäult ſich an den 
Endpunkten zuſammen, ſtockt und fließt jäh auseinander. 
Als hätte ſie das Hafenwaſſer aufgeſogen. 

Und es hatte ſie aufgeſogen, ſich mit ihrem Leben 
durchtränkt. Das Gemurmel von Menſchenſtimmen miſcht 
ſich mit dem leiſen Klatſchen des Waſſers, das plötzlich in 
kleinen, luſtigen Sprüngen die Kaimauer beleckt; haſtig, 
ein wenig atemlos, die Vorſetzen entlang, links und rechts 
zu den Liegeplätzen der mächtigen Dampfer, der hoch— 
bordig geiſternden Segelſchiffe, durch die Flußſchiffhäfen 
und um die ſchwerfälligen Oberländerkähne herum, in 
die Kanäle und Fleete hinein, zu den breitkrempigen 
Schuten, die mit hungrigen Mäulern zu den Winden 
und Kranen der fünfſtöckigen Speicherhäuſer hinauf⸗ 
glotzen. Derſelbe Ton hier und dort und überall, dasſelbe 
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eilige Flüſtern, derſelbe kurze Zuruf: „Sie ſind da! Sie 
find auf dem Waſſer! Der Tag hat begonnen.“ ... 
Noch immer iſt nichts vom Tag zu ſehen. Wohl 
frißt ſich die junge Herbſtſonne wütend in die Nebel⸗ 
maſſe hinein, doch die Wand hält phlegmatiſch ſtand und 
ſchwitzt nur zuweilen eine träge Feuchtigkeit aus, die vom 
Kohlenſtaub klebrig geſchwärzt das Straßenpflaſter und 
die Häuſerfronten überzieht. Aber zu hören iſt jetzt der 
Tag, ſo weit der Hafen ſich dehnt und gliedert! Der 
Auftakt iſt in die Melodie übergegangen. Diſſonanzen für 
das Ohr. Harmonien für das Herz. In das Pfeifen 
der ſchmucken, grünen Fährdampfer tönt die Flöte der 
hin und her ſchießenden Jollen, das Anſchlagen der 
Glocken auf den erwachenden Dampfern, das heulende 
Getute der Werft⸗ und Fabrikgetriebe auf den Elbinſeln. 
Scharf durchdringen die Lichter der Hafenfahrzeuge den 
Morgennebel, huſchen durch die Schiffsgaſſen, blitzen auf 
an den Höften, den Kaiköpfen der langgeſtreckten Hafen⸗ 
becken, wo ſich die Ladungen ſchwarzer Arbeitermaſſen 
in die Querfähren verteilen, die ſie weiter befördern zu 
den Ankerplätzen der Ozeanrieſen, die im Strome löſchen. 
Und — ganz plötzlich — eine Pauſe. Kurz, totenſtill. 
Ein Aufpullen des Atems, aller Kräfte. Ein Beben läuft 
über das Waſſer, durch die Schiffskörper. Und — heia! 
— in das beklemmende Schweigen hinein, es auslöſchend, 
in den Grund ſtampfend, hohnlachend über ſein Grab 
hinweg: der vollbrauſende Lärm der Schlacht, rückſichtslos 
ſicher auf der ganzen Linie einſetzend, keinen Punkt ver⸗ 
geſſend. Kreiſchend geben die Schiffsplanken den Hammer⸗ 
ſchlag zurück, der des Hafenliedes Grundmelodie bildet. 
An den Dukdalben, den Rammpfählen inmitten der Hafen⸗ 
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becken, knirſchen die Ketten der feſtgemachten Schiffe. 
Die Schiffsmaſchinen übernehmen die Oberſtimme. Sie 
rufen die Leichter und Schuten heran. Die Krane packen 
zu. Und unaufhaltſam ſteigen aus den Schlünden der 
Schiffsluken die Güter auf, ſchwanken über Bordrand 
und raſſeln in die Schuten hinab. Auf und ab, auf und 
ab; unaufhaltſam 

An den Kais der großen Schiffahrtsgeſellſchaften wird 
geladen und gelöſcht, gelöſcht und geladen. Unerſätt⸗ 
lich ſcheinen die Bäuche der Koloſſe. Gleichzeitig von 
der Land⸗ und von der Waſſerſeite erfolgt der Angriff, 
die Zufuhr. Auf den Rampen arbeiten die Krane 
fieberhaft, die Gütermaſſen, die der Schuppen hergibt, 
an Bord zu heben. Und auf der Waſſerſeite faucht der 
Schwimmkran und hebt gewaltige Sperrgüter ein, die 
das Lager ſparten. Ein Eiſenbahnzug rollt über das 
Hafengleis, die Wagen hoch aufgeſchichtet mit fettig glän⸗ 
zender Kohle. Die Sputen werden geſchlagen, und über 
die ſchiefe Bretterebene ſchleppt raſtlos eine geſchwärzte 
Kohorte in Körben die ſchwarze Nahrung herbei und 
verſtürzt ſie in die Seitenluken der Schiffe. Unauf⸗ 
haltſam ... 

Und nun hat die junge Herbſtſonne den dicken Morgen⸗ 
nebel hoch oben beim Schopfe gepackt und drückt ihn lang⸗ 
ſam aber ſtetig in die Knie, wirft ihn auf den Rücken, 
wälzt ihn in den Strom und erſäuft ihn. Im Segel⸗ 
ſchiffhafen ſcheint's zu beginnen. Maſtſpitzen flimmern 
in der Luft, mehr, immer mehr, als ob Funken über⸗ 
ſprängen. Dort bildet ſich eine Takelage, dort eine zweite. 
Zehn, zwanzig ſind's. Hundert jetzt. Wohin das Auge 
ſieht, rinnt und hüpft das Tageslicht an einem Wald von 
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Maſten hinab, ſpringt auf die Schiffsplanken, überflutet 
das Deck, ſtrömt über und hebt die Eiſen- und Holz- 
rümpfe aus Nebel und qualmendem Waſſer. Reihenweiſe 
tauchen die Dampfer auf, die Atlantikfahrer in ihren 
ſtraßenlangen Dimenſionen. Fluchend ſpült Janmaat die 
kohlenſtaubgeſchwängerten Niederſchläge von Deck. „Ver⸗ 
dammi,“ brummt er, „ſo'n Hamborger Swienskrom.“ 
Nun können die Maler beginnen. Zwergenklein hocken 
ſie auf den Stellingen, ſpucken in die Hände und malen 
das Schiff ſchön eiſengrau, blütenweiß oder giftgrün. 

Die Morgenſonne hat die Waſſerfläche erreicht. Leuch⸗ 
tend liegt ſie auf dem Gewimmel der Boote und Bar⸗ 
kaſſen, die bienenemſig die Schiffsrieſen umſchwirren, 
leuchtend auf dem goldenen Getreide, das wie ein Strom 
aus den Elevatoren in die Kahnungetüme brauſt, leuch⸗ 
tend auf den Kohlenlaſten der Leichterſchleppzüge, leuch⸗ 
tend ſelbſt auf den Geſichtern der Menſchenherde, die 
ein polternder Raddampfer raſch in die Auswanderer⸗ 
hallen entführt. Wohin die Sonne trifft, quillt das Leben 
auf. Ihr gilt kein Totes. Nur Entwicklung. 

Der Zöllner am Hafentor ſchiebt die Mütze in den 
Nacken. „Famoſt,“ ſagt er. „Allens, was wahr iſt. Famoſt.“ 
Er wendet den Kopf. „Tja, und da käme der erſte Gaſt. 
Na dann bitte ſehr. Zollpflichtiges? Wie?“ 

Der Mann, der ſtelzbeinig aus dem Ruderboot ge- 
ſtiegen war und den rudernden Maaten mit ein paar 
kurzen Worten zurückgeſchickt hatte, war vorſichtig aus⸗ 
lugend näher gekommen. 

„Gu'n Morgen, Herr Aſſiſtent. Es is doch nix Ver⸗ 
dächtiges in der Näh'? Nich wahr, nein.“ 

„Ob Sie Zollpflichtiges haben — wie?“ 
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„Nee, nee. Ich wollt man, ich hätt'. Js die Luft 
rein?“ 5 

„Ah, Steuermann Heß. Aber die ,Whambra‘ iſt doch 
ſchon geſtern abend aufgekommen. Und da bleibt der 
Mann an Bord, während daß Hamburg — verſtehen Sie? 
Hamburg! — nur ſo auf ihn mit offenen Armen wartet.“ 

„Waren Sie ſchon mal in die Malakkaſtraße? Sſſt!“ 

„Nein.“ 

„Wenn Sie noch nich in die Malakkaſtraße waren, 
dann können Sie auch nich die nüdlichen gelben Deerns 
von Singapur kennen.“ 

„Nein, leider nein.“ 

„Denn ſonſt würden Sie mich, der gerade von daher 
kommt, nich nach ‚Zollbarem oder ſonſtwie „Barem“ 
fragen. Nich wahr?“ 

„Und da haben nun die fixen Malayenmädchens die 
ganze Heuer?“ 

„Bis auf den letzten platten Groſchen. Tja. Aber 
Spaß muß doch ſein für das Leben, un ſo alt ſind wir 
doch noch lange nicht. Nich wahr? — Nur das Wieder⸗ 
ſehen mit Muttern — is doch begreiflich — wollt' ich man 
gerne um die erſte Nacht rausſchieben.“ 

„Ach Gott, Steuermann, Ihre arme Frau — erſchrecken 
Sie nicht, aber was Ihre arme Frau betrifft ...“ 

„Himmel un Düwel — wat is mit Muttern? Js 
wat paſſiert?“ 

„Faſſung, Steuermann Heß, ſeien Sie ein Mann.“ 

„Is ſe dot? Dat 's ni meugli!“ 

„Nein,“ ſagte der Zöllner mitleidsvoll und klopfte 
ihm ermutigend auf die Schulter. „Tot iſt ſie nicht. Aber 
jie war geſtern abend, als die „Alhambra“ aufgekommen 


war und im Strome feſtgemacht hatte — ja, ich lüge nicht, 
aber ſiebenmal reicht nicht, daß ſie hier war und fragte 
nach Steuermann Heß, ob er durchpaſſiert wär' und ob 
viel Zollpflichtiges ... — Junge, Junge!“ 

„Verdammichten Uhlenſpeigel“ — — Steuermann 
Heß war auf der Brücke. 

„Na denn adjüs. Gruß zu Haus!“ 

Der Steuermann drehte bei. Mit der Zungenſpitze 
fuhr er hinter den Augenzahn, holte den Priem hervor, 
wog ihn und pfiff ihn blitzſchnell über das Brückengeländer 
gegen den Mützenſchirm des Zollbeamten. „Danke. 
Nich wahr?“ — — 

In den Häuſerzeilen den Hafen entlang wurden die 
Fenſterläden geöffnet und die kleinen Gardinen zurück⸗ 
geſchoben. Die alten runzligen Bauten mit den locken⸗ 
den Firmenſchildern ſpreizten ſich in der belebenden 
Frühſonne wie überfällige Koketten. Die Kellerwirte 
erſchienen, hemdärmelig, die Schiffermütze auf dem Ohr, 
warfen einen prüfenden Blick über den Hafen, einen 
zweiten gen Himmel und begannen die Gitter wegzu⸗ 
räumen, die nachts ihre Lokale gegen die Straße und den 
einſamen, allzu heftig zwiſchen Backbord und Steuer⸗ 
bord ſchlingernden Janmaat zu ſchützen pflegen. Dann 
begaben fie ſich hinter die Tonbank, auf der die in⸗ und 
ausländiſchen Branntweinflaſchen aufpoſtiert ſtanden, und 
ſahen träge blinzelnd der ſtämmigen Deern zu, die die 
Säuberung des Lokals vollzog und den Staub von dem 
Deckenſchmuck, den Alligatoren, Haien, Schwert- und 
Sägefiſchen, aufwirbelte, indem ſie die Beſtien mit dem 
Scheuerlappen ein paarmal energiſch auf die Schnauze 
oder unter den Bauch ſchlug. 
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Auf der Straße wurde es lebendiger. Schwere 
Rollwagen polterten über das Pflaſter und ſuchten ihre 
Ladeſtellen auf. Seeleute ſammelten ſich vor den Heuer⸗ 
bureaus, fic) für neue Fahrt zu verdingen. Schauer⸗ 
leute zogen in kleinen Trupps von und nach den Arbeits⸗ 
nachweisſtellen. Junge und alte, lachende und ſtumpfe, 
Burſchen in gutem blauen Düffelanzug, Männer im 
Arbeiterhemd, und Wracks in zuſammengebaſteltem Tröd⸗ 
lerrock. Der Tag war da, und ſie wollten leben. 

Und während drinnen in der Stadt, der Stadt der 
Kontore, und in den Außenſtadtteilen und Vororten, den 
Wohnſtätten der beſſer geſtellten Bürger, noch friedliche 
Stille herrſchte, hatte der Tag im Hafengebiet längſt alle 
Regiſter gezogen. — — 

Neben den St. Pauli⸗Landungsbrücken lag eine kleine, 
kräftige Dampfbarkaſſe. Der Bootsführer rekelte ſich auf 
der Bank, der Junge hielt ſcharf Auslug. „Herr Twerſten 
noch nich in Sicht,“ meldete er. 

„Kumm mol her un ſtak mi de Piep an.“ 

Der Junge riß an der Lederhoſe ein Schwefelholz 
an und hielt es in den Pfeifenkopf. Dann kehrte er auf 
ſeinen Poſten zurück. „Herr Twerſten noch nich in Sicht.“ 
Der Bootsführer rauchte im Halbſchlaf. 

„Dat 's good,“ murmelte er, „dann holl mi mol 'n 
Snaps, 'n richtigen Minſchenſnaps.“ 

„Achtung — Herr Twerſten!“ 

„Den Düwel“ ... Bolzengerade war der Boots⸗ 
führer aufgefahren und hatte dem Jungen, der hinter 
ihn geſprungen war, die heiße Tonpfeife in die Hand 
gedrückt. 

„Aua!“ 
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„Unerhollung mot ſien. Mak fix.“ 

Vom Johannisbollwerk her kam im ſcharfen Trab 
ein Wagen. Dicht bei der Brücke hielt er. Der Kutſcher 
zog die Zügel heran und griff ſalutierend an den Hut. 
Zwei Herren ſtiegen aus. 

„Um ein Uhr, Friedrich.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Na, kommſt du, Robert? Da ſchlägt's neun.“ 

„Sofort, Papa. Nur dem Fuchs noch ein Stückchen 
Zucker. Ich freu' mich immer, wie klaſſiſch er gebaut iſt.“ 

Karl Twerſten ſah aus halbgeſchloſſenen Augen zu 
ſeinem Sohne hin. „Vorwärts, Friedrich,“ befahl er 
dann kurz und wandte ſich dem Steg zu. Wenige Sekunden 
blieb er ſtehen. Seine Augen öffneten ſich weit. Er 
blickte hinüber nach Steinwärder. Einen tiefen Atemzug 
tat die breite Bruſt. Das dichte volle Haupthaar war 
ergraut. Aber der dunkle Bart zeigte nicht einen grauen 
Faden. Man ſah der ſtarken, elaſtiſchen Geſtalt an, daß 
das Blut der Küſtenbewohner darin floß, wie einſt in 
den Vätern. 

Der Sohn blieb an Körpergröße nicht hinter ihm zurück. 
Aber ſeine Glieder waren feiner, ſein Mienenſpiel leb⸗ 
hafter. In ſeinen dunklen Augen, über ſeinem ſchwarzen, 
kurzlockigen Haar lag ein ſüdländiſcher Glanz. Wenn er 
ſein kleines Schnurrbärtchen ſtrich, lachte ein knabenhafter 
Mund. 

„Guten Morgen,“ ſagte Twerſten. Er hatte den 
ſtrammen Gruß ſeines Bootsführers bemerkt und ging 
raſchen Schritts über die Brücke, am Anlegeplatz der 
Fährdampfer vorbei, zu ſeiner Barkaſſe. Bootsführer 
und Junge hielten mit klammernden Fäuſten den Bord⸗ 
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rand dichter an das Bollwerk gepreßt, und Twerſten 
und Sohn ſtiegen über. 

„Los, zur Werft.“ 

Der Bootsführer ließ ein paar Sekunden die Ma⸗ 
ſchine ſpielen, während der Junge das Steuer hielt. 
Gerade ging der Fährdampfer ab. Sie mußten warten, 
bis er ihnen das Waſſer freigab. 

„Los jetzt.“ 

„Halt. — Da iſt Herr Vanheil, Papa. Mit Marga. 
Sie haben den Fährdampfer nicht mehr gekriegt.“ 

„Hei,“ rief Herr Vanheil und ſchwenkte den Hut hinter 
dem grünen Fahrzeug her, „da geht er hin und ſingt nicht 
mehr. Guten Morgen, Twerſten. Nein, wie wir ge- 
laufen ſind. Aber der alte Papa konnte es doch beſſer, 
was, Döchting?“ 

Er lachte, fuhr ſich mit dem Taſchentuch über den 
grauen Haarkranz und kam, den Arm in den der Tochter 
gehakt, heran. „Weißt du, Twerſten, eigentlich könnteſt 
du uns —“ 

„Ich muß leider direkt zur Werft.“ 

„Marga, mach ihm mal ein paar ſchöne Augen.“ 

„Vater,“ ſagte ſie und drückte ſeinen Arm, „nein, 
ſo etwas, Vater!“ 

Vanheil ſtrich ihr ſcherzend übers Geſicht. „Brauchſt 
nicht rot zu werden, Döchting. Wer's hat, der hat's.“ 

Twerſten ſah ſie an. Dieſe klaren ſicheren Augen 
gefielen ihm. 

„Bitte, mein Fräulein,“ ſagte er und bot ihr die Hand. 
„Steigen Sie ein. Mein alter Freund Vanheil tut ganz 
recht, mich an meine Ritterpflicht zu mahnen. Verzeihen 
Sie einem altgewordenen Geſchäftsmann.“ 


„Sie haben Eile, Herr Twerſten. Es war ja nur 
ein Scherz meines Vaters.“ 

„Ganz einerlei. Nun ſteigen Sie ein. Ich bitte es 
mir als Gunſt aus. So — ſo iſt's recht.“ Und er unter⸗ 
ſtützte ſie mit geſchicktem Griff beim Sprung ins Boot. 
Dann half er Vanheil herüber. „Wie geht's, Martin?“ 

„So eine Frage! Kann's denn einem Menſchen über⸗ 
haupt ſchlecht gehen? Oder meinſt du die Geſchäfte?“ 

„Du biſt und bleibſt die glückliche Natur, die du ſchon 
als Junge warſt.“ a 

„Glücklicher, Karl Twerſten, glücklicher. Denn damals 
hatte ich nicht Frau und Kinder.“ 

Twerſten wandte ſich nach dem Steuermann um. 
„Fahren wir nicht? Ach fo, wohin? Alſo wohin, Van⸗ 
heil?“ 

„Zum ,Valdemar Atterdag“, am Dalmannkai.“ 

„Sapperlot! Ebenſogut könnteſt du Kuxhaven ſagen. 
Dalmannkai! Atterdag!“ rief er dem Bootsführer zu. 
„Geben Sie Dampf, Johannſen.“ 

Sie ſaßen auf den bequemen Achterſitzen. Aus der 
überdachten Deckkajüte, die nur für zwei Mann Platz 
aufwies, hatte Robert Twerſten ein Polſter für Marga 
Vanheil herbeigeholt. „Mein Vater läuft mir ſonſt den 
Rang ab,“ ſagte er, während er ihr den Sitz herrichtete, 
und wurde rot vor Vergnügen. 

„Danke dir, Bob.“ Sie nickte ihm zu. „Ja, das iſt 
wahr, verwöhnt haſt du uns in der letzten Zeit nicht. 
Das müſſen nun zwei Jahre her ſein.“ 

„Zwei Jahre?“ wiederholte er unſicher. 

„Du kamſt das letztemal zu uns, als du dein Abi⸗ 
turientenexamen beſtanden hatteſt.“ 


„Weißt du das — wirklich — fo genau?“ 

„Ganz genau. Wir brauchen gar nicht zu flunkern. 
Bruder Fritz war in die Ferien gekommen. Wie immer. 
Er behauptet ja, ohne den Hamburger Hafen gäb's kein 
Leben. Er hatte ſein erſtes Hochſchulexamen, ſein Vor⸗ 
examen im Schiffbau, gemacht. Und da braute Vater die 
große Ananasbowle.“ 

„Wie du das alles behalten haſt ...“ 

„Frohe Stunden? Und vergeſſen? Aber ich will dich 
gar nicht auszanken. In deinen Jahren muß man ſich 
ordentlich herumtummeln.“ 

„Hör mal, Marga,“ meinte Robert Twerſten, „du 
betonſt das fo abſonderlich: ,in deinen Jahren!“, als ob 
ich noch in kurzen Hoſen herumſpränge. Und auszanken! 
Wie tantenhaft!“ 

„Wie alt biſt du denn, Bob?“ 

„Zwanzig. Und du?“ 

„Vierzig!“ 

Er lachte vergnügt vor ſich hin. „Schöne Ausſichten 
für die Zukunft. Mit vierzig ſo ſchlank und rot und 
weiß, da mußt du ja mit ſechzig geradezu verführeriſch 
ſein.“ 

„Sei nicht ſo furchtbar frech.“ 

„Alſo ſag, wie alt; aber ohne Schwindel, bitte.“ 

„Zweiundzwanzig. Zwei Jahre älter als du! Das 
iſt doch gerade, als ob ich vierzig dir gegenüber wäre. 
Stimmt's, Bob? Na, dann reſpektier das mal.“ 

„Revanche,“ flüſterte er, weil die Väter ſich zu ihnen 
hinwandten, um backbord einen Rickmersſchen Segler zu 
verfolgen. Und ſie ſahen ſich haſtig in die Augen, als 
hätten ſie miteinander ein ernſthaftes Geheimnis. 

Herzog, Hanſeaten 2 
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„Wem gehört der „Valdemar Atterdag‘?” fragte 
Twerſten. „Skandinaviſche Reederei, dem Namen nach 
däniſches Schiff?“ 

„Ganz recht. In Kopenhagen beheimatet. Ich be⸗ 
wundere deine Geſchichtskenntnis.“ 

„Das könnte doch ebenſogut bloße Schiffskenntnis 
ſein, Vanheil. Im übrigen iſt mir der alte König Wal⸗ 
demar ein ganz ſympathiſcher Burſche. Hatte ſo einen 
großen ſtaatsmänniſchen Zug und echt ſeemänniſchen 
Blick. Na. Und du ladeſt das Schiff?“ 

„Seit Jahren. Und heute iſt Expeditionstag. Um 
zwölf Uhr iſt am Kai und von der Waſſerſeite Schluß der 
Güterannahme. Da gibt's noch eine Menge Arbeit mit 
den Konnoſſementen.“ 

„Kann das nicht dein Buchhalter abmachen, oder dein 
Prokuriſt?“ 

„Ich find's nun mal hübſch, den alten Kapitänen bei 
der Ausreiſe noch die Hand zu drücken. Darin liegt ſo 
'ne gewiſſe Poeſie, Twerſten, und die verſöhnt mit der 
Kaufmannſchaft.“ 

„Verſöhnt?“ fragte Twerſten, und zog ein wenig die 
Augenbrauen hoch. Wie Spott zuckte es um ſeinen Mund. 
„Verſöhnt? Eine ‚Verſöhnung hat der kaufmänniſche 
sie mit einem Hamburger Kaufmann doch wohl nicht 
nötig.“ 

„Keine Mißverſtändniſſe. Wenn ich den Kontorrock 
ausgezogen habe, will ich Menſch ſein,“ ſchmunzelte 
Vanheil. 

’ „Menſch?“ wiederholte Twerſten. „Ich meine, das 
wäre man nur, wenn man den Kontorrock auf dem Leibe 
hätte. Sag mal,“ fügte er ſinnend hinzu, „weshalb bauſt 
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du nicht eigene Schiffe? Eigener Reeder. Das ver- 
lohnt ſich.“ 

„Ich denke, die Werft von K. R. Twerſten hat Arbeit 
die Hülle und Fülle?“ ſcherzte Vanheil. „Oder willſt du dir 
die Extrafahrt nach dem Dalmannkai bezahlt machen?“ 

„Ich ſcherze nicht. Es iſt mein Ernſt. Man muß 
ſeinen Kräften ein immer größeres Feld geben. Fort⸗ 
ſchreiten, ſich entwickeln. Nur das iſt lebenswert!“ 

„Lieber Freund,“ entgegnete Vanheil ruhig und 
ſchlicht, „ich habe graue Haare und eine große Familie. 
Da möchte ich gut ſchlafen, damit auch die Meinen gut 
ſchlafen.“ f 

Der Ton überraſchte Twerſten. Dann nickte er. „Du 
haſt recht. Und Vergleiche ziehen iſt meiſt vom Übel. 
Du haſt dir eine Welt aufgebaut, die in ihrer Art wirklich 
eine Welt iſt. Geht es allen Bürgern dieſer Welt gut?“ 
fragte er lächelnd. Und ſeine Augen ſchloſſen ſich halb. 

Martin Vanheil geriet in ſein Fahrwaſſer. Er erzählte 
von den Seinen. „Der Fritz könnte heute ſchon ſein Examen 
machen, aber er geniert ſich. „Vor der Würde, ſagt er. 
Er möchte ſich noch ein paar Semeſter auf die „Würde? 
vorbereiten. Der ausgelaſſenſte Schelm. Aber er kann 
was und hat das Herz auf dem rechten Fleck. Weshalb 
ſoll ich ihm ſeine Jugendſeligkeit nicht noch ein Jährchen 
laſſen? Und Erika iſt Mutter von zwei Jungens. Zwei⸗ 
und dreijährigen. Die ſtellen das Haus auf den Kopf 
und haben das Kommando. So was von Jungs!“ Er 
lachte in ſich hinein. „Alle drei ſind ſie bei uns. Denn 
der Mann iſt als Oberleutnant auf Akademie. Das iſt 
ein Leben! Und die Kleine da, die Marga“ — er ſtreifte 
mit einem zärtlichen Blick die ſchlanke Figur der Tochter 
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— „Tia, was denkſt du wohl? Hat ſich in den Kopf geſetzt, 
Buchführung zu lernen und ausländiſche Korreſpondenz. 
Weil ſie doch mal alte Jungfer würde, behauptet ſie, 
und für Katzen und fette Hunde partout kein Verſtändnis 
hätte. So was alte Jungfer!“ Und wieder ſtreifte ſein 
Blick zärtlich das große, blonde Mädchen. 

„Glückliche Familie,“ murmelte Karl Twerſten. 

„Die Hauptſache fehlt noch, die Hauptſache!“ 

„Noch mehr Glück?“ 
„Das iſt Henriette.“ Und er machte eine andächtige 
Pauſe. „Henriette — du entſinnſt dich wohl kaum noch 
meiner Frau? Gott, deine und unſere Kreiſe haben ſich 
ſo verſchiedenartig ausgebildet, daß das nicht wunder⸗ 
nehmen kann und auch nicht darf. Alſo meine Frage 
ſollte durchaus kein Vorwurf ſein. Aber wert iſt ſie es, 
daß man ſie kennen lernt, dieſe Frau. Sie hat ſich ihre 
ganze Mädchenhaftigkeit herüber gerettet, in ihre fünfzig 
Jahre hinein. Trotz Kinder und Enkel. Und trotz des 
nicht wegzuleugnenden Umſtandes, daß es der von ihr 
vergötterte Mann nicht über den Schiffsbefrachter und 
Spediteur hinausgebracht hat. Ja, ja, die Frauen — —. 
Ihretwegen, wahrhaftig, ihretwegen iſt das Leben ſchön... 
Nu ſegg du mol wat, Kodl.“ 

„Ich —?“ Karl Twerſten fuhr auf, als ob er nicht 
mehr zugehört hätte. Dann blickte er ſcharf nach dem Kurs. 

„Entſchuldige, Twerſten, daß ich mich jetzt erſt nach 
dem Befinden deiner verehrten Hausfrau erkundige.“ 

Twerſten erhob ſich. „Johannſen!“ rief er. „Was iſt 
denn los mit Ihnen? Wir kriechen ja wie die Schnecken!“ 

„Viele Schiffe aufgekommen, Herr Twerſten. Löſchen 
all' breitſpurig im Strom. Augenblick noch!“ 
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„Ja,“ begann Vanheil aufs neue, „wie geſagt, Twerſten, 
du mußt entſchuldigen. Aber es geht ihr doch oe 

„Wem?“ fragte er kurz. 

„Deiner Frau!“ 

„Angsle? Meine Frau iſt im Sommer mit der „Kuba 
nach Santiago. Dort iſt ihre Heimat, weißt du. Es 
geht ihr alſo gut.“ 

„Ihre Heimat?“ Martin Vanheil hatte den ironiſchen 
Ton nicht herausgefunden. „Da denke ich nun freilich 
anders drüber. Na ja, ich hab' ja auch das Haus voll 
Frauenzimmer.“ Und er lächelte vor ſich hin. 

Robert Twerſten kam mit Marga von einer kleinen 
Deckpromenade zurück. Als Vater Vanheil begonnen 
hatte, das Lob der Seinen zu ſingen, hatte die Tochter un⸗ 
auffällig den Platz gewechſelt, bis es ihr geglückt war, mit 
dem Jugendfreunde hinter der Maſchine zu verſchwinden. 

„Ich erzählte Marga von der „Ingeborg“. Da fiel 
mir ein, Papa: geſtern fuhr Frau Bramberg an unſerem 
Hauſe vorüber.“ 

„So?“ ſagte Twerſten freundlich. „Hat ſie dich geſehen?“ 

„Sie grüßte zum Balkon hinauf.“ 

„Da haſt du Glück gehabt.“ 

Ein gellender Pfiff von der Maſchine ſetzte ein. Stoß⸗ 
weiſe folgten ihm kürzere. Der „Valdemar Atterdag“ 
lag in Sicht. 

Vanheil rüſtete ſich zum Abſchied. „Wie wär's, Bob, 
willſt du mit auf den Dänen? Marga wird ſich freuen. 
Sie ſtellt ſich das nämlich ſehr kurzweilig vor. Aber nach⸗ 
her gibt's dann auch einen ſchwediſchen Punſch, wie nur 
Käpt'n Jeſſen ihn führt.“ 

„Geht leider nicht,“ lehnte Twerſten für 971 Sohn ab. 
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„Es iſt höchſte Zeit, daß Robert auf die Werft kommt. 
Punkt elf Uhr ſoll die Ingeborg vom Stapel.“ 

„Die „Ingeborg“? Heißt nicht Frau Bramberg Inge— 
borg?“ 

„Der Dampfer iſt ja auch im Auftrage der Reederei 
Bramberg und Co. gebaut.“ 

„Ja, ja, ja,“ meinte der alte Vanheil bewundernd, 
„Bramberg und Co. Das iſt noch eine Firma. Ein 
Dutzend große Frachtdampfer, und dieſer Betrieb an 
Flußdampfern und Leichterſchiffen. Und alles in der 
Hand von Theodor Bramberg. Einziger Inhaber. Iſt 
der Mann nun eigentlich ſo tüchtig, wie es der alte war, 
oder iſt die Maſchine für alle Zeit ſo gut geölt?“ 

Twerſten ſchüttelte den Kopf. 

„Die beſte Maſchine läuft ſich heiß, wenn ſie nicht 
immer wieder geölt wird. Alſo kommt's auf den Mann an.“ 

„Für ein Genie hätte ich Theodor Bramberg nie ge- 
halten. Aber wenn du meinſt?“ 

„Ein Mann, der ſolch eine Frau hat!“ und Twerſten 
brach das Geſpräch ab. 

Die Barkaſſe konnte nicht dicht an den „Valdemar 
Atterdag“ heran. Die beladenen Schuten lagen wie ein 
Fliegenſchwarm um ihn herum, und ohne Unterbrechung 
raſſelten die Ketten der Kräne, ſeufzten die Taue der 
Winden. Kaum, daß in dem Lärm die heiſeren Kom⸗ 
mandorufe ſich Geltung verſchaffen konnten. Nun lag 
die Barkaſſe längsſeit einer halbgeleerten Schute, und ihr 
Körper zitterte wie im Fieber unter der ſtoppenden 
Maſchine. 

„Adjüs, Twerſten. Hab vielen Dank. Tja, und da 
nun der Robert die „Ingeborg von Stapel laſſen muß...“ 
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Twerſten lachte ſchallend auf. 

„Hörſt du, Robert, was man dir zutraut? Nein, 
alter Freund, damit hat's gute Wege. Leider. Mit der 
Technik hat ſich mein Herr Sohn noch nicht anfreunden 
mögen. Er iſt mehr für die ſchwungvolle Korreſpondenz.“ 

„Auch nicht ſchlecht. Und wenn fo ein alter Boots⸗ 
bauer noch ſo geringſchätzig auf den Federkiel blickt, weil 
er nun einmal nicht ſo viel wiegt wie ein grober Niet⸗ 
hammer — laß dich nicht verblüffen, Robert. Zuletzt 
kommt's doch immer auf den Kopf an.“ 

„Adieu, Herr Twerſten,“ ſagte Marga Vanheils klare 
Mädchenſtimme. „Das war eine ſchöne Morgenfahrt.“ 

„Wer zwingt Sie, die Fahrt zu unterbrechen, liebes 
Fräulein?“ 

„Ich — verſtehe nicht, Herr Twerſten.“ — Aber in 
ihren aufleuchtenden Augen lag eine frohe Hoffnung. 

„Nun,“ ſagte Twerſten ritterlich, „der ‚Atterdag⸗ 
kommt in wenigen Wochen wieder, aber die „Ingeborg“ 
geht nur einmal von Stapel. Wählen Sie ſchnell.“ 

„Darf ich?“ fragte ſie atemlos. 

Der alte Vanheil war ſchon in die Schute hinüber⸗ 
geklettert. „Aber natürlich, Döchting. Wenn's dir 
Freude macht? Das Schönſte im Leben, ſiehſt du, Twerſten, 
das iſt doch — ſich freuen!“ Er winkte mit der Hand, 
kletterte in eine zweite Schute und erreichte die Fallreep⸗ 
treppe. Ein paar Stufen hoch wandte er ſich um, die 
Hand wie ein Sprachrohr am Munde. „Hallo! Marga! 
Käpt'n Jeſſen lugt über Bord. Der Mann will auch ſeine 
Freude haben!“ 

Die Barkaſſe hatte ſich ſchon losgearbeitet und ſchlän⸗ 
gelte ſich eilig ins freie Waſſer. Marga Vanheil richtete 
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fic) auf. Ihr weißes Tüchlein flatterte luſtig dem alten 
Seebären zu, der ſich weit über Bordrand lehnte und mit 
der kalten Pfeife winkte. 

„Adieu, Kapitän Jeſſen!“ rief das blonde Mädchen, 
und die Stimme klang wie eine helle Morgenglocke durch 
den Lärm. „Gute Fahrt! Wiederſehen!“ 

Und der Wind trug von der Antwort ein paar Silben 
herüber, die etwas von „ſötem Fröken“ enthielten. — — 

„Schade,“ ſagte Robert Twerſten, „daß wir nicht 
auf den ‚Atterdag' gingen.“ 

Die Barkaſſe ſauſte wie ein fliegender Fiſch. Die 
jungen Leute mußten ſich dicht nebeneinander ſetzen, um 
ſich einander verſtändlich zu machen. Ganz vorn am 
Bug ſtand Karl Twerſten. Mit weitgeöffneten Augen 
blickte er Steinwärder entgegen. 

„Schade?“ fragte Marga Vanheil zurück und ſah den 
jungen Freund erſtaunt an. „Du biſt mir ein Rätſel, Bob.“ 

„Gar nicht. Die Werft habe ich den ganzen Tag. Mehr 
als mir lieb iſt. Das iſt doch täglich dasſelbe Gehämmere.“ 

„Na, ſei ſo gut!“ 

„Ich möchte in der Welt ſein. Mitten drin in ihren 
tauſend bunten Formen. Hierhin, dorthin.“ 

„Sag mal, du lieſt in deinem Alter doch keine See⸗ 
romane mehr?“ 

„Laß das,“ wehrte er kurz. „Wenn du im Geſchäft 
meines Vaters ſteckteſt, würde dir das Spotten vergehen.“ 

„Ja, ich würde es ſehr si! auffaſſen. K. R. Twerſtens 
Werft — —“ 

Sie ſprach den Namen aus mit einem ſtillen, heiligen 
Reſpekt. Das Hamburger Blut in ihr ſprach ihn aus. 

Robert Twerſten verſtummte einen Augenblick. Dann 


ſagte er ftodend und mit jugendlicher Bitterkeit: „K. R. 
Twerſtens Werft. K. heißt Karl, und R. heißt Robert. 
Vom Urgroßvater her gelten nur dieſe beiden Namen 
in der Firma. Aber immer nur für einen. Natürlich 
ſeh' ich das ein. Aber nicht mal Wünſche dürfen wir 
anderen haben. Hier gibt's nur Befehle.“ 

„Dummer Junge,“ ſagte ſie zärtlich. „Es muß eine 
ſtarke Hand ſein. Bewundere das lieber.“ 

„Ich bekomme ja nicht einmal Gelegenheit dazu. 
Der jüngſte Lehrling gilt ihm ſo viel wie ich.“ 

Sie hob den Kopf. 

„Das it es. Zeig ihm, daß du fein Blut biſt, fein 
Lehrling, Robert!“ f 

Er blickte über den Bootsrand in die aufgewühlte 
Kielſpur. Und aus einer inneren Zurückhaltung heraus 
erwiderte er langſam: „Ich habe — doch wohl auch — 
eine Mutter. Meinſt du — es erging ihr — anders?“ 

Sie faßte ihn beim Arm. „Still! — — —“ Und 
leiſer: „Das ſind Angelegenheiten deiner Eltern. Nicht 
deine, nicht meine. Und nun wollen wir von was an⸗ 
derem reden.“ 

Sie blickte zu Karl Twerſten hinüber. Unbeweglich 
ſtand er noch immer vorn am Bug, den Blick gerade⸗ 
aus. Steinwärder flog näher heran. 

„Wenn der „Valdemar Atterdag wieder nach Ham⸗ 
burg kommt,“ begann Robert nach einer Weile, „ſo holen 
wir den Beſuch bei Kapitän Jeſſen nach. Willſt du es 
mich wiſſen laſſen? Ich bin gern mit dir zuſammen.“ 

„Komm häufig zu uns, Bob. Wir werden uns immer 
freuen. Und der Beſuch des ‚Atterdag' iſt abgemacht.“ 

„Ich war im vorigen Jahre in Wisby,“ erzählte er, 


„auf Gotland, das weißt du ja. Und daß Wisby einſt⸗ 
mal die reichſte Hanſaſtadt war, das wirſt du wohl auch 
noch wiſſen. Man nannte es das nordiſche Karthago“!“ 

Sie nickte. 

„Herrgott, muß das ſchön geweſen ſein,“ begeiſterte 
er ſich. „Selbſt die Schweine fraßen aus ſilbernen Trögen, 
berichtet die alte Chronik, die ich las. Und die Männer und 
Frauen gingen wie Fürſtengeſchlechter in Hermelinen und 
mit Edelſteinen behangen. Nur Singen und Saitenſpiel 
war. Da kam der König Waldemar Atterdag von Dänemark. 
Und der gewann die Stadt und den ganzen Reichtum.“ 

„Eine Goldſchmiedstochter hatte ihm dazu verholfen,“ 
ſagte Marga Vanheil. „Sie ließ ihn in die Stadt.“ 

Das Rauſchen des Waſſers, durch das die Barkaſſe 
dahinſchoß, wiegte die jungen Menſchen in die alten 
Sagen ein. Kaum vernahmen ſie das herriſche Pfeifen 
ihres Bootes, das ſich, den Befehlshaber ankündigend, 
pfeilſchnell der Werft näherte. Die Wellen Wisbys, die 
Wogen der großen hanſiſchen Vergangenheit rauſchten 
in ihrem Ohr. 

„Sie ließ ihn in die Stadt,“ wiederholte Robert 
Twerſten, „und dann, als ihm die Liebſte zu klein ſchien, 
warf er ſie beiſeite. Das war der Waldemar Atterdag. 
Der kannte nur den Sieg und keine Liebe.“ 

Das Boot lag ſtill. Mit einer einzigen Schwenkung 
hart an dem Landungsſteg der Werft. Die beiden fuhren 
auf. Karl Twerſten ſtand neben ihnen. 

„Keine Liebe?“ Er ſprach wie zu ſich ſelbſt. „In 
ſeiner Größe beſtand ſeine Liebe und — ſein Dank. Ver⸗ 
ſteht ihr das? — — —“ 


II 


In der friſchen Nordweſtbriſe, die vom Meere herauf⸗ 
ſtrich, flatterten die Fahnentücher. Zwei Maſte flankierten 
die Werfthafeneinfahrt. Der mächtig hinauslangende 
Wimpel des einen zeigte die weiße Hamburger Burg in 
rotem Felde, der nicht weniger ſtattliche Wimpel des 
zweiten Maſtes ſeltſamerweiſe die grün⸗rot⸗weißen Farben 
Helgolands. Auf dem ragenden Dachfirſt des Bureau⸗ 
gebäudes rauſchte einſam und majeſtätiſch Deutſchlands 
Fahnentuch Schwarz⸗Weiß und Rot. — 

Twerſten ging ſeinen Begleitern ſchnellen Schritts 
voran. Im Bureaugebäude, vor ſeinem Privatkontor 
erſt machte er halt. 

„Du biſt natürlich von der Arbeit dispenſiert, Robert. 
Zeige deinem Gaſt den Modellſaal. Einem Hamburger 
Kind, ſchätze ich, wird das immerhin am meiſten Ver⸗ 
gnügen machen. Auf Wiederſehen nachher. Ich laſſe euch 
rufen.“ 

Er ſaß vor ſeinem großen Arbeitstiſch, der keinerlei 
Schmuck zeigte als eine volle, purpurne Spätroſe in einer 
hohen Kriſtallvaſe. Während die Augen über die auf⸗ 
gehäuften Briefſchaften flogen, ſchrieb die Hand Notizen 
nieder. Eine Stunde faſt arbeitete er, ohne aufzuſehen. 
Die verlorene Zeit wollte wieder eingeholt werden. Dann 
legte er den Bleiſtift feſt auf das Papier. Fertig für jetzt. 
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Ein Klingelzeichen rief den Bureaudiener herbei. 

„Ich laſſe Herrn Prokuriſt Schnürlin und Herrn Ober- 
ingenieur Feldermann bitten.“ 

Der Prokuriſt erſchien fofort. „Guten Morgen,“ 
grüßte er. Und der Chef grüßte ebenſo zurück. 

„Sie finden ſchon alles auf den Briefrändern be⸗ 
merkt, Herr Schnürlin. Heute muß es auf dieſe Weiſe 
erledigt werden. Ich bin aufgehalten worden, und punkt 
elf Uhr geht die Ingeborg von Stapel.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Sollte im Laufe des Tages etwas Dringliches vor⸗ 
kommen — ich habe Herrn und Frau Theodor Bram- 
berg als Tiſchgäſte — ſo telephonieren Sie mir in die 
Alte Rabenſtraße, in die Privatwohnung.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Übrigens komme ich, bevor ich die Werft verlaſſe, 
noch einmal herauf. — Ah, da ſind Sie. Guten Morgen, 
Herr Feldermann. Danke, Herr Schnürlin. Alſo, Herr 
Feldermann, in zehn Minuten iſt es ſo weit. Alles klar 
auf der Helling?“ 

„Alles klar, Herr Twerſten.“ 

„Ich frage nur, weil eine Dame dabei ſein wird. 
Sonſt — iſt das ja ſelbſtverſtändlich. Das wäre alſo die 
„Ingeborg. Und wie ſteht's mit dem Theodor Bram⸗ 
berg‘? Geht's flott voran mit der Umarbeitung?“ 

„Die engliſche Werft, die ihn baute, wird ihn nicht 
wiederkennen, Herr Twerſten. Vierzig Fuß angeſetzt. 
Das ſollen fie uns nachmachen. Wenn die „Ingeborg⸗ 
montiert iſt, wird auch der Theodor Bramberg; hinaus 
können.“ 


„Angenehme Botſchaft. Ein andermal mehr darüber. 
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Aha“ — er ftand auf und horchte. Vom Werfthafen 
tutete ein Signal herüber. „Hamburger Pünktlichkeit.“ 

Er nahm ſeinen Hut, nickte dem Oberingenieur, der 
ſich ſchleunigſt zur Helling begab, kurz zu und ſchlug den 
Weg zur Anlegebrücke ein. Vorn an der äußerſten Spitze 
nahm er Aufſtellung. Wenige Sekunden, und die Barkaſſe 
der Reederei Bramberg und Co. legte ſich quer vor. 

„Bitte um Ihre Hand, Frau Bramberg. Feſt. Das 
iſt ein herzhafter Griff. Ein Sprung, und Sie ſind auf 
Twerſtenſchem Boden. Bravo. Und nun: Willkommen, 
gnädige Frau.“ 

Ohne Zieren hatte Ingeborg Bramberg den Kleider⸗ 
ſaum gehoben und ſich an der unverrückbaren Manneshand 
auf die Brücke geſchwungen. Sie ſtand vor ihm und 
lachte ihn an. Ihre ſchlanke Größe erreichte faſt die ſeine. 
„Das tut gut,“ ſagte ſie. „Man weiß, wo man iſt.“ 

„Lieber Twerſten, hier iſt noch jemand. Bitte um 
freundliche Unterſtützung,“ meldete ſich Theodor Bram⸗ 
berg. Aber ſchon hatten ihn die Brückenwärter über⸗ 
geholt. Er nahm den Kneifer ab und ſchüttelte Twerſten 
die Hand. 

„Was? Nun ſagen Sie mal was? Auf die Minute, wie? 
Meine Frau ſcheint Ihnen gegenüber das Hofzeremoniell 
einzuführen. Um acht Uhr ließ ſie mich ſchon wecken.“ 

Ingeborg Bramberg ließ den Blick von den knallenden 
Wimpeln zu der rauſchenden Fahne ſchweifen. 

„Es iſt Feſttag heute. Davon gebe ich kein Jota her.“ 

„Du lieber Gott,“ meinte Bramberg und wiſchte ſich 
die immer feuchte Stirn, „Feſttag! Ich nenn' es einen 
neuen Sorgentag. Wieder all das ſchöne Geld in einen 
neuen Kaſten hineingebaut!“ 
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„Sie ſpaßen,“ ſagte Twerſten nur und reichte der 
Dame den Arm. „Wenn es Ihnen genehm iſt, Frau 
Bramberg, begeben wir uns ſofort zu den Hellingen. 
Die „Ingeborg“ erwartet ſehnſüchtig ihre Namens- 
ſchweſter.“ 

„Keine weiteren Gäſte da?“ fragte der Reeder, als 
ſie die Werftgaſſe entlang ſchritten. „Oder taufen wir 
auf trockenem Wege?“ 

„Ich habe mich ſtrikt nach dem Wunſch Ihrer Frau 
Gemahlin gerichtet, Bramberg, der doch wohl auch der 
Ihrige war: keine weitere Zeremonie. Doch hatten Sie 
die Güte, mir für nachher Ihre Gegenwart bei einem 
kleinen Lunch zuzuſagen.“ 

„Ihr Lunch! Kenne ich. Wird die verſchämte Um⸗ 
ſchreibung für Diner ſein.“ 

„Na, dann hätte ich doch in dieſer Beziehung we⸗ 
nigſtens Ihren Geſchmack getroffen.“ Und ſie lachten 
alle drei. 

„Iſt Ihr Sohn nicht hier?“ fragte Frau Bramberg, 
als ſie das Bureaugebäude erreicht hatten. 

„Entſchuldigung.“ Er rief dem Portier ein paar 
Worte zu. Und er erklärte. „Durch Zufall haben wir 
gerade heute einen Gaſt. Ein junges Mädchen. Die 
Tochter des Schiffsmaklers und Spediteurs Vanheil. Sie 
werden die Firma kennen, Bramberg. Martin Vanheil.“ 

„Wie ſoll ich jeden kleinen Krämer kennen! Bin froh, 
wenn mich mein eigenes Geſchäft zum Luftſchnappen 
kommen läßt.“ 

„Aber es bekommt Ihnen nicht ſchlecht, das Luft⸗ 
ſchnappen.“ 

„Was verſteht Ihr Arbeitswüſtlinge vom Leben!“ 


„Da haben Sie recht. Und hier — meinen Sohn 
kennen Sie ja — Fräulein Vanheil — Herr und Frau 
Bramberg.“ 

Die Damen reichten ſich die Hände. Robert küßte 
Frau Bramberg mit tiefer Verbeugung die Hand. 

„Bekomme ich nicht auch ein Patſchhändchen?“ ſchmun⸗ 
zelte der Reeder. „O, überſtürzen Sie ſich nicht, Herr 
Robert. Das Fräulein kann das ja gleich für Sie mit 
abmachen. So! Das mag ich gerne haben.“ Und er 
bot Fräulein Vanheil galant den Arm. 

Twerſten ſchritt mit Frau Bramberg voraus. Als 
ſie die langgeſtreckte Schiffbauhalle paſſiert hatten, aus 
deren weitgeöffneten Toren ſinnverwirrendes Lärmen 
ſcholl, ſahen ſie, dem Strome zugekehrt, auf Pfahl⸗ 
rammungen fundamentiert, die vier großen Hellinge der 
Werft vor ſich liegen. Zwiſchen mächtigen Gerüſtbauten 
wuchſen die Rümpfe der Schiffe. Hier war der Kiel ge⸗ 
ſtreckt, die Grundſteinlegung des Neubaues erfolgt. Dort 
ſchon die Spanten, die Rippen des Schiffes, in den Kiel 
eingefügt. Und drüben — Twerſten wies leicht mit der 
Hand hin — wuchtete im feſten Kleid der Wand- und 
Deckplatten ein hochragender Schiffskörper: Die „Inge⸗ 
borg‘. 

„Wollen Sie mir nicht erklären —?“ 

Twerſten ſah ſeine Begleiterin an. Und er ſah ihre 
Augen in heller Bewunderung ſchimmern. Das gefiel 
ihm an ihr. f 

„Wenn es Ihnen recht iſt, Frau Bramberg — nachher.“ 

Sie nickte nur und ſchritt raſch mit ihm weiter, auf 
die Gruppe der Ingenieure und Arbeiter zu. 

„Herr Oberingenieur Feldermann!“ 
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„Hier, Herr Twerſten.“ 

Karl Twerſten wandte ſich um und wartete das 
Näherkommen der übrigen Geſellſchaft ab. 

„Mein Wort darauf, gnädiges Fräulein,“ hörte er 
Bramberg ſagen, „ſo was wie dieſe Muſical-Clowns im 
Hanſatheater —“ 

„Geſtatten Sie, Herr Bramberg, daß ich Ihnen den 
Oberleiter der Bauten, meinen erſten Ingenieur Herrn 
Feldermann vorſtelle. Ich darf wohl ſagen, daß er 
gerade Ihren Schiffen, den Schiffen der Firma Bramberg 
und Co., ſeine ganze Liebe geſchenkt hat. Und Liebe 
heißt bei ihm — ingenium.“ 

„Daher der Name — Ingenieur,“ ſagte Bramberg 
und blickte den Techniker wohlwollend durch den Kneifer 
an. Twerſten machte eine vorſtellende Geſte gegen Frau 
Bramberg. „Herr Oberingenieur Feldermann.“ Und 
Ingeborg Bramberg trat auf den Bauleiter zu und ſchüt⸗ 
telte ihm die Hand. „Wer kann ſagen, was wir Ihnen 
alles zu verdanken haben, Herr Feldermann. Das wächſt 
ja wie durch Zauberei.“ 

„Ich bin nur die Maſchine,“ entgegnete der Ingenieur 
und errötete leicht. „Der belebende Dampf, das iſt Herr 
Twerſten.“ Und er trat mit einer ſchwerfälligen Ver⸗ 
beugung zurück. 

Twerſten führte ſeine Gäſte um das Schiff herum. 
Kein überflüſſiges Wort kam aus ſeinem Munde. Nur 
noch Inhaber der Werft, gab er kurze, fachmänniſche 
Erläuterungen. In ſeinen Augen leuchtete es. „Nun 
wollen wir an Bord. Die Taufe kann geſchehen.“ 

Und er führte Frau Bramberg an die Treppe. 

„Sie, lieber Twerſten,“ ſagte Theodor Bramberg und 
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legte dem Voranſchreitenden die Hand auf den Arm. 
„Die Geſchichte iſt etwas anſtrengend. Mit gütiger Er⸗ 
laubnis ſehe ich mir die Sache von unten an, bleibe an 
Land und nähre mich redlich.“ Und er late ſich eine 
Zigarre an. 

„Ganz nach Belieben.“ 

Twerſten ſtieg mit ſeiner Begleiterin die Treppe 
hinan. Was ging ihn dieſer träge, witzelnde, fahlgeſichtige 
Mann an? Was ging ihn ſeine ganze Umgebung an? Er 
betrat ſein Schiff! Noch war es ſeines! Und wenn er 
es jetzt, auf einen Wink ſeiner Hand, zu Waſſer ließ, ſo 
ſetzte er wieder einmal dem Rieſen Ozean den Fuß auf 
den Nacken und zwang ihn, ſeinem Willen zu gehorchen, 
Länder und Erdteile zu verbinden, ſtatt ſie zu trennen. 
Und Hamburgs Flagge im Vordertreffen! 

Kaum bemerkte er, daß ſein Sohn und Marga Vanheil 
ihnen gefolgt waren, kaum die ſtrammſtehende Arbeiter⸗ 
ſchar an Bord, die Ingenieure und Maaten an den Re⸗ 
giſtrierapparaten und den Ankerſpillen. Und ſein Stolz 
ſprang auf die Frau an ſeinem Arm über, daß ſie hoch— 
aufgerichtet, den Blick weit voraus, an ſeiner Seite ſchritt 
und, ohne ſich zu beſinnen, am Bug des Schiffes die 
Schaumweinflaſche aus ſeiner Hand nahm und den fraft- 
vollen Arm hob. Totenſtille trat ein. Und Frau Bramberg 
ſagte ſchnell und laut: „Ingeborg heiße du, wie die, 
die dich tauft. Sei treu dem, der dir die Seele gab. 
Dann bleibſt du nah, und wärſt du auf fernſter Fahrt. 
Fahr wohl, Ingeborg!“ 

Und am Bug ſplitterte die Flaſche und rauſchte der 
edle Taufwein. 

Karl Twerſten ſah ſie an. „Germanenblut,“ lachte 
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es in ihm. So froh geſtimmt war er lange nicht mehr 
geweſen. Aber kein Wort kam über ſeine Lippen. 
Schnellen Schrittes führte er den Gaſt zum Heck des 
Schiffes, das zuerſt das Waſſer traf. Von der feſten 
Brüſtung aus, die das Heck umſchloß, tönte ſein Befehl 
an den Oberingenieur, der ihn in ſelber Sekunde weiter 
gab. 

„Stopper los!“ 

Hell und durchdringend klang das Kommando. 

Ein Atemzug der Spannung — und ſauſend kappte 
das Fallbeil das Tau der „Ingeborg“. Schon aber 
ſpringen Hunderte von Arbeitern zu. Wie Pionier⸗ 
kompanien gegen eine Schanze anſpringen. Und mit 
mächtigem Schwung treiben die langgeſtielten Hämmer in 
Eiſenfäuſten die ſchmalen Holzkeile zwiſchen die Schlitten, 
auf denen der rieſige Rumpf des Schiffes ruht. 

Man hört nur das haſtige Geklapper der Hämmer, 
das Stöhnen des Holzes. 

Noch rührt ſich der Koloß nicht. 

Da — Zoll für Zoll — beginnt er anzurücken. 
Brauſende Hurras ſchwingen ſich vom Werftplatz 
zum Schiffe empor, brauſende Hurras ertönen an Deck. 
Und plötzlich mit dem Feuer eines edlen Renners jagte 
die „Ingeborg die geglättete Holzbahn hin, krachend zer⸗ 
ſplitterten vor ihren eiſernen Planken die letzten Hinder⸗ 
niſſe, und unter erneutem Hurragebrauſe tauchte das 
Schiff ins Waſſer, um ſich ruhig und majeſtätiſch wie 
ein Schwan aus den Fluten zu erheben. Die Ingeborg⸗ 

war von Stapel. — 

Einmal nur hatte Frau Brambergs Hand in Twerſtens 
Arm gezuckt, als die Fahrt ins unbekannte Element be⸗ 
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gann. Dann lag die Hand ganz ſtill. Sie hatte den 
ſtarken Druck verſpürt, der ſie getroffen und ruhig ge⸗ 
macht hatte. Leicht an die Reling gelehnt, ſtanden die 
beiden hochgewachſenen Menſchen Schulter an Schulter 
und blickten hinaus, als erblickten ſie weit dort hinten vor 
der Mündung des Elbſtromes das Meer, das rätſelhafte, 
wilde, das kampfgierig lauernde — das ſtählende Meer! 

„Ich danke Ihnen, Frau Bramberg.“ 

„Und ich danke Ihnen, Herr Twerſten.“ 

Die Anker raſſelten nieder, das Fallreep ſank raſch 
die Bordwand hinab. Drunten legte ein Ruderboot an, 
um die Gäſte zur Werft zurückzubringen. Nun erſt ge⸗ 
wahrte Twerſten die jungen Leute. 

„War's ſchön?“ fragte er freundlich die Tochter des 
alten Freundes. 

Marga Vanheil nickte heftig. „Wunderbar war's,“ 
ſtieß ſie hervor und erſchrak ſelbſt über den aufgeregten 
Ton ihrer Stimme. Und ſie hielt ſich ganz zurück. 

„Was iſt dir?“ fragte ſie Robert beſorgt. 

„O du. Nichts. Nichts iſt mir. Aber haſt du denn 
was vom Stapellauf bemerkt?“ 

„Was denn?“ 

„Ich ſah nur deinen Vater. Und die Frau an ſeiner 
Seite. Wie ein Wikingerpaar — irgend woher, irgend 
wohin, dem Siegesbewußtſein folgend. Ich phantaſiere, 
nicht wahr? Wir haben wahrhaftig heute morgen zuviel 
von alten Märchen geſchwatzt, und das ſind nun die 
Folgen. Komm, Bob, werden wir wieder nüchtern.“ 

„Wie ſeltſam du biſt. Nun zank du mich noch einmal 
aus wegen romantiſcher Ideen.“ 

„Ach, Bob, Mädchen haben immer ein paar roman- 
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tiſche Flauſen im Kopf. Das gehört zu uns, wie zu euch 
der Tatendrang. Aber man muß die Wirklichkeit dabei 
in Rechnung ſtellen, ſonſt geraten wir alle miteinander 
ins Blaue. Steig ſchnell ein, damit wir einen ſoliden 
Eindruck machen.“ — 

Auf der Werft empfing Bramberg Twerſten mit 
einem gnädigen Händedruck. 

„Das ging ja wie geſchmiert. Nein, Twerſten, es war 
wirklich hübſch. Und nicht ein bißchen ſeekrank? Nein? 
Und weder Hunger noch Durſt? Das iſt rein verwunderlich.“ 

Karl Twerſten lachte über die Redensarten hinweg. 
Er war viel zu froh geſtimmt, und ſo wenig er dieſe ſeltene 
Empfindung zu zergliedern gedachte, ſo wenig wollte er 
ſie ſich heute rauben laſſen. „Kommen Sie,“ ſagte er, 
„Sie werden Sehnſucht nach dem Theodor Bramberg? 
haben. Ich will ſie erfüllen.“ 

„Theodor Bramberg? Damit meinen Sie doch mich? 
Twerſten, Sie haben das getroffen. Ich habe langſam — 
Sehnſucht nach mir.“ 

„Der Steamer liegt in Dock II,“ fuhr Twerſten un⸗ 
beirrt fort. „Es wäre mir lieb, wenn Sie den Fortſchritt 
der Arbeiten ſähen. Rechts, wenn ich bitten darf. Nur 
wenige Schritte.“ 

Er ging voraus, und Ingeborg Bramberg ging neben 
ihm, frei und ſicher. Der gleiche Rhythmus war in 
ihrem Schritt. Und ſie bemerkten es beide. Und beiden 
war, als gingen ſie noch Arm in Arm. 

„Hier kann man aufleben,“ ſagte ſie. „Wie das alles 
pulſt und drängt und aufrüttelt!“ 

Zum erſten Male ſah er an ihr hinab. Und er ſah 
die verhaltene Kraft dieſer ſchlanken, feſten Glieder. 
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„Da find wir, Frau Bramberg. Die anderen konnten 
ſchon wieder nicht nach.“ 

„Nehmen Sie, bitte, meine Freude als das Intereſſe 
der Firma Bramberg und Co.“ 

„Ein alter Geſchäftsmann küßt Ihnen dafür in Ge⸗ 
danken die Hand.“ ov, 

„Alt?“ Ihr Auge fuchte die Näherkommenden. Und 
dann ſagte ſie ſo einfach, daß keine Erwiderung einen An⸗ 
halt gefunden hätte: „Sie ſind der Jüngſte am Platze. 
Und Sie wiſſen es.“ 

„Was haben Sie denn da mit dem Schiffe vorge— 
nommen?“ rief Theodor Bramberg. „Aber nein — 
ſagen Sie einmal — der Burſche hat ja einen nagelneuen 
Magen? Twerſten, die Prozedur könnten Sie auch 
einmal an mir vornehmen. Das wäre von mir aus kein 
weggeworfenes Geld.“ 

„Tja —“ ſagte Twerſten, und dann weidete er ſeinen 
Blick an dieſem Stückchen deutſcher Schiffbaukunſt. Der 
Dampfer lag im Dock. Trockenen Kiels, zeigte der Koloß 
ſeinen nackten Rieſenleib, an dem die Menſchlein wie 
ſpannenlange Wichtelmänner arbeiteten, glühten und 
nieteten. Und doch hatten dieſelben Wichtelmänner im 
Dienſte einer ſtarken, gebietenden Idee den Rieſenleib 
mittſchiffs, dicht vor der Maſchine, wie einen Butterkloß 
von oben nach unten durchſchnitten, die beiden Hälften 
mit hydrauliſcher Kraft auseinandergezogen und eine 
Verlängerung von vierzig laufenden Fuß eingebaut. Der 
große Kran auf dem Dockhafenkai hob die Tauſende von 
Zentnern ſchweren Schiffsteile und Dampfmaſchinen wie 
Spielwerk aus dem Schiff auf den Kai, vom Kai in das 
Schiff, wie es ihm geboten wurde. 


— 38 — 


Es wurde ganz ftill in dem kleinen Kreis. Selbſt 
Bramberg fühlte, daß er für ſeine Randgloſſen keine 
Zuhörer finden würde. 

Dann ſprach Karl Twerſten. Nur wenige Worte, 
und auch ſie nur, als habe er Ingeborg Bramberg eine 
Aufklärung zu geben. . .. „Das entſchädigt. Für ſchlaf⸗ 
loſe Nächte. Für frühzeitig grau gewordenes Haar. 
Für den Verzicht auf fo vieles, was die anderen „Leben“ 
nennen. Ich hätte beinah Liebe geſagt.“ Und unver⸗ 
mittelt ging er zu einer kurzen, plaſtiſchen Schilderung 
des Umbaues über. „Sie können ſich gratulieren, Bram⸗ 
berg. Sie kriegen eines der ſchönſten Schiffe, das die 
Hamburger Flagge zeigt. Einen Leviathan der See.“ 

„Na, wenn Sie es ſelbſt loben, brauch' ich es nicht.“ 

„Loben? Was ſind die paar Worte! Das Schiff 
lobt ſich ſelbſt, und es hat recht! Nur die Lumpe ſind 
beſcheiden.“ 

Er nickte dem Dampfer zu. Und in dem ſtummen 
Gruß ruhte die Aufforderung: Halt dich wacker. Mach 
mir Ehre. 

Auf dem Rückwege lag die Schiffbauhalle, und ſie 
bogen durch das Tor und gingen hindurch. Schneeweiß 
vor Hitze ſchmorten die kantigen Eiſenblöcke in den Glüh⸗ 
öfen. Und in die Brutſtätte hinein, in der ſich Feuer 
und Eiſen zur Zeugung vermählt hatten, packten die 
Zähne der Dampfzangen und zogen Block um Block hervor. 
Wie ein Liebhaber erwartete ſie der Schürmeiſter, ein 
hagerer, von der Hitze ausgedörrter Alter, aber mit Armen 
wie Gorillaarme, und Händen wie breite Fiſchfloſſen. 
Und in Armen und Händen ruhte der Eiſenſtab, mit 
dem er die weißglühenden Eiſenbrote auf Weichheit und 
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Schmiegſamkeit prüfte. Dann wandelte ſich das knochige 
Geſicht zu einer liebevollen Grimaſſe, die Kiefer begannen 
zu kauen, und die Zunge leckte die Lippen mit dem Be⸗ 
hagen des Feinſchmeckers. Der Schürmeiſter wurde zum 
Koch, alle Sinne in ihm verſchmolzen zum Spürſinn, 
und die ungeheuerlichen Arme und Hände ſtrömten eine 
mädchenhafte Zärtlichkeit aus. Jetzt lagerte ſich unaus⸗ 
ſprechliche Seligkeit auf ſeine Züge. Ein Ruf, der Vor⸗ 
ſicht heiſchte, flog auf. Und die langen, glühweißen 
Eiſenblöcke ſchwangen ſich durch die Luft, legten ſich unter 
die Schmiedepreſſe, die ſie wie weichen Ton zuſammen⸗ 
preßte und zum Schiffskiel ſtreckte, oder ließen ſich auf 
den Richtplatten geſchmeidig wie Wachs zu Spanten und 
Planken biegen. Dann ſtand der Schürmeiſter, hager 
und gedrückt, melancholiſch auf ſeinen Stab geſtützt, bis 
aufs neue die Türen zur Ofenhölle aufgeriſſen wurden, 
die für ihn die Freuden des Himmels barg. 

Weiter gingen ſie, durch die Maſchinenfabrik, in der 
die Dampfmaſchinen brauſend die Transmiſſionen trieben 
und flinke Laufkräne über die Galerie rollten, die ſtahl⸗ 
ſpleißenden Hobel⸗ und Bohrmaſchinen dem Fingerdruck 
gehorchten und die Schiffsmaſchinen zur Überholung an 
Bord in Reih und Glied montierten. Durch die Keſſel⸗ 
ſchmiede, in der ſich bauchige Ungetüme rundeten. Durch 
die Tiſchlerei, in der eine Schar von Künſtlern allen 
Arten von Hölzern zu gebieten ſchien. Und durch die 
Betriebe der Schloſſer, Klempner, Bleiarbeiter und Maler. 
So oft ſich eine neue Halle öffnete, gewahrte das Auge 
ein neues Bild, und jedes Bild fügte ſich unmittelbar 
den anderen ein und ließ zum Schluſſe den Eindruck eines 
Geſamtgemäldes zurück, das in ſeinen tauſend Farben 
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und Formen weniger verwirrte, als die erregte Seele in 
hingebungsvolles Staunen verſetzte. 

Stumm ſchritten Karl Twerſten und Ingeborg Bram⸗ 
berg die Treppe zu den Kontoren hinauf. Der Reeder 
hatte es abgelehnt, auch hierhin zu folgen. „Dies fragliche 
Vergnügen genieße ich ja bei mir ſelber. Höchſtens daß 
bei Ihnen die Herren Schmidt heißen und bei mir Schulze.“ 
Und er bat ſich die Geſellſchaft der jungen Leute aus. 

„Hier alſo arbeiten Sie,“ ſagte Ingeborg Bramberg, 
ging langſam auf den großen Arbeitstiſch zu und ſtrich 
nachdenklich, mit leiſe zärtlicher Bewegung, über die 
Tiſchplatte. . .. „Das alſo ijt, was man die Betätigung 
eines Menſchenlebens, eines Mannesdaſeins nennt. Faſt 
ſo hatt' ich es mir gedacht.“ 

„Hat es Sie nicht müde gemacht?“ 

„Müde —? Fragen Sie mich lieber, ob es mich nicht 
neidiſch gemacht hat.“ 

Sie ſah die volle purpurne Herbſtroſe im Kriſtall⸗ 
glas. Und ihr Blick ging von der Roſe zu ihrem Be⸗ 
ſitzer. 

„Ich habe Blumen gern,“ antwortete er auf die 
ſtumme Frage, „und dieſe beſonders.“ 

„Dieſe —?“ 

„Es iſt eine Herbſtroſe. Und ſie ſammelt alle ihre 
Kräfte und gibt die tiefſte Farbe, den vollſten Duft her. 
Frühling und Sommer ſcheint ſie noch einmal in ſich 
zuſammenzufaſſen.“ 

„Sie iſt voll erblüht,“ ſagte Frau Bramberg, um⸗ 
faßte die Roſe mit weichen Händen und drückte ihr Ge⸗ 
ſicht in den Kelch. „Nur das Vollerblühte verheimlicht 
keine Knoſpenſchäden. Das iſt bei den Blumen wie bei 
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den Menſchen. Man weiß, mit wem man es zu tun 
hat, und ob es ſich lohnt.“ 

Sie ſtreichelte noch immer liebkoſend die purpurnen 
Blätter, die ſchwellend rot von Lebensblut ſchienen. 

„Wollen Sie die Roſe von mir annehmen, Frau 
Bramberg? Ich habe Ihnen keine andere zu bieten.“ 

Sie hob ohne Entgegnung die Blume aus dem Kriſtall⸗ 
kelch und barg ſie an ihrem Kleid. Nun blickte ſie ihn 
n 
Irgend etwas in ihm drängte ihn, irgend etwas zu 
tun. Irgend etwas in ihm ſchrie. Nach einem Trunk 
Waſſer. Nach einem Roſenblatt, nach einem Duft. Dann 
war er wieder der Chef der Firma K. R. Twerſten, und 
er öffnete die Tür und ließ den Gaſt vorangehen. 

„War's intereſſant?“ fragte drunten Theodor Bram⸗ 
berg und täuſchte ein Gähnen vor. „Voller prickelnder 
Geheimniſſe, ſo eine Schreibſtube. Ach du lieber Gott!“ 

„Nun bin ich zufrieden,“ ſagte ſie und blickte ſich in 
der Sonne um. „Nun können wir von dannen.“ 

„Sagt' ich's nicht? Die Schreibſtube! Und ſofort 
heißt's: von dannen! Für dieſe Offenbarung nehme ich 
übrigens ſeit einer Reihe von Jahren Vaterrecht in An⸗ 
ſpruch. Bitte, meine Herrſchaften, wo iſt das Zimmer⸗ 
mannsloch?“ 

Gerade ſtrömte die Arbeiterſchaft aus den Speiſe⸗ 
hallen zurück. Sie bildete Spalier bis zum Werfthafen 
und ſchrie Hurra. „Hoch Herr Theodor Bramberg — 
hoch!“ Überraſcht ſah Frau Bramberg auf ihren Gatten. 
Sie hatte einen anderen Namen erwartet. 

„Du ſiehſt,“ und Bramberg lächelte ironiſch, „auf 
welcher Seite die Popularität iſt. Brauche ich mich mit 
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Erfindungen anzuſtrengen? Ich habe einen Tauſendmark⸗ 
ſchein zur Verteilung dagelaſſen.“ 

Die Barkaſſe fuhr ab. Hinter ihr drein flatterten vom 
Steg aus der Hamburger und der Helgoländer Wimpel, 
und ihre Quaſten überſchlugen ſich in der friſchen Nord- 
weſtbriſe vor Freude. — 

Marga Vanheil ſaß im Heck. Sie hörte kaum auf 
den Anekdotenkram des Reeders, der in ihr ſeine dank 
barſte Zuhörerin gefunden glaubte. Sie dachte beſtändig 
an die Veränderung, die mit der ſchönen, kühlen Frau 
dort vorn während des Werftganges geſchehen war, 
Schritt für Schritt, bis zu dieſer ſtarken, inneren Fröh⸗ 
lichkeit, aus der ſie keinen Hehl machte. Ob in dieſer 
reichen, in Hamburg hochgeſtellten Frau auch dieſelbe 
Mädchenſehnſucht lebte? Nach der Bewunderung einer 
Kraft, eines Willens, und der geheimen Seligkeit, dieſe 
Kraft und dieſen Willen mit der Fülle ihrer Liebe zu 
ſpeiſen und zu tränken? Und plötzlich wußte ſie: „ſo wie 
ich, ſo hat auch dieſe vornehm gekleidete Frau an dieſem 
Morgen gedacht. Und einen Herzſchlag lang hat ſie in 
das Paradies ihrer Träume geblickt.“ 

Da wandte ſich Karl Twerſten nach ihr um. 

„Liebes Fräulein,“ ſagte er herzlich, „nun müſſen Sie 
uns auch den Nachmittag ſchenken. Mitgefangen, mit⸗ 
gehangen. Ich telephoniere gleich von der Wohnung an 
den Papa, daß Sie bei uns ſpeiſen, und er ſich nicht zu 
ängſtigen brauche. Gilt es?“ 

„Das iſt nicht möglich,“ ſtammelte ſie. „Ich darf 
nicht ſtören, nein, das darf ich nicht.“ 

„O — o!“ — wehrte Twerſten, „dann iſt es alſo ab⸗ 
gemacht.“ Und kopfſchüttelnd fügte Theodor Bramberg 
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hinzu: „Nein, fo etwas! Wie können Sie nur denken, 
daß Sie ſtören! Scharmant ſind Sie.“ 

Sie ſtiegen aus, und ſie warf einen haſtigen Blick auf 
Frau Bramberg. Frau Bramberg aber nahm ihren Arm, 
preßte ihn mit einer jähen, mädchenhaften Bewegung in 
den ihren und ſchritt mit ihr der Twerſtenſchen Equipage 
zu, neben der das Kabinett Brambergs hielt. Und mit 
mädchenhaftem Übermut fragte ſie die jüngere Be⸗ 
gleiterin: „Wen wählen wir zu unſerem Ritter?“ 

„Herrn Twerſten.“ 

„Es ſind zwei.“ 

„Nein, noch iſt es nur einer.“ 

Und die beiden Frauen blickten ſich an und erkannten, 
daß ſie ſich lieb hatten. 

So fuhren ſie, Twerſten mit den Damen, und Bram⸗ 
berg mit Robert, zu Twerſtens Haus. 

Als die Gäſte aus den Garderoben zurückkehrten, 
empfing ſie der Hausherr im Salon. Der Hauch eines 
feinen exotiſchen Parfüms ſchien in der Luft zu ſchweben, 
an den ſeidenen Überzügen der Empiremöbel haften ge⸗ 
blieben zu ſein. Aus ſchweren Rahmen ſchauten die Ge⸗ 
mälde alter Hamburger Maler in das Gemach, verwundert 
über den Duft, der die neblige Luft ihrer Hafenbilder 
umſpielte. 

„Ich bitte Sie,“ ſagte Twerſten, „freundlichſt Nach⸗ 
ſicht walten zu laſſen. Die Hausfrau iſt auf längerer 
Reiſe begriffen. Sie wird ſehr bedauern, daß ſie ſo an⸗ 
genehme Gäſte nicht ſelbſt begrüßen durfte.“ Und da der 
Diener meldete, daß ſerviert ſei, bot er Frau Bramberg 
den Arm und führte ſie ins Speiſezimmer. 

„Ah!“ machte ſie erſtaunt, als ſie den Blumenſchmuck 
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der Tafel gewahrte, die langen, fremdländiſchen Roſen⸗ 
ranken, die ſich zu Kränzen ineinander ſchlangen. „Daß 
Sie dafür Sinn haben!“ 

„Ich habe nur mein Haus und meine Werft.“ 

„Sie ſind glücklich.“ 

„Ja,“ erwiderte er nur, „die Vorausſetzungen wären 
gegeben,“ und er ſchob ihr ritterlich den Stuhl hin. Sie 
ſaßen an einem runden Tiſche, der die Gäſte einander 
näher brachte, auf ſchweren Stühlen, alte ſchwere Pokale 
vor ſich. Ein weißgekleidetes Mädchen ſervierte. Der 
Diener ſchenkte Champagner ein. Karl Twerſten erhob 
ſich ſofort wieder. 

„Geſtatten Sie mir,“ ſagte er, „dieſes erſte Glas der 
Dame zu weihen, deren Güte ich dieſe Stunde verdanke.“ 
Er neigte ſich gegen Frau Bramberg, leerte das Glas und 
hielt den Kelch dem Diener hin. „Und nun bitte ich Sie, 
mit mir gemeinſam zu trinken auf das Wohl des Ham⸗ 
burger Kaufmannes, den heute hier die Firma Bram⸗ 
berg und Co. repräſentiert, auf Hamburgs Handel und 
Schiffahrt, auf alles das, was uns Fürſtenſtolz verleiht 
und das Glücksempfinden, auf dieſem Poſten zu ſtehen, 
und das wir zuſammenfaſſen in dem einen Wort: Ham⸗ 
burg!“ 

„Donnerwetter,“ meinte Theodor Bramberg, „Sie 
ſchmeicheln.“ 

„Nein,“ verſetzte Twerſten und ließ ſich wieder nieder, 
„es iſt das Selbſtbewußtſein, das aus Hamburger Kauf⸗ 
leuten Feldherrn macht.“ 

„Feldherrn mit dem Hauptbuch, Twerſten. Mit 
Rechenmaſchinen ſtatt Donnerbüchſen.“ 

„Jeder Krieg hat ſeine Okonomie, und jede Zeit hat 
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ihre Formen. Ich gebe Ihnen die Verſicherung, Bram⸗ 
berg,“ und Twerſtens Augen leuchteten heiß auf und ſeine 
Schultern dehnten ſich zurück, „wenn ich vor etlichen Jahr⸗ 
hunderten auf die Welt gekommen wäre, es wäre mir 
ein Vergnügen ureigenſter Art geweſen, von Bord einer 
Hamburger Kogge aus den feindlichen Schiffen mit dem 
Enterhaken auf den Leib zu rücken. Aber den Enterhaken, 
den fühle ich auch heute noch in der Fauſt, wenn auch in 
anderer Geſtalt.“ 

„Seien Sie ehrlich, Twerſten. Zum Schluſſe kommt's 
doch nur aufs Geldverdienen heraus.“ 

„Ja,“ ſagte Twerſten und ſchloß halb die Augen, 
„aber es iſt zweierlei.“ 

„Was? Geldverdienen und Geldverdienen? Das iſt 
toute méme chose.” 

„Auf den Geſichtspunkt kommt es an. Wir können 
das Geld zuſammenraffen, es in Kiſten packen, oder 
unſeren Leib damit mäſten. Aber wir können es auch 
erobern, um den Feind zu ſchwächen, um es unſeren 
eigenen Werken als neue Lebensquellen zuzuführen und 
ſie unaufhaltſam wachſen und wirken zu laſſen als deutſche 
Hochburgen gegen das lauernde Ausland. Es gibt nur 
noch eine Politik, und das iſt die Wirtſchaftspolitik. Und 
hier, in unſeren Seeſtädten, balanciert ſie. Denken Sie 
an die Tage der napoleoniſchen Kontinentalſperre. So⸗ 
lange ein reiches Hamburg iſt, iſt ein wohlhabendes 
Deutſchland. Deshalb iſt unſer Geldverdienen nicht eine 
Krämerbeſchäftigung, ſondern eine Miſſion.“ 

„Hui, Twerſten, das iſt ja beinah eine Senatsrede. 
Na ja, ſchön. Da wir's haben, können wir ſo ſprechen.“ 

„Wir verſtehen uns ſcheinbar nicht, Bramberg. Fürſt⸗ 


— 46 — 


liche Vermögen, die es bei uns gibt, legen fürſtliche 
Pflichten auf. Nur aus dieſer Wechſelwirkung entſpringt 
das Gedeihen in höherem Sinne, das Gedeihen des 
Vaterlandes. Sie können meinen, ich als Schiffbauer 
rede pro domo. Aber ich ſage Ihnen trotzdem: laßt euer 
Geld werben! Dazu verdient es! Und wenn unſere 
Handelsflotte die mächtigſte ſein wird, ſo kann unſere 
Kriegsflotte nicht dahintenbleiben. Nicht aus Angriffs⸗ 
gelüſten. Aus Erhaltungstrieb. Um fremde, hungrige 
Enterhaken backbord und ſteuerbord in Schach zu halten. 
Wiſſen Sie, vorgeſtern, am Sonntag, war ich im Sachſen⸗ 
wald. Da ſaß mir der Alte gegenüber. Der Alte, der 
Deutſchlands Bewußtſein verkörpert. Und ich ſprach mit 
ihm, und er ſprach zu mir. Und als ich ging, wies der 
Fürſt auf ſeinen Wahlſpruch. „Sehen Sie, lieber Freund 
Nachbar, ſagte er, aus dieſem Grunde ſoll Deutſchland 
ſeine Schiffe bauen: 
Dat Wegkraut ſollt ihr laten ſtahn, 
Hüt di' Jung, ſind Neſſeln dran. 

Denn die Kolonialpolitik wird nicht durch Generäle und 
Geheime Räte gemacht, ſondern durch die Kommis von 
Handlungshäuſern.“ Und dieſe Worte des Alten vom 
Sachſenwalde erzeugten einen Klang in mir, als hätte 
meine eigene Seele ſie geboren.“ 


Er blickte in ſein Glas, drehte den Stengel und trank 
das Glas langſam aus. 


„Bismarck,“ ſagte er. Als ob ein Sohn vom ſelben 
Blute den Vater grüßte. 

„Gut, gut,“ brummte Bramberg, „das iſt Tempera⸗ 
mentsſache. Ich will meine Ruh' haben.“ 

„Als Hamburger Kaufmann — Ruh' haben?“ 
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„Gott, was wollen Sie nicht alles vom Hamburger 
Kaufmann! Als ob das ein Geſchlecht von Königen ſei.“ 

„Iſt es auch.“ 

„Ich lache mich tot, Twerſten. Wenn ich die Firma 
nicht geerbt hätte, ich hätte mich beſonnen. Ich kann 
mein Geld angenehmer ausgeben, als immer und immer 
wieder fürs Geſchäft. Kaufmann!“ 

„Es iſt eben zweierlei um den Kaufmann, lieber Bram⸗ 
berg. Es gibt Kaufleute und Kaufherren!“ 

„Ach du lieber Himmel,“ warf der Reeder hin, „im 
Grunde hauſieren wir alle mit Hoſenträgern.“ 

Frau Bramberg hatte ſtill zugehört. Eine leiſe Röte 
hatte ihre Wangen gefärbt, und das dunkle Blau ihrer 
Augen hatte einen faſt ſchwarzen Glanz. Sie atmete 
tief auf, hob den Kopf und lächelte. 

„Ja,“ ſagte ſie, „wenn Karl Twerſten mit Hoſenträgern 
hauſieren würde, er wäre doch — der Kaufherr. ..“ 

Eine plötzliche Stille trat ein. Und immer noch ſchwebte 
durch die Stille das Lächeln der ſchönen Frau. 

Und dann antwortete Twerſten: „Ihr Vertrauen, 
gnädige Frau, erquickt mehr als der edelſte Wein.“ 

Er war blaß geworden, und ſeine Blicke wanderten 
durch das Zimmer und blieben an dem Platze haften, 
auf dem die Hausfrau fehlte. 

„Sie müſſen mir noch eine Flaggenſprache erklären, 
Herr Twerſten,“ bat Frau Bramberg und rührte leiſe an 
ſeine Hand. Da fand er ſich wieder. 

„Wie kommen die Helgoländer Farben zu dem Chren- 
platz auf Ihrer Werft?“ 

Der Widerſchein einer Freude zog über das ernſte 
Geſicht des Hausherrn. 


„Die Helgoländer Farben? Das ijt eine Familien⸗ 
geſchichte. Mein Großvater Karl Twerſten war ein Helgo- 
länder Schiffer. Oder vielmehr: er wollte es nicht mehr 
ſein und arbeitete im Bootsbau. Eines Tages kam er 
auf einem ſelbſtgefertigten Kahn auf der Unterelbe an. 
Mit zwanzig Talern in der Taſche. Und er verkaufte den 
Kahn und baute neue, verkaufte ſie und baute Segel⸗ 
ſchiffe. Das war die Grundlage der Werft. Als er hoch⸗ 
betagt in den Sielen ſtarb, übernahm mein Vater das 
angewachſene Erbe. Und er übernahm es“ — Twerſtens 
Augen öffneten ſich weit — „er übernahm es nach dem 
Goethiſchen Wort: Erwirb es, um es zu beſitzen! Er 
ging zum Dampfſchiffbau über. Und als auch er ſtarb, 
vom Konſtruktionstiſch weg, konnte er ſeinem Vater frohe 
Meldung bringen. Als ich zum erſten Male als Chef die 
Werft betrat, ließ ich neben der Hamburger die Helgo- 
länder Fahne hiſſen. Das ſollte mir und den Nachkommen 
zurufen: Von Helgoland ging's nach Hamburg. Von 
Hamburg geht es in die Welt! Damit wir uns vor dem 
Tatendrang der Väter nicht zu ſchämen brauchen. Mein 
Feld — iſt die Welt! Proſt Robert! In dieſem 
Sinne.“ 

Haſtig ſtieß Marga Vanheil den Freund unterm Tiſch 
an. Er hatte geträumt, von ſüdlichen Küſten und immer 
heiteren Menſchen, von dem Leben der Schönheit und 
Freude, und von ſeiner ſchönen, fröhlichen Mutter, die 
dies Leben ſo liebte, daß ſie immer wieder Hamburg 
entfloh .. 

maith 0 Proſit Papa.“ 

Karl Twerſtens Auge ruhte lange auf dem Sohn, und 
unter ſeinem Blick rötete ſich langſam das Geſicht des 
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Sohnes. Da wandte er den Blick ab und begegnete dem 
Auge Ingeborg Brambergs. 

„So allein?“ fragte ihn das Auge. „Still, ſtill, ich 
bin es auch.“ 

Und er las weiter. 

„Beide — ſind wir allein. Du haſt es von mir ge⸗ 
ſpürt, wie ich von dir. Und nun wiſſen wir es vonein⸗ 
ander.“ 

Mehr noch wollte er leſen. 

„Laß mich teilhaben an deinem Planen und Voll⸗ 
führen. Und wir ſind nicht mehr allein. Soll es Geltung 
haben?“ 

„Ja!“ ſagte er plötzlich laut, hob die Tafel auf und 
beugte ſich über Ingeborg Brambergs Hand, die ſich feſt 
und vertrauend um die ſeine ſchloß, als ſeine Lippen ſie 
ſtreiften. 

In dieſer Stunde waren Karl Twerſten und Inge⸗ 
borg Bramberg Freunde geworden. — — 
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In der Nähe des Millerntores lag das kleine Haus, 
das Martin Vanheil zugehörte. Das Erdgeſchoß barg 
die beiden Kontorräume, das erſte Stockwerk ein alt⸗ 
modiſches Empfangszimmer, ein geräumiges Wohn⸗ 
zimmer und ein Eßzimmer, das durch einen ſchmalen 
Gang mit der Küche verbunden war, während das zweite 
Stockwerk ein größeres und eine Anzahl kleinerer Schlaf⸗ 
gemächer enthielt. Es war ein altes, unmodernes Haus, 
das der Vater des jetzigen Beſitzers einſt billig erſtanden 
haben mochte. Wer aber ins erſte Stockwerk hinauf⸗ 
geſtiegen war, empfand nicht mehr die Mängel des Alters, 
er empfand nur noch den Reiz einer Häuslichkeit, die 
aus langen Jahren zu erzählen wußte von der liebenden 
Sorgfalt um jedes Stück, das der Schönheitsſinn der 
Bewohner erworben oder in ſeinem Werte erhalten hatte. 
Dort ſtand auf einer tiefgebräunten Danziger Kredenz 
das Silber des Brautſchatzes und die Patenbecher von 
den Tauffeſtlichkeiten. Dort eine nordiſche Truhe, die 
ein dankbarer Schiffskapitän aus einem Bauernhauſe 
Norwegens herbeigeſchafft hatte. Wunderlich ſteife Stühle 
mit buntem ſchwediſchen Strohgeflecht. Tiſche mit ein⸗ 
gekerbten Ornamenten und bedeckt mit Handſtickereien, 
die ſo viel Geduld wie Liebe erfordert hatten. Klöppel⸗ 
ſpitzen an den Gardinen, und an den Wänden die nach⸗ 
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gedunkelten Olbilder der Großeltern, die Photographien 
der Familienmitglieder, gerahmte Anſichten von Fjord⸗ 
landſchaften und fernen Städten, und ein Kranz von 
genrehaften Silhouetten, meiſterlich mit der Schere aus 
Schwarzpapier geſchnitten, Jagd⸗ und Soldatenſzenen, 
Bilder aus dem Matroſenleben und humoriſtiſche Familien⸗ 
bilder, alle von der Hand des Vaters der Hausfrau, der 
an ſeinem Lebensabend ein ſtiller Künſtler und Liebling 
der ſtaunenden Enkel geweſen war. Im Wohnzimmer 
ſtand das Klavier, faſt immer aufgeſchlagen, Liederhefte 
auf dem Notenhalter. 

Wer durch die Zimmer ging, ſpürte ein warmes, be⸗ 
zwingendes Heimatsgefühl und beſann ſich auf ferne 
Kindheitsbilder, auf das längſt verlaſſene Vaterhaus, auf 
Stunden, die er vergeſſen hatte, und die ihm plötzlich 
wieder und unerreicht ſchön erſchienen. Das tat die Luft 
in Martin Vanheils Haus, die voll von alter, treuer Liebe 
und Menſchenfröhlichkeit war. 

Unten im Kontor, in dem der Prokuriſt, Herr Rochus, 
mit dem Buchhalter und zwei Lehrlingen ſaß, waren die 
Wände bedeckt mit Landkarten und Schiffstabellen, und 
im Privatkontor Martin Vanheils hingen die Börſen⸗ 
zettel und die Zeitungen über Handel und Schiffahrt. 
Hier hing auch, mitten unter den Bündeln kaufmänniſcher 
Papiere, das Porträt der Hausfrau, Henriette Vanheil. 

Es war ein Herbſtabend. Im Privatkontor brannte 
die Lampe. Am Arbeitstiſch ſaßen ſich Vanheil und 
Kapitän Jeſſen vom „Valdemar Atterdag“ gegenüber, 
ſahen Konoſſemente durch und lehnten ſich endlich zurück. 

„Eine friſche Zigarre, Kap'tän?“ 

„Soll mir angenehm ſein, Herr Vanheil.“ 
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„Tja. Die Geſchäfte könnten beſſer ſein.“ 

„Tia, das könnten fie wohl. Ohne falſche Beſcheiden⸗ 
heit.“ 

„Seitdem Bramberg und Co. nun auch noch eine 
nordiſche Linie eingelegt haben... Schiffe mit ſolchen 
Laderäumen ... Und Maſchinen, die von der Luft und 
der Liebe zu leben ſcheinen . .. Ungeheure Koſtenerſpar⸗ 
nis. Wie ſich das auf die Güter kalkuliert! Da läßt ſich 
billig verfrachten, Kap'tän Jeſſen, und wir wiſchen uns 
den Mund. Daß doch dieſe Leute nie genug kriegen 
können. Immer anderen den ehrlichen Verdienſt nehmen. 
Mir fiel doch ſo was im Traum nicht ein.“ 

„Wir wollen uns nicht ärgern, Herr Vanheil. Wir 
ſind noch nicht geſtorben.“ 

„Gewiß und wahrhaftig nicht, Kap'tän Jeſſen. Und 
Ihr Schiff, der „‚Valdemar Atterdag“, ſollte uns das übrige 
lehren. Sie wiſſen ja, Atterdag, das heißt: Morgen auch 
noch ein Tag.“ 

„Sie waren mal ſo freundlich, mir das zu erklären, 
Herr Vanheil, und es hat mich immer bannig gefreut.“ 

„Na alſo. Das nächſte Mal wird's wieder beſſer. 
Ich werd' mich bei der Kundſchaft gehörig in die Riemen 
legen.“ 

„Ihre Courage, Herr Vanheil, die hält einen ordent⸗ 
lich jung. Nee, nee, unſere Rippen und Planken, die 
kommen noch lange nicht auf Auktion.“ 

„Was meinen Sie von einem Buddel Rotſpon, Kap'tän 
Jeſſen? So als Überleitung vom Geſchäftlichen zum 
Familienleben, meine ich.“ 

„Das iſt eine ſehr angenehme Meinung, Herr Vanheil.“ 

Martin Vanheil hatte ſein frohes Lächeln ſchon wieder 
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gefunden. Er legte die Konoſſemente zuſammen, ſchloß 
ſie in den Stahlſchrank und holte aus einem Eckſchränkchen 
eine Flaſche und zwei Gläſer. „Ich bin kein Trinker,“ 
ſagte er, „aber der Wein ſchmeckt mir.“ 

„Tja, das iſt auch ganz ſo meine Beſchaffenheit. Ich 
trinke nicht oder nie, aber es ſchmeckt mir immer.“ 

„Es iſt nur gut, Kap'tän, daß wir alle beide wahrheits⸗ 
liebende Männer ſind.“ 

„Das iſt aber gewiß gut. Schon allein wegen der 
Bekömmlichkeit. Proſt Herr Vanheil!“ 

„Sie ſind doch heute abend mein Gaſt? Oder haben 
Sie ſchon eine andere Abſprache?“ 

„N— — nein. Die Anna in der Weſtminſtertaverne, 
die zählt wohl nicht, Herr Vanheil.“ 

„Nein, die zählt nicht. Oller Seeräuber!“ 

„Das ſagen Sie ſo. Aber wenn der Menſch tagelang 
Waſſer in der Naſe und den Wind in den Ohren gehabt 
hat, ſo möcht' er doch auch mal eine kleine herzliche An— 
ſprache haben.“ 

„Wenn Sie vor dreißig Jahren geheiratet hätten, wie ich 
Ihnen das damals ſchon geſagt habe, ſo hätten Sie nun 
ſchon ſeit dreißig Jahren die herzliche Anſprache zu Haus.“ 

„Zu Haus! Ich bin aber man immer unterwegs, Herr 
Vanheil, und da kann mich das wenig helfen, wenn ich 
in Hamburg oder in Bergen oder ſonſtwo das Frieren 
kriege. Und alle heiraten, das wäre doch unmoraliſch.“ 

„Schämen Sie ſich, Sie Weißbart!“ 

„Wenn mich die lütten Deerns gar nicht mehr leiden 
mögen, will ich das gewißlich gerne tun.“ Und der alte 
Kapitän ſchmunzelte über das ganze Geſicht, weil er 
dieſen Zeitpunkt noch in grauer Ferne wähnte. 
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Sie hatten die Flaſche geleert und ſchickten fic) an, 
das Privatkontor zu verlaſſen. An der Tür hielt Vanheil 
den Gaſtfreund beim Rockknopf. „Und was die Geſchäfte 
betrifft, ich meine die ſchlechter gehenden — da oben: 
Mund halten! Frauensleute find ſchreckhafter Natur. 
Deshalb muß man nur immer Fröhliches die Treppe 
hinauftragen.“ 

„Verdammi,“ ſagte der Kapitän bewundernd und 
hieb dem Hausherrn kräftig auf die Schulter, „Sie ſind 
doch eine ausnahmsweis-vornehme Natur.“ 

Dann wünſchten fie im vorderen Kontor dem Pro⸗ 
kuriſten und dem Perſonal einen guten Abend und ſtiegen 
munter plaudernd ins erſte Stockwerk hinauf. 

„Hallo!“ rief Martin Vanheil. „Iſt der Tiſch gedeckt? 
Ich bringe einen Gaſt.“ 

„Und wir haben bereits einen,“ lachte eine Frauen⸗ 
ſtimme zurück. „Du haſt nicht allein Glück.“ 

„Kucken Sie ſich mal erſt die Ladung, die Ihr lieber 
Mann heimbringt, daraufhin an, Frau Vanheil,“ rief der 
Kapitän, „ob Sie ſich gerade dazu beglückwünſchen 
können.“ 

„Hei, Kinder, Kapitän Jeſſen iſt da!“ Und die Haus⸗ 
frau kam auf den Korridor gelaufen und ſchüttelte dem 
alten Geſchäftsfreund erfreut die Hand. Doch ſofort 
wurde ſie beiſeite geſchoben und mußte den Nachſtürmen⸗ 
den Platz machen. Erika und Marga hatten ſeine Hände 
erfaßt, Fritz, der Student in Ferien, verſetzte dem ge⸗ 
waltig ſich Sträubenden einen knallenden Kuß, und Martin 
Vanheil, auf jedem Arm einen Enkel, hing ihm die beiden 
Kinder an den Hals. So hielten ſie Einzug ins Wohn⸗ 
zimmer, unter einem fröhlichen Lärm, und Robert Twerſten 
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erhob ſich verwundert aus dem Seſſel, in den man ihn 
vor einer Viertelſtunde niedergedrückt hatte, da er das 
Abendbrot teilen müſſe. 

„Dieſes hier,“ rief der Student vorſtellend, „iſt der 
verwegenſte Seefahrer aller Zeiten und aller Meere. 
Jan Jens Jeſſen! Hipp, hipp, hurra! Und dieſes hier 
der Sohn des Mannes, der auf der berühmten Inſel 
Steinwärder noch berühmtere Schiffe baut, Herr Twerſten. 
Ebenfalls: Hipp, hipp, hurra! Muſik — Tuſch!“ ö 

Er ſchwang ſich auf den Klavierbock und bearbeitete 
die Taſten. Und Kapitän Jeſſen, der ſich von ſeiner Be⸗ 
laſtung freigemacht hatte, ſchüttelte dem jungen Twerſten 
die Hand. „Alle Achtung, Herr Twerſten, Ihr Herr Vater! 
Ich habe ſchon verſchiedentliche Male ein Schiff bei ihm 
gedockt und habe die Ehre, ihn zu kennen.“ 

„Sehr erfreut, Herr Kapitän.“ 

„Zu Tiſch, zu Tiſch!“ 

„Raus mit dem kleinen Gewürm!“ 

„Haben die Jungs auch was im Magen?“ 

„Zwei Teller Reisbrei mit Zucker und Zimt.“ 

„Kuß! — Ab nach Kaſſel!“ 

Und während die ſtrampelnden Kerlchen aus einem 
Arm in den anderen gehoben wurden, ſtand das Kinder⸗ 
mädchen im hellen Kleid und weißen Häubchen lachend 
in der Tür und ſtreckte die Arme nach ihren Schutzbefoh⸗ 
lenen aus. Dann trat für einen Augenblick Ruhe ein. 
Frau Henriette nahm den Arm des Kapitäns, Robert 
Twerſten bot den ſeinen Marga, und der Hausherr führte 
ſeine Tochter Erika, die ihren Bruder Fritz um die Taille 
nahm. Und ſie behielten die Reihenfolge bei Tiſch bei. 

Es gab Tee und kalten Aufſchnitt, marinierte Fiſche, 
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Käſe und Früchte. Nicht einen Augenblick wäre den 
Vanheils der Gedanke gekommen, den Gäſten, die ihnen 
der Abend beſchert hatte, ein beſonderes Mahl zu richten. 
Und den Gäſten war es, als ſäßen ſie in dieſem Familien⸗ 
kreiſe Tag für Tag, und irgend ein Band der Verwandt— 
ſchaft gäbe ihnen die Berechtigung, ſich zu gebärden, zu 
lachen und zu plaudern wie die Vanheils. Die Herren 
nahmen Rum zum Tee, die Damen Rotwein. Man bat 
ſich gegenſeitig um die Schüſſeln und um das Brot. Von 
Zeit zu Zeit hob Frau Henriette ihren weißen Scheitel 
und verſuchte, von oben herab in die Teetaſſen zu blicken. 
Die geleerten wanderten durch eine Kette von Händen 
zur Hausfrau, wurden gefüllt und wanderten auf dem⸗ 
ſelben Wege zurück. 

Kein Wort fiel von kaufmänniſchen Dingen. Aber 
von der Welt wurde geſprochen, und ſie war Gottes 
weite Wunderwelt, jo viel und jo ſtark wurde ihre Schin- 
heit gerühmt. Und wenn Martin Vanheil anhob: „Wißt 
ihr, als ich damals in Trondjem war“ . . . oder „in Edin⸗ 
burg“ . . . jo leuchteten ſeine Augen vor Glück, daß er 
dieſe Erinnerungen beſaß und ſie den Seinen wie Schätze 
überliefern konnte. Und immer war die Stadt, die er 
gerade nannte, die ſchönſte von allen, weil durch die Cre 
zählung die Erinnerungen an ſie am lebendigſten wurden. 
Dann pflegte Kapitän Jeſſen voller Verwunderung den 
großen, verwitterten Kopf zu ſchütteln. 

„Ich war doch auch mehr als ein dutzendmal in Trond⸗ 
jem, aber ich hab' all das gar nicht bemerkt.“ 

„Liebe macht blind, Kapitän Jeſſen,“ beruhigte ihn 
Fritz. 

„Was iſt das für ein Snack —?” 
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„Nun, wenn man in Trondjem gerade eine Braut 
hat ie 

„So, meinethalben. Alſo dann ſoll das jo geweſen 
ſein. Aber Edinburg, das kenne ich wohl nicht, wie? 
Und ich habe doch auch meine Augen, wie Herr Vanheil 
fie hat. Aber auch dort —“ 

„— wohnte unſerm Kapitän eine liebende Braut,“ 
ſchloß ernſt der Student. 

Kapitän Jeſſen ſtutzte. Dann verzog er, in ſich hinein- 
lachend, den breiten Mund, und hinter der vorgehaltenen 
Hand flüſterte er Vater Vanheil zu: „Hat der Jung nun 
gelauſcht, oder iſt das natürliche Veranlagung?“ 

Vater Vanheil ſchwärmte gerade von Stockholm. 

„Nein, wißt ihr, in Paris war ich noch nicht, aber 
das weiß ich beſtimmt, ſchöner als in Stockholm kann es 
dort gar nicht ſein. Überhaupt, Stockholm. Da hängt's 
an der Wand. Neben der Anſicht von Chriſtiania. Na, 

wenn ich erſt von Chriſtiania erzählen wollte! Wenn man 
oben auf Vokſenkollen ſteht, das Meer wie hundert träu⸗ 
mende Binnenſeen unter ſich — nein, das iſt gar nicht 
zum ausdenken.“ 

Und Erika zeigte ein Schmuckſtück aus Telemarken 
vor, das ſie am Halſe trug, und nun ſprachen ſie alle 
über Goldſchmiedekunſt, während das klingende Gehänge 
von Hand zu Hand ging und helle Bewunderung erregte, 
obſchon es ſeit Jahren in dieſem Kreiſe von Hand zu 
Hand gegangen und bewundert worden war. Marga 
aber trug über dem glatten Hauskleid eine Feſttags— 
ſchürze aus Dalekarlien, in wundervollen Farben geſtickt, 
und fie mußte fie losbinden, und jeder prüfte die Har- 
monien der kühnen Farbenſtellungen, und zuletzt be— 
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hielt Robert Twerſten fie in der Hand und breitete jie 
über ſeine Knie. Dann erzählte Fritz Vanheil von dem 
luſtigen Studentenleben an der Techniſchen Hochſchule 
zu Hannover, und die Schlägernarben auf ſeiner Backe 
ſchienen ſich ihres Daſeins mehr als je zu freuen, ſo 
leuchteten ſie auf in dem jugendfriſchen Geſicht. 

„Kinder, Kinder, und da ſoll einer ins Examen 
ſteigen. Ja, wenn man die Schiffe auf der Hochſchule 
bauen könnt' ſtatt auf der Werft! Aber ich hab's ja 
immer geſagt: ich werd' zu früh fertig, ich werd' zu früh 
is 

„Zehn Semeſter hat er erſt, der arme Schelm,“ 
flocht Martin Vanheil kopfſchüttelnd ein. 

„Vater, du ſpotteſt mit meinen heiligſten Gütern.“ 

„Nee, Jung, du aber mit meinen.“ 

Und dann lachten Vater und Sohn miteinander und 
freuten ſich, daß ſie ſich verſtanden hatten. Nur Robert 
Twerſten ſaß ſtumm und ein wenig verdutzt auf ſeinem 
Platze. Er kannte dieſen Ton unſchuldiger Familien⸗ 
freude nicht, und er wußte nicht, wie er ſich daran be- 
teiligen ſollte. Nie hatte er in ſeinem väterlichen Hauſe 
ſolch eine Tiſchgeſellſchaft erlebt, und hier ſchien dieſe 
Stimmung die alltägliche zu ſein. Ein bitteres Gefühl 
wollte in ihm aufwallen. Ein Gefühl des Verlaſſen⸗ 
ſeins, der Benachteiligung, trotz der größeren Verhält- 
niſſe, in denen er aufgewachſen war. Weshalb verſtand 
ihn ſein Vater nicht wie dieſer Vater ſeinen Sohn? 
War er ſoviel kleiner als Fritz Vanheil, oder war ſein 
Vater ſo viel größer als alle dieſe heiteren Leute? Und 
wenn! Muß denn die Größe die Heiterkeit ausſchließen? 
Ah, dann lieber Vanheil heißen als Twerſten. 


Marga Vanheil legte ihre Hand auf die ſeine. Sie 
hatte ihn beobachtet. 

„Bob,“ ſagte ſie nur. 

Aber ſie legte einen ſo lieben Klang in das Wort, 
daß er aus ſeiner Steifheit aufſchreckte und plötzlich mit 
ihr zu plaudern begann, als hätte er keinen Augenblick 
geſchwiegen. Von der großen Opernpremiere, die das 
Stadttheater gleich zu Beginn der Saiſon heraus⸗ 
gebracht hatte, von den Bühnenlieblingen der Ham- 
burger im Thaliatheater, von einem Eſſen des regieren⸗ 
den Bürgermeiſters — 

„Das muß ſchön geweſen ſein,“ meinte ſie. „Dieſe 
Prachtentfaltung.“ 

„Langweilig war's. Bei euch iſt es ſchön.“ 

„Wirklich, Bob? Gefällt es dir ein wenig?“ 

„Ein wenig? Gar nicht wieder fort möchte ich von 
hier.“ 

„Ja, wenn du kleiner wärſt und nicht ſchon einen 
Schnurrbart hätteſt, könnte ich dich wohl ins Kinder— 
bettchen legen.“ i 

„Es kann dir noch mal ſehr ſchlecht gehen, Marga.“ 

„Möcht'ſt mich wohl durchprügeln, Bob?“ 

„Was ich möchte, das laß nur meine Sache ſein. 
Wirſt es noch früh genug an dir erfahren.“ 

„Tut's arg weh?“ flüſterte ſie mit unterdrücktem 
Lachen. 

„Noch ein Wort, und — —“ 

„O Robert, denk an deine gute Hamburger Cr- 
ziehung. Das ſchickt ſich nicht.“ 

Er konnte nichts mehr entgegnen. Frau Henriette 
wünſchte geſegnete Mahlzeit, und man reichte ſich im 


Kranz die Hände. Aber die Hand feiner Nachbarin 
preßte er, daß des Mädchens Geſicht dunkelrot wurde. 

„Nun wollen wir muſizieren und den Abendtanz 
halten,“ ſagte Martin Vanheil und rieb ſich die Hände. 
„Wer Wein wünſcht: dort auf dem Büfett ſtehen 
Karaffe und Gläſer. „Menuett, Galopp und Walzer, 
wer weiß, wie das geſchah?“ Macht vorwärts, Kinder, 
ich übernehme die Hauskapelle.“ 

„Muſiziert ihr jeden Abend?“ fragte Robert Twerſten, 
als ſie in das geräumige Wohnzimmer hinübergegangen 
waren und er flink Marga half, den Mitteltiſch an die 
Wand zu ſchieben. 

„Wenn wir geſund ſind, jeden Abend. Vater möchte 
uns eine Freude machen, aber er freut ſich ſelbſt am 
meiſten.“ 

„Daß ſo etwas in Hamburg möglich iſt,“ meinte er. 

Martin Vanheil ließ die Hände über die Taſten 
gleiten. Sein grauer Kopf lag weit zurück, ſeine Augen 
ſchienen aus den Tapetenmuſtern wonnige Bilder heraus⸗ 
zuleſen. Still ſaßen ſie alle an den Wänden, während 
er ſpielte. Es war keine große Kunſt, die er bot. Volks⸗ 
lieder, alte Großvaterweiſen. Aber ſie gehörten zu dieſem 
Raum und dieſen Menſchen. Und der Alte am Klavier 
wußte den Tönen eine eigene Seele zu geben, die die 
Kraft hatte, andere Seelen zum Sprechen zu bewegen. 

Jetzt ging er in eine alte Tanzweiſe über, wandte 
den Kopf und winkte den Seinen zu. 

Marga blickte zu Robert hin. „Laß mich zuſehen,“ 
bat er. Da umfaßte ſie ihre Schweſter Erika und trat 
ihrem Bruder gegenüber, der Frau Henriette die Hand 
gereicht hatte. 
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Tief gingen die Verbeugungen zur Erde. Daß ſich 
die Kleiderröcke wie luftige Krinolinen bauſchten. Daß 
ſich die Frauennacken zu ſchlanken Linien bogen. Und 
die Paare tauchten wieder empor, faßten ſich bei den 
Fingerſpitzen und wandelten graziös umeinander herum, 
flohen ſich, ſuchten ſich und warben, in feinen reizenden 
Bewegungen, in Figuren von köſtlicher Anmut. Unter 
dem weißen Scheitel lachte das roſige Mädchengeſicht 
Frau Henriettes wie ein Schweſterantlitz zu ihren 
Töchtern hinüber, der zierlichen brünetten Erika, die 
den jungen Mutterſtolz auf den Zügen trug, der großen 
blonden Marga mit dem klaren Mädchenblick, in dem eine 
ungewiſſe Sehnſucht aufſprang, und zu ihrem Sohne, dem 
ſie ſo gut ſein mußte, weil ſie in ſeiner Leichtlebigkeit doch 
immer wieder ihren kleinen Knaben von ehedem fand. 

Selig floſſen die Töne des Klaviers durch den Raum 
und floſſen in die Bewegungen der Paare wie in einen 
einzigen ſchmiegſamen Zuſammenklang. 

Martin Vanheil ſpielte einen verſchollenen Tanz⸗ 
reigen, wie ihn noch in weitabgelegenen Dörfern die 
Spielleute auf den Wieſen ſpielen. Und während die 
Tanzenden die Figuren des Reigens ſchlangen, hob der 
Student ſeine Stimme, und die ſilbernen Stimmen der 
Schweſtern fielen ein und die zarte, gedeckte der Matrone. 


Unter der Linden, 

An der Heide, 

Wo ich mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihr finden, 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 
Vor dem Wald mit ſüßem Schall 
Tandaradei! 

Sang im Tal die Nachtigall. 


Dem alten Kapitän liefen die dicken Tränen aus den 
Augen. Er ſchneuzte ſich gewaltig in das Lied hinein 
und konnte kaum den Schluß abwarten, um ſeine 
Rührung in einem dröhnenden Applaus loszuwerden. 

„Ich ſag man bloß das eine — Dunnerlüchtig! Und 
ſo was gibt's man bloß bei Vanheils auf der Welt.“ 

Robert Twerſten ging nur immer von einem zum 
anderen und ſchüttelte ihnen die Hände. Ihm war ſo 
frei und vergnügt zumute, daß er ſich am liebſten be⸗ 
teiligt hätte. Aber bevor es weiter ging, erſchien das 
Kindermädchen in der Türe, ſtrahlend wie ſeine Herrſchaft. 

„Die Jungens wollen nicht mehr im Bett bleiben,“ 
berichtete es, als ob es eine Freudenbotſchaft zu be— 
richten gälte. 

„Nicht im Bett bleiben?“ rief der alte Vanheil mit 
Großvaterſtolz. 

„Sie wollen auch tanzen,“ lachte das Mädchen. 
„Sie können ſie quiekſen hören.“ 

„Wahrhaftig. Und ſie haben die richtige Melodie. 
Herunter mit den Trabanten!“ 

Und als hätte jeder nur auf das Signal gewartet, 
ſtürmte die ganze Familie zur Tür und die Treppe hin⸗ 
auf und wieder die Treppe hinab, die kleinen drallen 
Jungens in Nachthöschen auf den Armen. Und der 
Kapitän hob ſie hoch auf ſeine Schultern und tanzte 
auf dem Fleck eine Seemannspolka. 

„Singen! Singen!“ jubilierten die kleinen Kerle und 
klatſchten befehlshaberiſch in die Hände. 

„Woll'n mal ſehen, was noch übrig geblieben iſt, 
Kinnings,“ ſagte der Kapitän, ſetzte ſie nieder und 
bildete mit ihnen einen Kreis. Und dann begann er 
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mit rauher Stimme und ſtapfte mit den Hoſenmätzen 

im Kreiſe, während Martin Vanheil am Klavier die 

Melodie aufgriff: 

„Hans Michel der wohnet auf der Lämmer⸗Lämmerſtraß, auf der 
Lämmer⸗Lämmerſtraß, 

Kann machen was er will, kann machen was er will. 

Er machte ſich 'ne Geige, 

Violine, Violine macht die Geige, 

Viovioline, Viovioline, 

La la la la la la la.“ 

Und nun reckte und ſtreckte er die Arme, als ob er 
die Geige ſpiele, und die Kinder ahmten ſeine Be⸗ 
wegungen nach und quietſchten die Töne hervor. „Vio⸗ 
Re 

„Er machte ſich 'ne Schelle,“ 
ſang der Kapitän. 
„Kling, kling, kling, macht die Schelle.“ 

Und er ſpielte in der Luft die Triangel, und die 
Kinder ihm nach, und er ſang und ſpielte weiter und 
weiter: 

„Er machte ſich 'ne Trommel,“ 

„Tromm, tromm, tromm, macht die Trommel.“ — 
„Er machte ſich 'ne Pfeife,“ 

„Zimberlin, Zimberlin, macht die Pfeife.“ 

Und nun ſetzte er ſich an die Spitze und marſchierte 
voraus, rund durch das Zimmer, und geigte und klingelte, 
trommelte und pfiff, und die Kinder wie er, und die 
Erwachſenen hinterdrein: 

„Viovioline, — Kling, kling, kling, — Tromm, tromm, tromm, — 
Zimberlin, Zimberlin!“ 

„Jetzt geht's ins Bett zurück,“ rief die junge Mutter, 
„vorwärts marſch!“ 

Und der Kapitän faßte das eine der beiden Kerlchen 


beim Kragen und ſchwang es auf die Schulter, und der 


Onkel Fritz das andere, und fie nahmen die junge Mutter 
in die Mitte, und die Großeltern drängten nach, und ſo 
marſchierten ſie die Treppe hinauf, um oben zwiſchen 
den Kinderbetten dasſelbe Spiel noch einmal zu ſpielen. 

Robert Twerſten war zurückgeblieben. In einen 
Stuhl geſtreckt, die Hände hinter dem Kopf verſchränkt, 
genoß er die Nachwirkung dieſer herzhaften Familien⸗ 
heiterkeit. Als Marga den jungen Freund allein ſah, 
kehrte ſie in der Tür um, zog ſich einen Stuhl heran 
und ſetzte ſich ihm gegenüber. 

„Haſt du Kopfſchmerzen von dem Lärm bekommen, 
armer Bob?“ 

„Ach nein, was denkſt du? Mir iſt furchtbar wohl.“ 

„Man muß es gewohnt ſein. Bei euch und in euren 
Kreiſen wird es etwas geſitteter zugehen.“ 

„Geſitteter? Ja, wenn du die ſtumpfe Langeweile 
jo nennſt, oder das fadenſcheinige Courmachen, oder — 
überhaupt — dies gräßliche Gezwungene — Herzens— 
kühle — Steifaufrechte — daß nur keine Perle aus der 
Krone fällt! Ach du, heute war mir ſo, als hätte ich 
überhaupt kein richtiges Elternhaus.“ 

„Verſündige dich nicht, Bob.“ 

„Verſündigen? Ich mich? Sie verfſündigen ſich 
an mir! Ja und jawohl, an mir. Hab' ich je mit 
meinen Eltern einen ſolchen Abend verlebt wie heute 
mit euch? Nie! — Na ja — —“ 

„Siehſt du, da ſagſt du ſelbſt na ja.“ 

„Wieſo? Ich darf doch wohl noch „na ja‘ ſagen? 
Oder findeſt du etwas darin?“ 

Sie legte ihre Hände im Schoß zuſammen und blickte 
nachdenkend auf den Fußboden. Und ſie hob den Kopf 
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nicht, während ſie ſprach. Ganz ruhig, ganz bewußt, 
und jeden Verſuch des Widerſprechens dadurch aus⸗ 
ſchaltend. 

„Ja, ich finde etwas darin. Und du haſt ganz recht 
damit. Das hier ſind Vergnügungen kleiner Leute, 
klein im Verhältnis zu euch Großkaufleuten und Werft⸗ 
beſitzern. Wir haben tagsüber keine Großtaten zu ver⸗ 
richten, die wie ſtolze Siege oder furchtbare Nieder⸗ 
lagen des Abends noch in uns nachzittern und unſere 
Gedanken ſelbſt bei der Nacht auf die Geſchehniſſe des 
nächſten Tages vorbereiten. Wir wiſſen ganz genau, 
was uns der nächſte Tag bringt. Aufträge wie der vor⸗ 
herige, nicht viele mehr, vielleicht ein paar weniger, und 
immer in derſelben Formalität. Man kann es bald 
überſehen und dankt Gott, wenn man feſthalten kann, 
was man hat. Geſchäftliche Illuſionen gibt es nicht. 
Da haben wir Zeit, die Lebensilluſionen zu pflegen, 
um zu wiſſen, daß wir trotzdem leben und in unſerem 
Rahmen glücklich ſind. Trotzdem! Denn wir müßten 
keine Hamburger ſein, nicht im Getriebe des Hafens 
leben und die Schiffe kommen und gehen, gehen und 
kommen ſehen, wenn wir nicht im Innerſten empfänden, 
was eigentlich das Leben iſt und was es von uns will. 
Das Leben weiter bringen, das will das Leben von uns, 
wenn es ſich uns ganz offenbaren ſoll, Bob. Und dann 
— frag deinen Vater, Bob — dann hat es noch tiefere 
und heißere Freuden für uns, als Reigen tanzen.“ 

„Du biſt undankbar, Marga.“ 

„Nein, ich bin meinem Vater über alles dankbar. 
Er tut von ſeinem Standpunkte aus ja ſo unendlich viel 
für uns. Er macht uns alle fröhlich, ſobald er au uns 
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tritt. Aber weil er ſeine Lebensauffaſſung, die nur die 
ſeine iſt, ganz und gar erfüllt, deshalb darfſt du ihn 
noch lange nicht als unverrückbares Muſter nehmen. 
Du nicht! Robert Twerſten nicht! Für Leute, denen 
gezeigt werden muß, wie man ganz glückſelig auch im 
Winkel lebt, iſt mein Vater der richtige Mann und ein 
glänzendes Beiſpiel. Für Leute, die mit ihrem Namen 
und ihrer Stellung große Pflichten übernommen, zu 
verteidigen oder zu erfüllen haben, gibt es nur ein 
Vorbild: deinen Vater.“ 

„Ich ſpreche nicht von mangelnder Größe, ich 
ſpreche von mangelnder Wärme.“ 

„Vielleicht vermißt auch er ſie und ſucht ſie ſelber,“ 
ſagte ſie, und der ſinnende Zug kehrte zurück. 

„Er hat doch Mama? Kannſt du dir eine ſchönere 
und temperamentvollere Frau vorſtellen, als Mama?“ 

„Nein, das kann ich nicht. Ich möchte ſie wohl bei 
ihm auf der Werft ſehen.“ 

„Auf der Werft?“ Robert Twerſten lachte aus 
Herzensgrund. „Mama? Nein, Marga, die hat mehr 
zu tun.“ 

„Was denn alles?“ 

„Nun, was unſere Damen zu tun haben. Ver⸗ 
zeihe, daß ich unſere ſage, es gibt ſelbſtverſtändlich auch 
andere. Alſo morgens Beſorgungen, nachmittags 
Beſuche, abends Theater, Konzerte, Kunſtvorträge, 
dazu Geſellſchaften in und außer dem Hauſe. Tat⸗ 
ſächlich, der Tag iſt zu kurz für ſie. Und nun iſt ſie ſchon 
vier Monate auf Kuba, in ihrer Heimat. Denn Papa 
reiſt ja doch höchſtens ein paar Wochen mit ins Bad. 
Da iſt nichts zu wollen.“ 
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„Und dann iſt dein Vater ganz allein — —“ 

„Ach, er iſt ja auch im Winter allein. Er macht nur 
mit, wenn er unbedingt muß. Die Werft geht ihm 
über das Haus.“ 

„Du, Bob,“ begann ſie, als ob ſie anderes dächte 
und das Thema wechſeln möchte, „das ſind jetzt vierzehn 
Tage, daß ich bei euch war. Der Tag iſt mir unver⸗ 
geßlich. Die „Ingeborg ging von Stapel, und — 
und — haſt du Frau Bramberg ſchon wiedergeſehen?“ 

„Nein, aber ich denke mir, es wird bei Brambergs 
nicht viel amüſanter ſein als bei uns.“ 

„Komiſcher Gedanke.“ 

„Gar nicht komiſch. Sie iſt ehrgeizig, und er macht 
ſich den Teufel aus dem Geſchäft und iſt überall dort, 
wo was los iſt und die Sache mit einem Diner endet. 
Alt wird er dabei auf keinen Fall. Aber für ſeine Perſon 
hat er recht.“ 

„Du biſt doch noch ſehr jung, Bob,“ ſagte ſie und 
ſtreifte ihn mit einem ins Leere gleitenden Blick. 

„Herrgott nochmal, ich will auch meinen Willen 
haben!“ 

„Recht ſo, lauf dir die Hörner ab, Ziegenböckchen.“ 

„Auch ohne deine Einwilligung, Jungfer Gouver— 
nante. Gnade Gott dem Mann, der dich kriegt!“ 

„Wenn ich mich jetzt rächen wollte, würde ich dich 
nehmen.“ 

Er war ganz blaß vor Zorn, als er aufſprang. Über 
den Korridor keuchte der Kapitän, und die Vanheils 
folgten ihm lachend. 

„Fixe Kerlchen — fixe Kerlchen! Nicht der ſteifſte 
Nordnordweſt hat meiner Takelage ſo zugeſetzt.“ 


„Ich möchte mich jetzt verabſchieden, Frau Vanheil,“ 
ſagte haſtig Robert Twerſten. „Es war ſo ſchön bei 
Ihnen, daß —“ 

„Daß wir Sie oft wiederzuſehen hoffen. Nicht wahr? 
Ja, und wenn Sie wirklich gehen müſſen —“ 

„Nehmen Sie mich ins Schlepptau, Herr Twerſten,“ 
rief Kapitän Jeſſen und begann ſich zu verabſchieden. 
„Es iſt nun auch die allerhöchſte Zeit für mich, daß ich 
an Bord komme.“ 

„Das muß ich ſehen,“ erklärte Fritz Vanheil und 
ergriff ſeinen Hut, „das muß ich unbedingt ſehen, wie 
Sie an Bord kommen!“ 

„Ich wollt',“ knurrte der Kapitän, zwinkerte ihm zu 
und puffte ihn in die Seite, „ich wollt', Sie wären mein 
Schiffsjung, dann haut' ich dir die Jacke voll.“ 

„Ich werde lieber einen ungemiſchten Grog mit 
Ihnen trinken, Herr Kapitän, das iſt wohltuender und 
wärmt genau ſo.“ 

Und ſie zogen Arm in Arm von dannen. 

Robert Twerſten folgte ihnen. Gefliſſentlich hatte 
er Marga Vanheil beim Abſchiednehmen überſehen. 
Sie lächelte. Und als er aus dem Korridor ins ſchwach 
erleuchtete Treppenhaus trat, fuhr ſie ihm übers 
Haar und warf es durcheinander. 

„Nicht ſo wild, Bob!“ 

Das verdarb ihm den letzten Reſt des Familien⸗ 
abends, und er pflichtete auf der Straße ſofort ſeinen 
Weggenoſſen bei, die bereits beſchloſſen hatten, in einem 
vernünftigen Lokal noch ein vernünftiges Glas zu 
trinken. So begaben ſie ſich auf kürzeſtem Weg zum 
Hafen, bogen in die Vorſetzen ein, durchquerten das 


raucherfüllte Schenkzimmer der Weſtminſter-Taverne 
und öffneten mit Geräuſch die Tür zur Hinterſtube, 
dem Kapitänzimmer. 

„Schiff ahoi!“ meldete Kapitän Jeſſen mit Stentor⸗ 
ſtimme. 

„Ahoi! Kapitän Jeſſen!“ Das kam von der ameri— 
kaniſchen Bar, die die Längswand ausfüllte, und pflanzte 
ſich im Zimmer fort. 

Kapitän Jeſſen grüßte mit der Hand nach links und 
rechts und nahm ſofort Kurs geradeaus. „Erſt die ver⸗ 
ehrten Damens, wie ſich das gehört.“ Er ſtreckte ſeine 
breite Tatzenhand über die mit Flaſchen gefüllte Ton⸗ 
bank und hatte ein weißes Kinn darin. „Süh mal 
ſüh. Wie geiht di dat, Anna?“ 

„Alleweil fidel, weil der Herr Kapitän wieder da 
ſind.“ a 
„Das freut mich aber bannig. Un glatt wie en 
kaliforniſchen Pfirſich is ſe geblieben. Na, mien Deern, 
dann gib mich mal was Trinkbares zu dem Pfirſich.“ 

„Portwein, Herr Kapitän?“ 

„Wenn das heute dein Portweintag iſt, ich hab nix 
dagegen.“ 

In der Ecke neben ihnen ſaßen zwei Schiffer in er⸗ 
regter Unterhaltung. 

„Nich dat Sßwarte unnerm Nagel ſien ſe wert, die 
Froonslüd. Eben eers büſt du rut ut em Hawen, un 
du heß dien Brut to Hus noch ſo good verſtaut, ick ſegg 
di, ſie bedreugt di noch am ſelwen Obend. Hol der 
Düwel ſe alltoſamen!“ 

„Ick weet dat. Ick weur verheirot.“ 

„Un heß ehr tom Düwel gejagt?“ 
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„Ick hevv ehr verkoopt. Tehnduſend Mark un de 
Scheidung. Jutſch wor ſe.“ 

„Täuw! Es dat wohr? Wahrhafti? Dann ober 
rut mi'm Extrabuddel.“ 

Robert Twerſten ſchauderte es vor den rohen Ge— 
ſellen. Er begriff nicht, daß er mitgegangen war. Er 
gehörte doch wohl nicht hierher. Wie konnte man über⸗ 
haupt direkt von Vanheils — — Und die Scham 
ſchoß in ihm auf, daß er der rotblond gefärbten Anna 
an der Bar die Hand gereicht hatte, die er Marga Van⸗ 
heil zum Abſchied verweigert hatte. — 

Kapitän Jeſſen und Fritz Vanheil fühlten ſich auf 
ihren hohen Barſtühlen außerordentlich wohl. Weshalb 
auch nicht? Das war doch ein Spaß, hier zu ſitzen und 
ſich gehen zu laſſen. Das lüftete aus. Sonſt nichts. 

Wenn Kapitän Jeſſen nicht trank, drückte er zärtlich 
die Hände ſeiner Barmaid, legte den Kopf luv und lee 
und drückte wiederum zärtlich. So liebte Kapitän 
Jeſſen. Dann gab's Lärm. 

Fritz Vanheil hatte ſich vorgebeugt, das Mädchen 
feſt in den Arm genommen und ihr einen Kuß appli⸗ 
ziert. 

„So iſt das Leben, Mädchen.“ 

„Laſſen Sie das nach! Ich mag das nicht haben! 
Nachlaſſen, oder ich ruf' die Madam!“ 

Fritz Vanheil blieb ſeelenruhig. „Die Madam? Sie 
wird höchſtens eiferſüchtig. Küß diu mich lieber, Prin⸗ 
zeſſin. So, und ſo, und ſo. Mädchen, ſo iſt das Leben!“ 

„Madam'!!“ 

„Ruhig!“ donnerte Kapitän Jeſſen. „Das iſt mein 
Gaſt, Deern! Der hat Bordfreiheit!“ 


ay tee 


„Gott,“ ſagte jie, auf der Stelle beruhigt, „das muß 
einem doch geſagt werden.“ 
„Ich hab mein Sach auf nichts geſtellt, juchhe! 
Drum iſt ſo wohl mir auf der Welt, juchhe!“ 
ſang der Student, und der glückliche Übermut ſeiner 
Jahre ſtrahlte aus ſeinen Augen. 
Robert Twerſten blickte ihn unverwandt an. Er 
kam ſich fo alt und müde vor gegen den älteren Jugend- 
freund 


IV 


Zweimal {chon hatte der Chef der Firma K. R. Twer⸗ 
ſten dem Bureaudiener geläutet und ihm Auftrag ge- 
geben, Herrn Robert Twerſten ins Privatkontor zu 
rufen. Der junge Herr war noch nicht erſchienen. Daß 
ſein Sohn erſt um die vierte Morgenſtunde nach Hauſe 
gekommen war, wußte Twerſten, und er war, ohne ihn 
wecken zu laſſen, allein auf die Werft gefahren. Aber 
nun wollte es ihm doch nicht gefallen, daß der Junge 
ſo gründlich den Morgenſchlaf ausnutzte. 

„Zu weich, zu ſchmiegſam, zu wenig Knochen und 
Verantwortlichkeitsgefühl,“ murmelte er, ſchob die 
Korreſpondenz zur Seite und erhob ſich, um ſeinen 
täglichen Inſpiziergang anzutreten. Schnell durch⸗ 
ſchritt er das kaufmänniſche Bureau, in dem die Federn 
beim Erſcheinen des Chefs eifriger kratzten, und ver⸗ 
weilte einige Zeit im techniſchen Bureau, aufmerkſam 
Konſtruktionsentwürfe und fertige Pauſen prüfend. 
In Begleitung des Oberingenieurs vollzog er alsdann 
den Rundgang über die Werft. Keinen der zahlreichen 
Betriebe überſchlug er. Selbſt der Speiſehalle ſtattete 
er einen Beſuch ab. Beamte und Arbeiter ſollten wiſſen, 
daß das Auge des Herrn jederzeit über ihnen war. 

Es wehte eine regenkalte Herbſtluft. Das Waſſer 
des Hafens hatte eine ſchiefergraue Färbung, in der die 
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Dinge in ſeltſam klarem, vergrößertem Maßſtabe er⸗ 
ſchienen. Die mit rotem Mennig geſtrichenen Eiſen⸗ 
planken der gedockten Schiffe erzeugten ein Kältegefühl 
um ſich her, das Tuch der aufkommenden Segler ſpannte 
ſich feuchtſchwer, und die Decks der Dampfer glimmerten 
wie unter einem naſſen Überzug. 

Karl Twerſten ſpürte, wie ihn die Zeichen des Herbſtes 
bedrängen wollten. Wie lange noch und die erſten 
Stürme brauſten durch den Maſtenwald, umheulten 
ſeine Werft und ſpieen wütend an das einſam in die 
Nacht hinaus leuchtende Fenſter ſeines Arbeitszimmers. 
Dann war wieder der Winter da. Wieder einmal. 
Wie jo viele vorher.. 

„Nein,“ ſagte er ſich, „das nicht. Nicht wie ſo viele 
vorher. So verſchwenderiſch werde ich nicht mehr damit 
umgehen.“ 

Und er ſchüttelte den Bann des Herbſtwetters ab 
und kehrte mit eiligeren Schritten zu den Bureaus 
zurück. 

„Herr Robert Twerſten iſt gekommen,“ meldete der 
alte Diener. 

„Schön, rufen Sie ihn zu mir.“ 

„Er wartet bereits in Ihrem Privatkontor, Herr 
Twerſten.“ 

Um Twerſtens Mund zuckte ein Lächeln. „Das Ge- 
wiſſen hält ihn feſt,“ dachte er, „und nun kann er nicht 
aus dem Zimmer, bis klar Deck iſt.“ Er wandte ſich 
an ſeinen Oberingenieur. 

„In einer Viertelſtunde möchte ich Sie bei mir ſehen, 
Herr Feldermann. Ebenſo Herrn Schnürlin. Ich habe 
da eine nicht unwichtige Sache.“ 
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„Jawohl, Herr Twerſten. In einer Viertelſtunde.“ 
Und der Oberingenieur zog ſeine Uhr. 

Karl Twerſten ging die Treppe hinauf und öffnete 
die Tür zu ſeinem Privatkontor. Robert ſaß auf einem 
Stuhle am Fenſter. Als er ſeinen Vater gewahrte, ſprang 
er ſofort auf und machte eine knappe We 

„Guten Morgen, Papa.“ 

Twerſten reichte ihm die Hand. „Guten Morgen, 
ſagte er. „Du, der Morgen iſt beinahe herum.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Papa. Ich hatte 
ſchwere Kopfſchmerzen und hätte doch nur ſchlecht ge- 
arbeitet.“ 

„War denn die Sache geſtern abend das Verſäumnis 
wert? Du brauchſt nicht zu beichten. Ich frage nur im 
allgemeinen.“ 

Robert Twerſten errötete. Dann ſagte er haſtig: 
„Ich war geſtern abend bei Vanheils. Und die Fröhlich⸗ 
keit, die in dem Hauſe herrſchte, ſteckte an, und da habe ich 
noch ein wenig gebummelt.“ 

„Setz dich, Robert. So, bei meinem alten Freunde 
Martin Vanheil warſt du? Ja, dann kann ich mir alles 
denken. Es gibt nichts, was man ſo leicht in den Adern 
auffängt, als den Tropfen leichtes Blut.“ 

„Leicht iſt doch nicht leichtſinnig, Papa.“ 

„Dann würde ich gar nicht davon ſprechen, Robert. 
Leichtſinnig iſt etwas, was an einen Mann von Selbſt⸗ 
achtung gar nicht herankommt.“ 

„Du betonteſt das Wort vorhin nur ſo merkwürdig.“ 

Twerſten zündete ſich eine Zigarre an. „Du rauchſt 
wohl noch nicht?“ meinte er mit leiſer Ironie. „Ja, das 
Fröhlichſein hat auch ſeine verſchiedenen Preiſe.“ Er 
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blickte eine Weile ſtumm dem Rauch ſeiner Zigarre nach. 
„Dieſer Martin Vanheil war ſchon als Junge ein präch⸗ 
tiger Menſch. Er war vier Jahre älter als ich und ſaß 
zwei Klaſſen höher, was ihn aber nicht hinderte, mit mir 
zu verkehren. Damals war es wohl mehr unſere Werft, 
die ihn anzog und auf der man ſich ſo prachtvolle Spiele 
ausdenken konnte. Denn das war ſeine Leidenſchaft: ſich 
etwas ausdenken. Er war der begabteſte Schüler und 
blieb zurück. Er hatte hundert Talente und baute keines 
aus, weil er ſich von einem anderen ſchon wieder gereizt 
fühlte. Er gab beſtändig von ſeinen Schulgroſchen und 
forderte nie zurück, obwohl ſeine Mitſchüler reicher waren. 
Und er freute ſich kindiſch, wenn ſeine Kameraden eine 
Eins unter die deutſchen und lateiniſchen Aufſätze erhielten, 
die er ihnen angefertigt hatte, während er ſelbſt mit einer 
Fünf hineinraſſelte, weil er für ſich keine Zeit mehr gehabt 
hatte. Das war Martin Vanheil, der Schüler. Und Martin 
Vanheil, der Kaufmann? Der iſt nicht ganz vom Gatten 
und Vater zu trennen. Überhaupt nicht. Er war noch 
Kommis, als er heiratete. Sein Vater hatte gar kein 
ſchlechtes Geſchäft, aber Martin behauptete, er dürfe dem 
alten Herrn nicht das Vergnügen des Lebensabends 
beſchneiden, indem er plötzlich die Hälfte der Einnahmen 
auf ſich zöge. Und als Vanheil ſenior endlich ſtarb und 
Martin Vanheil mit Frau und Kindern in das Geſchäfts⸗ 
haus zog, da war es ſein erſtes, den aufgebeſſerten Ver⸗ 
hältniſſen dahin Rechnung zu tragen, daß er den Vater 
ſeiner Frau, einen alten Maler und Silhouettenſchneider, 
zu ſich nahm. Das war eine ſchöne Tat, wirſt du ſagen, 
aber der alte Maler hatte bis dahin immer noch ſein gutes 
Auskommen gehabt und gewöhnte ſich nun vor der Zeit 


ein gemächliches Großvaterleben an, das den Enkelkindern 
viel Spaß machte, Martin Vanheil aber viel Geld koſtete. 
Und allen den Seinen, die wirtſchaftlich von ihm ab⸗ 
hingen, einen guten und fröhlichen Tag zu ſchaffen, war 
fortan ſeine einzige Sorge. Dazu mußte herhalten, was 
das Geſchäft eintrug. Dazu war es da. Das war nach 
Vanheils Meinung die vorgeſchriebene Beſtimmung eines 
jeglichen Verdienſtes, der Grund für ſeine Arbeit. Nicht 
einen Grad iſt das Geſchäft höher gekommen, und wenn 
der Inhaber einmal die Augen zumacht und es tritt nicht 
ein Wunder ein, iſt es hin, denn es hängt nur an den per⸗ 
ſönlichen Beziehungen Vanheils und nicht an ſeinen kauf⸗ 
männiſchen. Und die Frau? Und die Kinder? Werden 
ſie von der Fröhlichkeit, die ihnen der alte Idealiſt ſein 
ganzes Leben hindurch beſchert hat, weiterleben können? 
Sie werden, um ſich durchzubeißen, mit ganz neuen 
Lebensauffaſſungen und ganz von vorn beginnen müſſen, 
als lägen all die Jahre nutzlos hinter ihnen. Siehſt 
du, Robert, Fröhlichkeit verbreiten, wahre Fröhlichkeit, 
heißt nicht, den Tropfen leichten Blutes, den jeder Menſch 
hat, an die Seinen weitergeben und ihn dort hegen und 
pflegen, daß ſie nur roſafarben ſehen, ſondern es heißt: 
ſie an ſeinen Sorgen und Kämpfen teilnehmen laſſen, 
daß ſie wetterfeſt werden und jeden neuen Kampf als 
den Anbruch einer neuen großen Freude betrachten. 
Und um wetterfeſt zu werden, dazu gehört Erziehung, 
Direktion, der Blick, der ſorglich über den Tag hinaus 
ſchweift und — ja — und — der Glaube an den Mann, 
der die Führerrolle hat.“ 

Er ſtand auf und drückte ſeine Zigarre aus. 

„Du ſiehſt, ſie iſt nicht ganz ſo leicht und bequem, die 


Fröhlichkeit, die ich meine. Aber was nicht mit Opfern 
erkauft wird, hat nur Augenblickswert.“ 

Robert Twerſten ſaß ſtumm und regungslos auf 
ſeinem Platz. Wie ſo oft ſchon, ſpürte er auch jetzt, wie 
ſein Vater ihn in ſeinen Bann zog, und er wehrte ſich 
dagegen, all ſeine heimlich umherflatternden Wünſche, 
die er an das Leben zu ſtellen gedachte, dem keinen Par⸗ 
don gebenden Arbeitsgedanken des Vaters auszuliefern. 

„Haſt du noch Kopfſchmerzen, Robert?“ 

„Nein, Papa, ich bin wieder ganz friſch geworden.“ 

„Das freut mich für dich. Scheußlich, wenn der Ver⸗ 
ſtand in ein Abhängigkeitsverhältnis gerät. Dafür gibt's 
gar kein Aquivalent. Du haſt nun zwei Jahre auf der 
Werft gearbeitet und den kaufmänniſchen Betrieb in 
allen ſeinen Einzelheiten kennen gelernt. Ich darf ſagen, 
daß ich in dieſer Beziehung mit dir zufrieden bin. Anders 
ſteht es mit deinen techniſchen Erfahrungen. Was du 
da gelernt haſt, haſt du aus dem täglichen Anſchauungs⸗ 
unterricht. Und wenn ich auch den Wert dieſes An— 
ſchauungsunterrichtes nicht verkenne — es wird Zeit, daß 
du ihn ſtabil machſt, ein Gerüſt bauſt und es nach allen 
Richtungen hin verankerſt. Da..." er ſtockte, „da Mama 
ſo viel auf Reiſen iſt, wird es mir natürlich ſchwer, dich 
gehen zu laſſen. Aber das Polytechnikum iſt dir vonnöten.“ 

Auch Robert hatte ſich erhoben, ſeine ſchlanke Jüng⸗ 
lingsgeſtalt ſtreckte ſich wie zur Verteidigung. In ſeinem 
feinen, brünetten Geſicht ſprang ein hartnäckiger Zug auf. 

„Es war vor zwei Jahren Mamas Wunſch nicht, 
Papa!“ 

„Weil ſie dich nicht hergeben wollte und das Alleinſein 
fürchtete. Dafür hat ſie jetzt ja längſt ihre Reiſen.“ 
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„Und es iſt auch nicht der meine.“ 

„Es iſt mein Wunſch.“ 

„Ich weiß es, Papa. Aber ich muß mich doch ſelbſt 
am beſten kennen. Ich eigne mich abſolut nicht für die 
höhere Mathematik. Ich beſitze nicht die Spur von Ver⸗ 
ſtändnis dafür. Die Jahre wären einfach verloren für 
mich.“ i 

„Wozu du dich eigneſt, wird dich ſchon die harte Pflicht 
lehren. Und kein Jahr iſt verloren, in dem mit voller 
Energie gearbeitet wurde. Deine Arbeitskraft aber und 
dein Pflichtgefühl wirſt du eines Tages der Firma 
K. R. Twerſten ſchuldig fein.” 

„Dann mach eine Aktiengeſellſchaft aus ihr und laß 
mich kaufmänniſcher Leiter werden.“ 

„Was — ſoll ich?“ 

Mit dunkelrotem Kopfe trat der Chef der Firma dicht 
vor ſeinen Sohn, und vor dem weitgeöffneten, zorn⸗ 
ſprühenden Auge wandte der Sohn den Blick zur Seite. 

„Was ſoll ich? Aus K. R. Twerſten eine Aktien⸗ 
geſellſchaft? Für hundert gleichgültige Eſel Gewinn 
herauswirtſchaften? Aus dieſem Werk, das von der 
Hand einer Perſönlichkeit und immer nur für die Ent⸗ 
faltung einer anderen Perſönlichkeit begründet wurde? 
Die Werft K. R. Twerſten, das merke dir, hat andere 
Miſſionen zu erfüllen, als dividendenhungrige Bäuche zu 
mäſten und ſich von Krethi und Plethi in die Geſchäfts⸗ 
führung hineinreden zu laſſen. Aus einem einzigen 
großen Zug heraus hat dies Werk hier zu wachſen, und 
wenn es in die erſte Stelle einrückt und Macht gewinnt 
über die See hinaus, ſo ſoll dieſer Gedanke, der wie ein 
Aufatmen iſt, nicht nur die Belohnung für mich, ſondern 


auch das Geſchenk eines Bürgers an fein Vaterland fein. 
„Eines“, hörſt du? Und die anderen ſollen es ihm nach— 
machen.“ 

In ſeinen Augen ſtand der Stolz, den das Bewußt⸗ 
ſein des Könnens und Vollbringens verleiht. Dann 
wandte er ſich mit einer halbläſſigen Bewegung ab, als 
bedaure er, daß er ſich aus ſeiner kühlen Zurückhaltung 
heraus habe fortreißen laſſen. 

„Es bleibt alſo dabei. Oſtern gehſt du zur Tech⸗ 
niſchen Hochſchule.“ 

Und Robert Twerſten antwortete mit bebender Stimme: 
„Wir ſprechen noch darüber, Papa. Sobald Mama 
zurück iſt. Ich habe ihr verſprochen, keine Schritte ohne 
ihre Einwilligung zu tun, und kann das nicht einſeitig 
ändern.“ 

Noch einmal ſtreifte ein großer Blick Twerſtens den 
Sohn. Wie ähnlich der Junge Angele in dieſem Augen⸗ 
blick ſieht, ſchoß es ihm blitzſchnell durch den Sinn, und ſein 
Herz ſetzte einen Schlag lang aus. Er mußte ſeine Willens⸗ 
kraft zuſammennehmen. Und er ſagte obenhin: „Die 
Sache iſt für mich erledigt. Du kannſt jetzt gleich hier 
bleiben und der Konferenz mit Schnürlin und Felder⸗ 
mann beiwohnen. Setz dich, bitte.“ 

Der Bureaudiener, der ſchon einmal vergeblich an- 
geklopft hatte, meldete den Prokuriſten und den Ober⸗ 
ingenieur. Die Eintretenden machten eine ſtumme Ver⸗ 
beugung und ließen ſich, auf eine Handbewegung des 
Chefs hin, in der Nähe des Arbeitstiſches nieder. Twerſten 
entnahm einer verſchloſſenen Mappe eine Anzahl Papiere 
und Pauſen. 

„Da hätten wir nun den Beweis, meine Herren, daß 
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meine Kalkulation vom Vorjahre die richtige war. Das 
ſpaniſche Marineamt kommt auf meine damalige Offerte 
zurück, und erteilt uns den Auftrag zum Bau des ſchnellen 
Kreuzers.“ 

„Ah,“ entfuhr es dem Oberingenieur. 

„Auf Grundlage unſerer Berechnungen?“ fragte der 
Prokuriſt geſpannt. 

„Auf Grundlage unſerer Berechnungen. Wiſſen Sie 
noch, wie Sie damals meine Notierungen bekämpften, 
Herr Schnürlin? Und die Preiſe für unkonkurrierbar 
erklärten? Der von Spanien zurückgehaltene Auftrag 
ſchien Ihren Argumenten recht zu geben. Schien! Denn 
die Leute hatten einfach ihr Geld für ihre Truppen auf 
Kuba nötig und glaubten immer noch, die Inſurrektion 
lokaliſieren zu können, ſozuſagen als häusliche Angelegen⸗ 
heit, ohne Verwicklung mit anderen Mächten.“ 

„Das iſt noch nicht anders geworden,“ wagte der 
Prokuriſt einzuwerfen. 

„Noch nicht. Aber es wird in Kürze anders werden. 
Die rieſigen amerikaniſchen Vermögen, die in kubaniſchen 
Plantagen angelegt ſind, tragen ſeit Jahr und Tag keinen 
Pfennig mehr und laufen Gefahr, völlig verloren zu 
gehen, wenn die Objekte noch mehr zerſtört und die 
Pflanzungen von den kriegführenden Parteien nieder⸗ 
gebrannt werden. Als Staat hat die amerikaniſche 
Union keinerlei Anlaß, ſich einzumiſchen. Aber ſchon 
läßt ſie den Transport von Freiwilligen aus ihren Häfen 
zu, und ſobald ſie fühlt, daß es unabwendbar an den 
Geldbeutel ihrer einflußreichen Bürger geht, ſchafft ſie 
den Anlaß zur Einmiſchung, und zwar zur bewaffneten, 
darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 
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„Ahnliches fürchteten Sie damals ſchon, Herr Twerſten,“ 
gab der Prokuriſt zu, „aber es lag noch ſo gar nichts in 
Der Luft.“ 

„Ja, wenn's erſt in der Luft liegt, iſt es zu ſpät, um 
Schiffe zu bauen. Eine Flotte läßt ſich nicht von heute 
auf morgen ausgeſtalten, und in Kriegszeiten erſt recht 
nicht. Spanien hat immer ſtolz die Anzahl ſeiner Schiffe 
gezählt, nicht die ihrer Jahre. Und was es in Friedens⸗ 
zeiten verſäumt hat, muß es jetzt doppelt und dreifach be⸗ 
zahlen. Das iſt nicht mehr als recht und billig und erzieht 
ein Volk zur Wachſamkeit. Sehen Sie, das war der 
Grund für die von mir geſtellten geſteigerten Zahlungs⸗ 
bedingungen. Spanien hat mit dem Bau dieſes Kreuzers 
und anderer Kriegsſchiffe anderthalb Jahre verloren — 
vielleicht unwiederbringliche Jahre. Aber das geht unſere 
Werft nichts an. Nun haben wir den Auftrag, und daß 
er ſich lohnt, dafür habe ich geſorgt. Stimmt's, Herr 
Schnürlin?“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte der Prokuriſt und wiſchte ſich 
die Stirn, „daß wir damals ſchon die Abſchlüſſe mit den 
Maſchinenwerkſtätten unter Dach und Fach 8 
haben, bevor die Kampfpreiſe eintraten.“ 

Karl Twerſten nickte. Seine Augen ſchloſſen ſich halb. 
Er ſah das Arbeitsfeld. 

„Herr Feldermann, Kiellegung auf Helling IV. 
Morgen ſchon erſcheint der ſpaniſche Kapitän und die zur 
Beaufſichtigung des Baues abkommandierten ſpaniſchen 
Schiffsingenieure.“ Er griff nach den Papieren und 
Plänen. „Es hat ſich nichts verändert. Länge 130 Meter, 
bei einer Breite von 15 Metern. Jeder Teil deutſches 
Fabrikat, von den Panzerplatten bis zur Armierung, die 
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aus zwölf 15 Bentimeter-, zwölf 7,5 Bentimeter- und 
acht 4,7 Zentimeter⸗Schnellladekanonen beſteht. Die Ver⸗ 
teilung und Aufſtellung der Artillerie iſt eine derartige, 
daß ſowohl ein außerordentlich ſtarkes Bug- wie Heckfeuer 
erreicht wird. Die Munition wird durch elektriſche Kraft 
aus den Kammern an Bord und auf Schienen zu den 
Geſchützen geführt. Mit allen Neuerrungenſchaften der 
Schiffbaukunſt werden wir arbeiten, und ich denke, der 
Kreuzer ſoll mit dem Namen unſerer Werft den Ruhm 
deutſcher Technik in die Welt tragen. Das ſei die Genug⸗ 
tuung für die ſchlafloſen Nächte. Denn, meine Herren, 
ich habe ſie gehabt, bis der Zuſchlag erfolgte.“ 

Die Herren erhoben ſich. In tiefem, ſchweigendem 
Reſpekt. Dann fragte der Prokuriſt trocken geſchäftlich: 
„Noch etwas, Herr Twerſten?“ 

„Nein, lieber Schnürlin, das genügt wohl für heute. 
Bereiten Sie für ſich alles vor.“ 

Der Prokuriſt machte eine Verbeugung und ging. 
Jetzt erhob ſich auch Twerſten und ſtand vor ſeinem 
Oberingenieur. ö 

„Ihre Hand, Feldermann. Ihre Ausführung der 
Entwürfe damals war glänzend. Ich habe ein dankbares 
Gedächtnis. Nun übertragen Sie Ihre ganze Kunſt auf die 
praktiſche Ausführung. Damit die Werft K. R. Twerſten 
bald, recht bald, deutſche Flottenſchiffe zu bauen 
bekommt und immer auf einer der Hellinge ein deutſcher 
Kiel liegt. Das muß erſt die wahre Arbeitsfreude ſein.“ 

„Herr Twerſten, ich kann keine Worte machen. Das 
beſte, was ich gelernt habe, habe ue von Ihnen. Und 
es gehört Ihnen.“ 

Twerſten antwortete nichts. Er drückte dem Manne 


feft die Hand und ſpürte den feſten Gegendruck. Dann 
begab er ſich ruhig wieder an ſeinen Arbeitstiſch. „Brauchen 
Sie etwas von dieſen Zeichnungen?“ 

„Danke. Ich habe alles.“ 

„Nach der Börſe komme ich zurück und bin bis ſechs 
Uhr hier oben. Guten Morgen, Herr Feldermann.“ 

„Guten Morgen, Herr Twerſten.“ Und zu Robert 
hin: „Guten Morgen.“ 

„Du kannſt mit mir fahren, Robert,“ ſagte Twerſten 
und nahm ſeinen Paletot. „Es iſt zwar ſchon ſpät, aber 
es iſt gut, daß ich mich heute ſehen laſſe.“ 

„Gern, Papa.“ Wie aus einer ſchweren Beklem⸗ 
mung wachte Robert auf. „Gern. . . . Ich will nur 
meinen Mantel holen.“ Und er verließ das Zimmer, als 
gelte es eine Flucht. 

Die Barkaſſe brachte ſie hinüber. Als ſie vor der 
Börſe anlangten, läuteten die Börſenglocken, und des 
Signals gewärtig fluteten vom Rathausmarkt, vom 
Altenwall und der Johannisſtraße Ströme von Börſen⸗ 
beſuchern heran, und die Türen der umliegenden Re⸗ 
ſtaurants und Cafés ſprangen auf und ließen Scharen 
eiliger Frühſtücksgäſte hinaus, die das Sperrgeld meiden 
wollten. Ein Meer von Köpfen wogte vor den Pforten 
und drängte hinein. Ganz Hamburg ſchien auf den Beinen 
zu ſein und dennoch keine Zeit zu haben. 

Noch klang aus den Sälen freundſchaftliches Gemurmel 
zu den Galerien hinauf, dann anſchwellendes babyloniſches 
Sprachengewirr und, wie Orkanſtöße oft, ein alles ver⸗ 
ſchlingender, brauſend dahinſtrömender Lärm. Gruppen 
bildeten ſich, floſſen auseinander, um neue zu bilden. 
Auf kaltblütige Herren redeten haſtig geſtikulierende ein. 
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Neben blaſſen Geſichtern tauchten lachende auf. Kommis, 
die Notizbücher in der Hand, drängten ſich näher an die 
Fürſten des Handels und Wandels, Reeder und Direk⸗ 
toren der Schiffsgeſellſchaften, Großinduſtrielle und Werft⸗ 
beſitzer, Kaffee⸗, Zucker⸗ und Tabakhändler. Makler ver⸗ 
handelten mit vierſchrötigen Schiffern und Ewerführern. 
Und wie Torpedos ſauſten die Depeſchenträger durch 
die Säle. Lungenkräftige ſchrien die Kurſe aus. Leicht⸗ 
füßige verteilten die letzten Reuttertelegramme. Und 
inmitten dieſes Lärmes und dieſes erhitzten Getriebes 
geſchah hie und da ein kurzes Neigen des Kopfes, das 
Millionen ins Rollen brachte, ein Wort, das unabſehbare 
Geſchäfte ins Leben rief, ein Wink, den der Telegraph 
durch die Ozeane hindurch Kapitänen auf der anderen 
Halbkugel überbrachte, und der ihnen befahl, Häfen zu 
verlaſſen, Häfen aufzuſuchen. Es war die Stunde, in der 
Hamburg der Welt den Puls fühlte. 

Twerſten Vater und Sohn hatten ſich zu ihrem an⸗ 
geſtammten Sitz begeben. Wo ſie erſchienen, hoben ſich 
grüßende Hände an die Hutkrempen, gab man höflich den 
Weg frei. Die Vertreter großer Stahl- und Eiſenwerke 
näherten ſich eilig. Schon hatte irgendwer eine De⸗ 
peſche erhalten, in der von dem ſpaniſchen Auftrage an 
K. R. Twerſtens Werft orakelt wurde. Denn an dieſer 
Stätte blieb nichts ein Geheimnis. 

Twerſten erteilte eine Anzahl Orders und beſtimmte 
eine weitere Anzahl von Offertabgaben. Hochaufgerichtet 
ſtand er im Geſpräch an einem Pfeiler, und ſo laut der 
Stimmenlärm ringsum tobte, ſein Ohr griff auf, was es 
wollte, und ſein Blick zerteilte die Menſchenmaſſe und 
prüfte kurz und ſicher die Geſichter. 


Unter den Kaufherren, die ihn mit einem Händedruck 
beglückwünſchten, war auch Theodor Bramberg. Strah⸗ 
lend kam er heran. 

„Wiſſen Sie das Neueſte, Twerſten? Nein? Kennen 
Sie den Unterſchied zwiſchen einer Ziege und einem 
Briefträger? Ach was, das müſſen Sie hören. Alſo: 
eine Ziege, ja, die können Sie melken, nicht wahr? Und 
ein Briefträger, ſehen Sie, der braucht ſich das nicht 
gefallen zu laſſen. Hahaha!“ 

Er ſchob ſich ſchon weiter, da wandte er ſich noch ein— 
mal um. f 

„Übrigens, Sie vernachläſſigen uns. Meine Frau 
fragte ſchon, ob Sie krank wären. Laſſen Sie ſich doch 
mal ſehen. Jede Stunde iſt recht.“ 

Und nun verſetzte er unbarmherzig dem Reeder der 
Afrikalinie die Briefträgerparallele und hatte Twerſten 
vergeſſen. Halb drei Uhr ſchlug es, und die Börſenſtunde 
war vorbei, die Nachbörſe begann. Twerſten fuhr raſch 
zur Werft zurück. 

„Das miſcht auf und ſtählt doch wieder,“ meinte er 
ſinnend zu Robert, der ihn begleitete. „Geburts- und 
Todesſtunden fallen hier zuſammen. Man ſieht dem 
Leben und Sterben ins Geſicht.“ 

„Ich habe viele ſorgenvolle und gedrückte Mienen ge— 
ſehen.“ 

„Nur das Starke hat Berechtigung.“ 

„Ich ſollte doch meinen: alles, was lebt, Papa. Und 
dazu gehört wohl auch das Schwache.“ 

„So ſoll es Roſen ziehen, aber nicht den Kampfplatz 
verſperren.“ 

Robert ſchwieg. Das waren die Augenblicke, in denen 


— 86 


er ſeinen Vater nicht verſtand, in denen er ihn zu haſſen 
meinte. 

Auf der Werft arbeitete Twerſten ſofort wieder in 
ſeinem Privatkontor. Als die Nachmittagspoſt herein⸗ 
gebracht wurde, fand er unter den Briefſchaften ein 
Kuvert mit dem Stempel „Santiago“. Er legte es zur 
Seite, bis er die Geſchäftskorreſpondenz durchflogen und 
mit Anmerkungen verſehen hatte. Dann unterſchrieb er 
noch die ausgehenden Briefe. 

Langſam wandte er den Stuhl dem Fenſter zu. In 
grauen Fäden kroch die Dämmerung durch die Luft. 

„Von Angele,” fagte er und öffnete den Umſchlag. Und 
während ſein Auge die erſten beiden Seiten des Briefes über⸗ 
flogen hatte, las er die beiden folgenden langſamer und 
langſamer, als ob er etwas ſuche, was er nicht finden könne. 
Sein Geſicht war kalt, als er den Anfang noch einmal las. 

„Lieber Carlos, während Du im nebligen Hamburg 
frierſt, tanze ich in der Sonne. Während Du Dir in Ge⸗ 
ſchäftsſorgen graue Haare holſt, erhalte ich mir in den 
goldenſten aller Lebensfreuden mein junges Herz. In 
Hamburg lebt man ja nur, um zu altern und zu ſterben, 
hier aber, um täglich erneut aufzuerſtehen. Vorgeſtern 
ein Ball im Offizierkorps, heute ein Ball beim Gouver⸗ 
neur. Lache nicht mißgünſtig: ich war die Königin. Und 
heute ein Korſo im Hafen. Dazu eine Toilette, die ſelbſt 
Dich bezaubern würde. Soll ich großmütig ſein und ſie 
Dir beſchreiben? Von den Schultern rieſelt die Seide, 
fein wie Spinnweb. In den Falten lauſchen Perlen. 
Eine ganz köstliche hält das Gewebe irgendwo im Nacken, 
und eine ſchwarze, tiefſchwarze, heftet es auf die Bruſt. 
Im Haar ein Kranz von — —“ 


Der Lefer am Fenſter drückte plötzlich das Papier zu 
einem Knäuel zuſammen und blieb unbeweglich ſitzen. 
Nein, es ſtand nichts darin, keine Frage nach ſeinem Er⸗ 
gehen, keine Frage nach der Werft und den Ergebniſſen 
raſtloſer Arbeit. An den Rand gekritzelt: „Küſſe mir 
Bob,“ und die Bitte um einen neuen Kreditbrief. 
Alles! 

Heute, da der ſpaniſche Auftrag den Kiel des erſten 
Kriegsſchiffes auf die Hellinge der Werft legte, da ſein 
Herz übervoll war, kam am Morgen der Sohn — am 
Nachmittage ſeine Frau. . .. Nein, nein, nein, fie kamen 
ja gar nicht. 

Und mit einem Male fühlte ſich Karl Twerſten in der 
Dämmerſtille ganz allein. 

Draußen ſchwammen die Konturen der Schiffe wie 
Geſpenſterſchiffe. Und alle ihre Frachten trugen höhniſch 
verzerrt ſeinen Namen. Der hölliſche Ton einer Dampf⸗ 
ſirene zerriß die Luft. Das brachte ihn zu ſich. 

„Friedrich ſoll mit dem Wagen kommen,“ telepho- 
nierte er an ſeine Wohnung. Dann räumte er mechaniſch 
den Schreibtiſch auf, verſchloß den Armſtrong und begab 
ſich ins Waſchkabinett. Aber der Gedanke an den ein⸗ 
ſamen Abend in ſeiner Wohnung ſchreckte ihn heute. Er 
ließ die wenigen Freunde, für die ihm die Arbeit Zeit 
gelaſſen hatte, Revue paſſieren. Da fiel ihm die Einladung 
Brambergs ein. „Jede Stunde iſt recht,“ hatte der 
Reeder geſagt. Nun, ſo ſollte dieſe die rechte ſein. 

Frau Ingeborg Bramberg — —. 

Und wie er den Namen vor ſich hinmurmelte, war 
ihm, als hätte ihm jemand ein Geſchenk gemacht. 

Als ihm der Diener in der Brambergſchen Villa zu 
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Uhlenhorſt mitteilte, Herr Bramberg ſei zu einem Klub⸗ 
diner und die gnädige Frau ausgefahren, mußte er ſich 
die Meldung noch einmal wiederholen laſſen. So ſehr 
hatte er mit dem Abend gerechnet. Er kehrte zu ſeinem 
Wagen zurück und gab Friedrich Order, nach Hauſe zu 
fahren, als die Brambergſche Equipage vorfuhr und 
Frau Bramberg raſch den Schlag öffnete. 

„Herr Twerſten! Meine Ahnung hat recht behalten. 
Und ich komme noch gerade zur rechten Zeit.“ 

„Aber, gnädige Frau, Sie konnten ja gar nicht wiſſen, 
daß ich, gerade heute —“ 

„Ich war ſo allein. Und ließ den Wagen kommen. 
Und eben fahre ich die Alſter entlang, da iſt mir, als ob 
ich ſofort umkehren müßte — weil Sie vor meiner Tür 
ſtänden.“ 

„Laſſen Sie mich ein?“ 

„Wäre ich ſonſt umgekehrt? Und Ihren Friedrich, 
bitte, den ſchicken Sie zurück. Ich übernehme die Ver⸗ 
antwortung, daß Sie gut heimkommen.“ 

„Der Abend gehört Ihnen,“ ſagte Karl Twerſten, 
„befehlen Sie darüber.“ 

Im Veſtibül übergaben ſie dem Diener die Über⸗ 
kleider. Und die Frau des Hauſes ging ſchnellen Schritts 
voran. 

„Wir wollen in mein Zimmer gehen. Dort iſt es 
am gemütlichſten. Und es gehört mir. Ich muß Sie 
doch auf meinem eigenen Grund und Boden begrüßen 
können.“ 

Die Tür ſchloß ſich geräuſchlos hinter ihnen. Und 
Ingeborg Bramberg wandte ſich ſchnell nach ihrem Gaſte 
um und ſtreckte ihm die Hände entgegen. „Als erſtes 


meinen Glückwunſch. Von ganzem Herzen. Den Stolz 
habe ich mit Ihnen empfunden.“ 

„Und ich danke Ihnen, ebenfalls von ganzem Herzen. 
Aber woher wiſſen Sie?“ 

„Mein Mann kam auf eine Viertelſtunde von der Börſe 
herein, um ſich umzukleiden. Zum Diner im kaiſerlichen 
Jachtklub. Und da rief er es mir zu.“ 

„Und Sie freuen ſich wirklich darüber? Verſtehen Sie 
denn als Dame, was der Kreuzerneubau für meine Werft 
bedeutet?“ 

„Ich verſtehe als Frau, was dieſe neue, große Auf⸗ 
gabe für Sie als Mann bedeutet.“ 

„Ich glaube faſt, Sie bilden eine Ausnahme, Frau 
Bramberg — —.“ 

Sie ſaßen in alten, breiten Siebenncientitten, die 
ſeltſam von der Glegan; der übrigen Räume abſtachen. 
An den Wänden hingen geſchmackvoll eingerahmte Kupfer⸗ 
ſtiche und ein paar kleine Olbildniſſe. Ein Stutzflügel 
ſtand in der Ecke. 

„Hier iſt es nicht ſo ſchön wie bei Ihnen. Auch nicht 
ſo glänzend, wie in den Zimmern meines Mannes. Da⸗ 
für aber ſind es die Möbel aus meiner Mädchenzeit, und 
ich kann mich nicht von ihnen trennen, weil ſie ja alle 
meine Mädchenträume kennen.“ 

„Ich wollte, ich könnte ſie zum Reden bringen.“ 

„Dumme Dinge, wie ſie in Mädchenköpfen ſpuken,“ 
wehrte ſie ab. „Von Helden, Rittern und Befreiern. 
Ich fürchte, ich war ſehr romantiſch veranlagt. Oder 
ſehr — ſehr ungenügſam.“ 

„Und nun ſehen Sie die Dinge nüchterner an? Und 
genügſamer?“ 
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„Nein,“ erwiderte ſie ruhig. „Nüchterner — o ja. 
Aber genügſamer — nein. Wie kann man das, wenn 
man nicht das Beſte abtöten will.“ 

„Darf ich wiſſen, was für Sie „das Beſte“ bedeutet, 
Frau Bramberg?“ 

„Die Zuverſicht auf das Kommende. Auf den großen 
Ausgleich, den jedes Schickſal einmal im Leben findet.“ 

„Wie können Sie von Schickſal ſprechen! Sie, die 
ſchöne, ſtarkgeiſtige Frau, die Gattin eines der erſten 
Reeder Hamburgs.“ 

Sie lehnte ſich tief in das Polſter zurück, aber ihr 
Auge begegnete ruhig dem ſeinen. 

„Ich würde mich freuen, wenn Karl Twerſten, der 
geniale Schiffserbauer, der Gatte der ſchönſten exotiſchen 
Frau, die je Hamburgs Boden betrat, nichts von Schick— 
ſalen wüßte.“ 

Es blieb eine Weile ſtill zwiſchen ihnen. So ſtill, 
daß man den Atem zu hören glaubte. Dann ſagte 
Twerſten, und er mühte ſich, ſeiner Stimme eine ironiſche 
Klangfarbe zu geben: „Hat Ihnen das auch Ihre — 
Ahnung geſagt?“ 

„Ja. Und wenn Sie mir jetzt zürnen, daß ich nicht 
lügen kann — ich bin ja auch nicht umſonſt zu meinem 
feinen Verſtändnis gekommen.“ 

„Nein, nicht das, Frau Ingeborg, nicht traurig werden. 
Soll ich Ihnen etwas geſtehen? Ich bin zu Ihnen ge⸗ 
kommen, um mich bei Ihnen von — ſchweren Gedanken 
zu erholen. Um Ihre Nähe wie eine Freude zu empfinden. 
Wenn Sie nun traurig werden! Liebe Freundin, da iſt 
jemand, dem ein wenig Sonne nottäte. Nein, nein, 
wir wollen uns nicht belügen.“ 


„Nie,“ ſagte jie und reichte ihm die Hand hinüber. 
Und während ſie ſich tief in das Polſter lehnte, und es 
über ihr Geſicht huſchte wie aufſteigende Wärme, ſagte 
ſie nur noch ganz leiſe: „Wie iſt das ſchön!“ 

Und wieder ſaßen ſie eine Weile, ohne zu ſprechen, 
und die Blicke des einen ſchweiften ſtill und vertraut über 
die Züge des anderen. 

„Es iſt,“ begann Twerſten, „als ob wir ſo ſchon viele, 
viele Jahre geſeſſen hätten. Und doch iſt es das erſte Mal, 
obwohl wir uns ſo lange ſchon kennen und begegnen.“ 

„Wie oft — wer weiß es — werden wir ſchon ſo ge— 
ſeſſen und einer auf ein Wort des anderen gewartet 
haben.“ 

„Ja, heute weiß ich es. Und oft, in den letzten Wochen, 
rief ich Sie. Haben Sie es gehört, Frau Ingeborg?“ 

„Und ich habe Ihnen geantwortet: Komm. Wir 
wollen nichts mehr von unſerer Zeit verlieren. Das 
hieße einer den anderen beſtehlen. Laſſen Sie mich teil⸗ 
nehmen an Ihrer Welt, und ich —? Ja, was bringe ich 
Ihnen —?“ 

„Mit Ihrer Teilnahme den Segen, der mir fehlt.“ 

Sie richtete ſich auf. „Sie wiſſen ja gar nicht, wie 
ausgehungert ich bin. Wie alles in mir nach einer Be⸗ 
tätigung drängt und immerfort und immer vergeblich 
drängt. Theodor Brambergs Frau. Das bin ich. Aber 
ihn ſelbſt intereſſiert das Geſchäft ja nur, wie andere ein 
Papier intereſſiert, von dem man alle halbe Jahre die 
Coupons abſchneidet. Da hört das gemeinſame Sorgen 
und Wirken von ſelber auf, und mir bleibt nur das träge 
Dahinleben der Hamburger Dame aus guter Geſellſchaft, 
die nichts anderes weiß als die ſoziale Stellung ihres 
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Mannes. Ach — Sie wundern ſich, weshalb ich dann 
Theodor Brambergs Frau wurde. Ich war ein ganz 
jung Ding, als ich verheiratet wurde. Und in meinen 
Phantaſien glaubte ich, der Erbe einer ſolchen weltum⸗ 
ſpannenden Firma müſſe ein Mann von gewaltiger Tat⸗ 
kraft ſein. Wie Bramberg ſenior es war. Und der Erbe 
— war nur ein Erbe. Wie darf eine Frau ſtärker ſein 
als der Mann!“ 

„Sie darf auch nicht ſchwächer ſein,“ ſagte Twerſten 
aus tiefem Nachdenken heraus. 

„Nein,“ entgegnete ſie raſch, „aber die Stärke, die 
der ſeinen gleichkommen ſoll, muß aus der Liebe heraus⸗ 
wachſen. Und die Liebe der Frau, die Liebe, wie ich ſie 
meine, muß von geheimer Bewunderung durchtränkt ſein 
und wiederum von der inneren Freude: er iſt ſo groß 
und ſtark, weil ich ihn liebe.“ 

„Sonſt aber —?“ fragte er langſam. 

„Sonſt aber ſteigt man hinab in die Niederungen und 
hat eines Tages keine Berechtigung mehr, ſich zu be⸗ 
klagen.“ ö . 

„So weit,“ ſagte Twerſten und atmete tief, „ſo weit 
ſind wir noch nicht.“ 

Und ſie ſprach es ihm nach: „Nein, ſo weit ſind wir 
noch nicht.“ 

„Was Sie von der Frau ſagen, gilt auch vom Mann. 
Und wenn der Mann ſich in die Niederung ziehen läßt, 
ſo gibt er nicht nur ſich ſelbſt preis, ſondern auch ſein 
Lebenswerk. Er ſtirbt zweimal. Einmal ſich ſelbſt, ein⸗ 
mal der Allgemeinheit.“ 

Er brütete vor ſich hin. 

„Heute ſchrieb mir meine Frau,“ begann er von 
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neuem. „Es geht ihr gut, und ſie hat ſich eine wunder⸗ 
volle Toilette gekauft. Das iſt nicht einfach, und es ge⸗ 
hört ein großer Aufwand geiſtiger Kräfte dazu. Und 
heute morgen, ja, da hatte ich eine Unterredung mit 
meinem Sohn, den ich ſehr lieb habe, und ich konſtatierte 
eine etwas zu ſtarke Blutsähnlichkeit mit der Mutter, 
eine Ahnlichkeit, die ich nach der Hamburger Seite hin 

korrigieren möchte — wenn ich es kann.“ 2 

„Und was konſtatierten Sie an ſich ſelbſt?“ 

„Daß die Einſamkeit vor der Zeit alt machen kann.“ 

„Kann! Kann! Kann!“ rief ſie und ging durch das 
Zimmer. „Sehen Sie her. Das iſt eine Roſe, wie Sie 
ſie mir ſchenkten. Damals, an dem unvergeßlichen Tage, 
als ich auf Ihrer Werft tauſend fortreißende, fortzeugende 
Stimmen um mich her vernahm. Eine volle, purpurne 
Herbſtroſe. Und wiſſen Sie, was Sie damals von ihr 
ſagten? Sie ſammelt all ihre Kräfte und gibt die tiefſte 
Farbe, den vollſten Duft her. Frühling und Sommer 
ſcheint ſie noch einmal in ſich zuſammenzufaſſen! Und 
Sie, der Sie dies Symbol des vollerblühten Lebens ſich 
ſchufen, Sie wollen von altern ſprechen? Damals halfen 
Sie mir, ohne es zu wiſſen. Muß ich jetzt Ihnen helfen?“ 

Karl Twerſten erhob ſich. Und ſie ſtand und ſah ihm 
entgegen. 

„Was iſt das für ein herrlicher Abend,“ ſagte er. „Und 
was das ſchönſte an ihm iſt — er wird nicht mehr zu Ende 
gehen.“ 

Er trat an den Tiſch und nahm die Blume aus ihren 
Händen. 

„Sie heißt Herbſtroſe und duftet wie Frühlingsroſen. 
Nein, der Name beſagt nichts.“ 
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Und Auge in Auge mit ihr: „Herrgott, wie jung wir 
ſind! Und ich dachte bis heute, ich wäre fünfzig Jahre.“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte nur den Kopf. 

Da zog er ihre Hände an ſeine Lippen. „Du — Liebe!“ 

Und es kam ein Friede über ſie, der voll war von Er⸗ 
füllungen. 

Sie ſaßen beieinander, wie ſie vordem geſeſſen hatten. 
Aber ihre Augen hatten einen tieferen Glanz und ihre 
Stimmen einen volleren Klang. Und ſie fühlten nicht, 
daß die Stunden verrannen und ſie ließen die Werft vor 
ſich auferſtehen und die Zahl der Hellinge wachſen und 
Kiel ſich an Kiel reihen. Ein Geſchwader deutſcher Schiffe. 
Von deutſchen Gedanken getragen. Zum Schutz — und 
zum Trutz! 

Eine Uhr ſchlug. Die Lichter auf der Alſterfläche waren 
längſt erloſchen. Nun, als ſie es gewahrten, ſahen ſie ſich 
mit Erſtaunen an. 

„Wir haben die Abendmahlzeit verſäumt,“ klagte ſie 
ſich an und ſah erſchrocken zu ihm auf. „Ich glaube wahr⸗ 
haftig, du haſt den ganzen Tag —“ . 

„Und es war doch wie ein Abendmahl. Als ob wir 
vor unſeres Gottes, der in uns iſt, Tiſch getreten wären.“ 

Er bot ihr die Hand. 

„Hab' Dank und gute Nacht! Keinen Wagen, bitte. 
Ich muß zu Fuß gehen. Ich bin ja nicht mehr allein. 
Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte ſie froh und feſt. 

Er ſtand und ſah auf ihre Lippen, bis ihre Lippen 
ganz leiſe zitterten. 

„So tue es doch, wenn es dir wohl tut!“ 

„Und dir, Ingeborg —?“ 


„Meinſt du, ich würde das ſagen, wenn ich mich nicht 
darauf gefreut hätte?“ 

Da legte er ſeinen Mund feſt auf den ihren. — — 

Dann ſtand ſie am Fenſter und horchte auf ſeinen 
Schritt, bis der letzte Hall ſich in der Ferne verloren hatte. 

Und die Herbſtluft war ihr wie ſtille Frühlingsluft. — 
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Zu Anfang Dezember zeigte Angele ihre Heimkehr an. 
Die Winterſaiſon lockte ſie nach Hamburg zurück. 

„Es wird an unſerem Verkehr nichts ändern,“ ſagte 
Twerſten auf einen fragenden Blick Ingeborg Brambergs. 

Ein Abend in der Woche gehörte ihnen. Es war ein 
ſtillſchweigendes Abkommen geworden. Von der Werft 
aus fuhr Twerſten zur Brambergſchen Villa, und Inge⸗ 
borg Bramberg ſtand am Fenſter ihres Zimmers und 
erwartete ihn. Dann ſpeiſten ſie miteinander zu Abend 
und ſaßen ſich bis zur ſpäten Stunde gegenüber. Sie 
nannten das ihren Feiertag halten. 

Selten, daß der Hausherr zugegen war. Zuerſt hatten 
ihn die regelmäßig wiederkehrenden Beſuche Twerſtens 
in Verwunderung geſetzt, dann fand er ein paar ſpöttiſche 
Bemerkungen über die neueſte Bildungslaune ſeiner Frau 
und den würdigen Toggenburger Twerſten. Und end⸗ 
lich fühlte er ſich bei den endloſen Geſprächen über Handel 
und Wandel, Weltpolitik und Kaufmannsdiplomatie 
ebenſo gelangweilt wie überflüſſig und hielt ſich nicht mehr 
gebunden, dieſer gräßlichen Fachſimpeleien wegen ſein 
Klubleben zu unterbrechen. Sehr oft reiſte er nach Berlin. 
Dann blieb er ohnedies vierzehn Tage verſchwunden. 

„Ich könnte jeden Abend zu dir kommen,“ ſagte 
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Twerſten, „und es würde zu Hauſe keine Lücke bemerkt 
werden.“ 

„Es ſind merkwürdig gleichartige Verhältniſſe bei euch 
und bei uns ...“ meinte Ingeborg Bramberg ſinnend. 
„Ich möchte wohl wiſſen, ob dieſe Menſchen einmal und 
nur eine Stunde ſpüren, was das Glück iſt. Kannſt du 
es mir ſagen?“ 

„Sie leben in der glücklichen Einbildung, den Mittel⸗ 
punkt eines Kreiſes zu bilden. Das iſt wie bei den Kindern: 
ſie müſſen Theater ſpielen, und wenn man ſie beſtaunt, 
glauben ſie wirklich, ihre Rolle ſei wichtig und unerſetzlich. 
Aber es liegt ihnen nur am Auditorium.“ 

„Solange das Auditorium applaudiert.“ 

„Ja, das iſt ihre Lebensſorge. Ich habe aber noch 
keinen Schauſpieler und keine Schauſpielerin getroffen, 
die ſich nicht auf der Bühne für ewig jung und unwider⸗ 
ſtehlich gehalten hätte.“ 

„Deshalb können ſie ſich nicht von der Bühne trennen. 
Sie wiſſen, nur im Rampenlicht hält die Bedeutung 
ſtand, die ſie ſich zumeſſen. Ohne die Anreizung von 
außen her ſind ſie ſich ſelbſt zur Laſt. Arme Menſchen!“ 

„Wie ſtill es heute wieder bei dir iſt. Wenn man in 
ſich hineinhorcht, hört man das Wachſen der Keime, die 
man tagsüber gepflanzt hat.“ 

Sie beugte ſich vor und ſtrich über ſein volles, graues 
Haar. 

„Wie ich dich lieb habe, Karl! Als ich dich zuerſt auf 
der Werft inmitten der Arbeit ſah, glaubte ich, das Bild 
wäre es: du, in der vollen, entfalteten Tätigkeit. So 
und nicht anders müßteſt du ſein, um mich ſo an dich zu 
feſſeln. Und nun weiß ich, daß es noch ein Schöneres gibt. 
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Du in der Ruhe. Du bei mir. Und wir allein. Das iſt 
das ſchönſte Glück: ſeine ganze Welt in ſeinen vier Wänden 
zu wiſſen und zu fühlen: in dieſem ſcheinbar ſo ſtillen 
Beieinander werden die Gedanken geboren, die morgen 
Früchte tragen werden.“ 

„Seit ich weiß,“ ſagte Twerſten, „daß du auf mich 
ſiehſt, iſt mir die Arbeit wie ein Turnier geworden. Das 
iſt ein ſeltſamer Ausdruck im Munde eines Hamburger 
Kaufmannes. Aber er umſchließt alles. Nichts ſchmerzt 
und nichts iſt unerreichbar. Da ſind zwei Augen, und ſie 
gehören Ingeborg. Verſtehſt du das?“ 

An einem anderen Abend ſprach er von ſeinem Sohn. 

„Er iſt ein eigenartiger Charakter, und ſein Blut 
macht's ihm ſchwer, gerade emporzuwachſen. Man 
ſollte die Raſſen nicht vermiſchen. Immer hat der Erbe 
darunter zu leiden. Da ſpielt dem Jungen immer wieder 
das ſpaniſche Blut von der Mutter her einen Streich. 
Eben noch ſtrengt er ſich an, ganz Hamburger zu ſein, 
ein feſtes Ziel ins Auge zu faſſen und drauf los zu mar⸗ 
ſchieren — da, eine Blutwallung, eine Erregung der 
Phantaſie, und alles quirlt in Kreiſen auseinander und 
um die Stabilität iſt es geſchehen. Links und rechts, 
jeder Weg lockt, als ſäße gerade dort ein wunderbares 
Geheimnis, dem man unbedingt auf den Grund kommen 
müſſe. Als ob das Leben uns ſo viel Zeit ließe, zum 
Ziele zu kommen.“ 

„Er iſt noch ſo jung.“ 

„Auch darin ſpricht das Blut der Mutter mit. Er 
iſt mit ſeinen zwanzig Jahren geſellſchafllich durchaus 
gereift. Ganz kavaliermäßig. Und daher iſt es ſchwer, 
ihn zu ziehen.“ 
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„Zeig ihm deine Liebe, Karl.“ 

„Das möchte ich. Und ich will auch, denn ich habe 
ihn von ganzem Herzen lieb. Aber erſt muß er werden, 
wie ich es will. Davon kann ich nicht abgehen. Sein 
Charakter muß nach einer Seite hin Farbe bekennen, 
und das iſt die meine. Ich kenne keinen furchtbareren 
Gedanken als den: der Beſitzer von K. R. Twerſtens 
Werft könne einmal ein Schwächling ſein, oder doch ein 
Menſch, der das eiſerne Zupacken, wenn es gilt, einer 
weichmütigen Regung wegen unterlaſſen könnte.“ 

„Vielleicht hat das Leben eine andere Schule für ihn 
in Bereitſchaft.“ 

„Ich möchte ſie ihm erſparen, Ingeborg. Denn die 
andere Schule könnte nur die ſein, daß ich eine Zeitlang 
die Hand von ihm zöge. Und dann bin ich auf den Zufall 
angewieſen. Das ijt ein Faktor, den ich in meinen Rech- 
nungen nicht kenne. Robert wünſcht nicht das Poly⸗ 
technikum zu beſuchen. Weil er ſich als fix und fertigen 
Menſchen betrachtet, ſcheint ihm der Gedanke, noch ein⸗ 
mal ein paar Jahre hinter Schulbüchern verbringen zu 
müſſen, unerträglich. Da lehnt ſich das unruhige ſpaniſche 
Blut in ihm auf. Er möchte in die Welt, welche die Mutter 
ihm ſo verheißungsvoll ſchildert. Dieſe armſelige Welt.“ 

„Und es geht nicht ohne das Polytechnikum?“ 

„Dem Chef dürfen keine Kenntniſſe fehlen, die ſeine 
Untergebenen beſitzen. Denke doch, heute, im Zeitalter 
der Technik, die jeden Tag neue Erfindungen hervor⸗ 
ruft. Er würde vor lauter Wundern ſtehen. Und für uns 
heißt es: Sofortige Enträtſelung, Prüfung, Indienſt⸗ 
ſtellung. Schach der ausländiſchen Konkurrenz! Ein Blitz 
und ein Schlag! Und unſere Ingenieure müſſen wiſſen, 
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daß der Herr fie verſteht, wenn fie Vortrag halten. Das 
allein ſpornt ſie zur Entfaltung aller ihrer Kräfte an. 
Und die muß ich haben.“ 


* * 
* 


Im Twerſtenſchen Hauſe in der alten Rabenſtraße lief 
die Aufregung treppauf, treppab. Das Geſinde hatte 
brennende Wangen und fieberhaft glänzende Augen. 
Kein Stäubchen ruhte auf den Möbeln, kein Fleckchen 
haftete an Silbergeſchirr und Kriſtall. In den Kaminen 
praſſelten die Feuer. Das ganze Haus war von Wärme 
erfüllt. 

Und nun ſtanden ſie im Flur des Hauſes aufgebaut: 
der Diener, die Köchin, das Stubenmädchen und das 
Drittmädchen und ſtießen ſich an in erregter Erwartung. 
Ein Wagen rollte heran. Da hielt Friedrich ſchon. Der 
Diener ſprang hinzu und riß die Tür auf. Twerſten 
Vater und Sohn ſtiegen aus. Sie ſtreckten die Hände in 
den Wagenſchlag. Weiße Pelze kamen zum Vorſchein, 
ein elfenbeinfarbiges Geſichtchen mit blutrotem Mund 
und übermütigen, tiefſchwarzen Augen. Angele Twerſten 
war heimgekommen. 

„Gnädige Frau! — O liebe, gnädige Frau —“ 

Sie ſtand, von den Dienſtboten umdrängt, im lichter⸗ 
hellen, teppichbelegten Flur und ließ ſich die Hände 
küſſen. Ihre zierliche, biegſame Figur reckte ſich. Ihre 
Augen funkelten vor Freude. „Seid ihr alle geſund?“ 
fragte ſie mit ihrer hellen Kinderſtimme, der der fremd⸗ 
ländiſche Akzent eine ſüße, zitternde Weiche gab. Und 
ſie lachte jeden der Dienſtboten an, als gälte jedem das 
Lächeln allein. 
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„Ja, ja! — Gnädige Frau, darf ich den Pelz —? Den 
Schal? Wenn gnädige Frau jetzt ins Ankleidezimmer 
befehlen —?“ 

Selbſt die Köchin lief hinterdrein, um ein paar Hand⸗ 
leiſtungen tun zu dürfen. 

„Wie ſchön fie iſt, wie ſchön —“ 

„Ach,“ rief Angele, „laßt die Koffer zu. Ich mag 
die Kleider nicht mehr tragen. Morgen ſchenke ich ſie euch. 
Anna, du öffneſt den Schrank und gibſt mir das dickſte, 
dickſte, wärmſte Hauskleid. Ihr lebt ja hier in Sibirien! 
Wer zieht mir die Schuhe aus? O, meine armen, kalten 
Füße.“ 

Sie knieten vor ihr und zogen ihr die Stiefelchen ab. 
Und rieben mit ihren großen Händen dieſe kleinen, zärt⸗ 
lich ſich ſchmiegenden Kinderfüßchen und ſtammelten dabei 
vor Freude. Es ging etwas von dieſer Frau aus, und es 
war das rein Weibliche, das nichts anderes ſein wollte, 
als dies Weibliche, womit ſie die Menſchen um ſich her 
blind verliebt und blind ergeben machte. 

„Ach, ihr Mädchen, zieht mich aus. Habt ihr euch ge— 
fürchtet ohne mich? Habt ihr euch nach mir geängſtigt? 
Ihr dummen Mädchen, ihr!“ 

Und ſie ſtammelten als Antwort immer nur die 
paar Worte: „Gnädige Frau — — Ach Gott, gnädige 
Frau.“ 

Eine halbe Stunde wohl ließ ſie ſich verwöhnen. 
Dann huſchte ſie, gefolgt von den Mädchen, durchs ganze 
Haus. Selbſt in die Küche ſteckte ſie den Kopf, um den die 
ſchweren ſchwarzen Lockenringe tanzten. „Brav, Julia. 
Nicht wahr, ich brauch' mich um nichts zu bekümmern?“ 

Und die Köchin rieb ſich die Hände an der Schürze, 
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die prall auf den Hüften jag, und ſ chüttelte heftig den Kopf 
und lachte. 

Twerſten ſaß im Teezimmer, und Robert ſaß bei ihm. 
Sie huſchte zu ihnen hinein und ſaß zwiſchen ihnen. 

„Ihr müßt mich nicht anſehen, ihr beiden. Wie elegant 
ihr ſeid. Ordentlich feierlich. Und ich habe nichts mehr 
anzuziehen.“ 

„Reizend biſt du, Mama.“ 

„Du großer Menſch. Und mir an Bord ſo um den 
Hals zu fallen! Ordentlich ſchämen mußte ich mich, einen 
ſo großen Sohn zu haben.“ 

„Sie haben mich für deinen Bräutigam gehalten, 
Mama.“ 

„Sieh mal, wie er ſchmeicheln kann, der Kleine. Er 
iſt doch noch ein Kind. Nein, ſo ein hübſcher, großer 
Menſch!“ 

„Ach, Mama, du biſt ja gar nicht älter als ich.“ 

„Nicht? Ich glaube es ſelbſt faſt. Und nun darfſt du 
mir noch einen Kuß geben.“ 

Sie hielt ihm den Mund hin, und Robert küßte ſie 
ungeſtüm. 

„Genug, genug . . . ihr Deutſchen ſeid Wilde . . .“ 

Sie ſtrich ſich die Locken in den Nacken, der ſchlank 
und flimmernd aus dem Kleide herausleuchtete, und ihr 
Blick glitt prüfend über den Hausherrn. 

„Nur der Papa macht eine Ausnahme. Gebändigte 
Kraft. Verhaltene Energie. Selbſt ſein Geſicht darf nicht 
anders, als er will. O Gott, es muß ſchwer ſein, ſich ſo 
zu beherrſchen. Sehr ſchwer, und gar nicht amüſant. 
Weshalb alſo erſt?“ Und nun lachte auch Twerſten. 

„Wenn Papa lacht,“ fuhr ſie fort und legte blinzelnd 
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den Kopf auf die Seite, „iſt er ein Jüngling. Wie ſchön 
ſein Haar iſt. Und dieſe aparte, graue Farbe. Das kon⸗ 
traſtiert wundervoll zu dem dunkeln Bart. Kein anderes 
Haar würde dich ſo kleiden. Geſtehe es, daß du es weißt, 
und daß du ſehr, ſehr eitel darauf biſt.“ 

„Fühlſt du dich wohl bei uns, Angsle?“ 

„Das müßt ihr mich in drei, vier Monaten fragen. 
Wenn ich nicht davongelaufen bin, fühle ich mich wohl und 
ihr habt die Antwort. Klopft jeden Morgen an meine Tür 
und ruft durchs Schlüſſelloch: Angele, biſt du auch noch da?“ 

„Schön, ich werde jeden Morgen, bevor ich zur Werft 
fahre, anfragen.“ 

Sie wehrte erſchrocken mit beiden Händen. 

„Das nennſt du Morgen? Wenn du zur Werft fährſt? 
Das iſt ja Nacht, tiefſte, dunkelſte Nacht? Hältſt du mich 
für einen Nachtwächter, Carlos? Nun will mir dieſe ent⸗ 
ſetzliche Werft ſelbſt mein bißchen Nachtruhe rauben!“ 

„Du brauchſt dich nicht zu ängſtigen, Angele. Sie 
wird dich weder bei Nacht noch bei Tag beunruhigen.“ 

„O, darauf mußt du mir dein Wort geben, Carlos. 
Dein Wort als — wie ſagt man — als: ehrbarer Hamburger 
Kaufmann.“ 

„Das wäre wirklich Kraftvergeudung. Denn die Werft 
exiſtiert ja gar nicht in dieſem Köpfchen. Sie iſt ja eine 
Mythe.“ 

Nun wurde ſie ausgelaſſen. Die Teeſtunde war vor⸗ 
über, und ſie lief an den Flügel und ſpielte ſpaniſche 
Tänze, und ihre Schultern tauchten auf und nieder zu 
den Klängen des Fandango. 

„Das iſt Feuer. Das iſt Schwung. Wißt ihr ſo zu 
tanzen in eurem Hamburg?“ 
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„Mama, ich möchte mit dir tanzen!“ 

„Ja, ja! Komm! Ach — der Bob — —“ Und nun 
wurde ſie müde wie ein Kind. Sie duckte ſich zuſammen, 
blinzelte ins Licht und klopfte ſich mit den Fingerſpitzen 
an den Mund. „Wenn ihr mich nicht zu Bett gehen laßt 
— ſchlafe ich ein.“ 

„Soll ich dich hinaufbegleiten, Angsle?“ 

„Nein — die Mädchen. Anna ſoll mich — zu Bett 
bringen. Ich will euch — einen Gutenachtkuß geben. 
Nein — zwei ſolche Männer!“ 

Und plötzlich war ſie bei ihnen, küßte ſie beide aufs 
Haar und war hinaus. Droben aber, in ihrem Schlaf— 
gemach, das ſie allein inne hatte, lachte und plauderte 
ſie noch bis Mitternacht mit den Mädchen, die ihr das 
Haar löſten und banden, ſie in ihr langes, weißes Nacht⸗ 
kleid hüllten, in deſſen Spitzengewoge ſie verſchwand, und 
alle die hundert Handreichungen verſahen, die unermüd⸗ 
liche Dienerinnen bei einer ſchönen, verwöhnten Frau 
verſehen. 

„Denkt euch, die Carmelita — im letzten Hafen iſt ſie 
auf und davon. Heimweh? Verliebt war ſie in einen 
jungen Franzoſen, der das Schiff verließ. Konnte ſie 
ihre Gefühle nicht bis Hamburg aufſparen? Nun war 
ich ohne Kammerjungfer.“ 

„J gitt, in einen Franzoſen? Das find doch Don 
Juans.“ 

„Und da haben gnädige Frau ganz allein fertig werden 
müſſen? Ach Gott, die arme gnädige Frau!“ 

„Es war ein Glück, daß wir wenige Tage darauf in 
Hamburg waren. Ganz abgemagert bin ich von all den 
Anſtrengungen.“ 
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„Liegen gnädige Frau fo gut? Soll ich noch eine 
Decke über die Füße legen? Das Kiſſen etwas höher?“ 

„Danke, ihr Mädchen. Wie ſchön das iſt — ah! Wie 
ſchön —“ Und ſie ſchlummerte ein. 

Sie ſtanden mit vorgeſtreckten Köpfen und hielten den 
Atem an und beſtaunten das Menſchenwunder in den 
weißen Kiſſen, den elfenbeinfarbenen Teint, den granat⸗ 
roten Mund, die langen Wimpern und das ſchwarze, 
duftende Haar. Und auf den Fußſpitzen ſchlichen ſie in 
die Mädchenkammer und tuſchelten die Nacht hindurch 
erregt und ſagten einander dasſelbe wohl zwanzigmal. — 

Die Unruhe war in das ſtille Twerſtenſche Haus ge— 
zogen. Sobald der Hausherr mit ſeinem Sohn zur Werft 
gefahren war, trat jäh der Umſchwung ein. Dann er⸗ 
wachte Angele, träumte noch ein wenig mit offenen Augen 
und klingelte nach ihrer Schokolade. Im Bette nahm ſie 
das erſte Frühſtück, und es war ein Trällern im ganzen 
Hauſe, in der Küche und auf den Treppen. Friedrich und 
die Pferde hatten heiße Tage in der Winterkälte. Um 
elf Uhr fuhr Angele in die Stadt, zu den großen Ge⸗ 
ſchäften am Jungfernſtieg und am Neuenwall. Die Ver⸗ 
käufer unterbrachen ihre Arbeit und eilten herbei. Wo 
ſie ſtand und ging, war ein Kranz dienſtfertiger Menſchen 
um ſie herum. Sie befahl nie, ſie wünſchte nur. Aber 
dieſe Wünſche, von einem kleinen, reizenden Lächeln, von 
einem Blick der dunklen Augen unterſtützt, wogen ſchwerer, 
als Befehle. Frau Angele Twerſten bedienen und zu⸗ 
friedenſtellen zu dürfen, galt als eine Bevorzugung. Nie war 
ſie vergnügter, als wenn ſie ihre geheime Macht gewahrte. 

Gleich in den erſten Tagen machte ſie ihre großen 
Beſuchsrundfahrten. Zunächſt bei den Damen, die, wie 
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fie, aus ſüdlicheren Zonen Hamburger Patrizierſöhnen als 
Gattinnen gefolgt waren. Dann auch in den Häuſern der 
Großkaufleute, die ſich durch Reichtum und ſoziale Stel- 
lung vor der Maſſe der Geſellſchaft auszeichneten, einen 
Staat im Staate bildeten. Auch bei Brambergs fuhr ſie 
vor, traf aber nur den Hausherrn daheim, der es ſich, 
weil ſie behauptete, mit jeder Minute geizen zu müſſen, 
nicht nehmen ließ, ſie im Wagen bis zum nächſten Ziel 
zu begleiten. Er bat, warten und an ihrer Weiterfahrt 
teilnehmen zu dürfen, da er nie eine beſſere Verwendung 
ſeiner Zeit gewußt hätte, aber ſie ſchickte ihn fort und 
kettete ihn dadurch um ſo feſter. 

Und nun ergoß ſich der Strom der Beſucher in das 
Twerſtenſche Haus. Den ganzen Tag ſtand irgendeine 
Equipage vor der Einfahrt, ſaß eine hübſche Frau, ſaßen 
die korrektgekleideten Herren des Hamburger Welthandels 
in den weißen Seidenkiſſen des Empireſalons und atmeten 
den feinen, fremden Duft, der durch die Räume wehte. 
Zur Dinerſtunde war Frau Angele faſt immer unterwegs. 
Jeder beſtand darauf, ſie einmal als Schmuck an ſeinem 
Tiſche zu wiſſen, dieſen prickelnden Reiz zu fühlen, und 
ein jeder hielt ſich für ihren beſten Freund und Vertrauten. 
Abends zeigte ſie ſich im Kreiſe ihrer Bekannten in den 
Logen der Theater, auf den Balkons der Konzertſäle. 
Und nach den Kunſtgenüſſen fand ſich ſtets eine kleine, 
auserleſene Geſellſchaft in den Soupierzimmern der vor⸗ 
nehmen Hotels zuſammen. 

So kam es, daß Karl Twerſten oft Tage hindurch 
ſeine Frau nicht ſah. Sie hatte ſich für die Abende Robert 
ausgebeten, der mit leidenſchaftlicher Freude den Kavalier⸗ 
dienſt bei ſeiner Mutter vollzog. 
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Wenige Tage vor Weihnachten, an einem Sonntag⸗ 
morgen, trafen ſich die Gatten im Frühſtückszimmer. 
Twerſten hatte ſich die Zeitungen hierher bringen laſſen 
und Order erteilt, ſeine Frau beim Erwachen von ſeiner 
Anweſenheit zu verſtändigen. 

Sie kam, taufriſch wie eine Roſe, in einem langen 
weißen Gewand, das ihre Füße umſchmeichelte und das 
ſie vorn mit einer graziöſen Bewegung eine Hand 
breit hob. 

„Es ſcheint dir gut zu bekommen, Angele, dies atem⸗ 
loſe Leben.“ 

„Nicht ſchelten, Carlos. Auch der Tanz macht atem⸗ 
los, und doch gibt es nichts Schöneres.“ 

„Ich ſchelte ja gar nicht. Und über den Geſchmack 
läßt ſich nicht ſtreiten. Wir ſind zu — nun ſagen wir: 
zu erwachſen, um uns noch gegenſeitig zu erziehen. Jetzt 
muß jeder ſeinen Weg kennen.“ 

„Es iſt lieb von dir, Carlos, daß du endlich denfft, 
wie ich. Aber du hatteſt einen Wunſch —?” 

„Ich —?“ — Er ſchob ihr einen bequemen Fauteuil 
hin. „O nein. Ich nicht. Aber es iſt Weihnachten in 
Sicht, und da gedenkt man gern der Wünſche anderer. 
Lies mir alſo deinen Wunſchzettel vor. Du haſt ihn doch 
bei dir?“ 

Sie lag zurückgelehnt, ließ die Fußſpitzen ſpielen und 
ſchaute zur Decke auf. Sie überlegte . .. Und nur ein-, 
zweimal ſtreifte ſie ihn mit einem raſchen, beobachtenden 
Blick. Er ließ ſie lächelnd gewähren und faltete die 
Zeitungen zuſammen. 

„Nun, Angeéle? So viele Wünſche — oder etwa — 
gar keinen?“ 
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„Doch!“ — Das Spiel der Fußſpitzen hörte auf. 
Nun war es ganz ſtill im Zimmer. 

„Das muß ja ein ganz außergewöhnlicher Wunſch 
ſein,“ meinte Twerſten. „Die Vorbereitungen ſind viel⸗ 
verſprechend.“ 

„Willſt du ihn mir erfüllen? Bitte, ſage ja! Nein, 
nein, zuerſt ja ſagen.“ 

„Sei nicht kindiſch, Angele. Was haſt du auf dem 
Herzen?“ 

„Ich möchte — mir ſelbſt etwas kaufen.“ 

„Das iſt es? Nun, wie du willſt. Es vermindert nur 
die Freude des Schenkenden. Ich werde dir alſo einen 
Scheck über zehntauſend Mark ausſtellen. Zufrieden?“ 

„Fünfzigtauſend Mark — —.“ 

„Wie meinteſt du?“ fragte er nach einer beklemmen⸗ 
den Pauſe. 

„Fünfzigtauſend. Und weiter nicht fragen, Carlos.“ 

„Wofür?“ Seine Stimme hatte einen harten Klang. 
„Bei einer ſolchen Summe darf ich wohl wiſſen, wofür?“ 

Ihr Geſicht bekam einen trotzigen Ausdruck. „Ver⸗ 
dirbſt du mir ſchon die Freude? Nun, ich — ich habe 
Perlen gekauft.“ 

„Die Perlen ſtammen aus eurem Familienſchatz. 
Weshalb willſt du mich belügen, Angele?“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuß auf, daß eine Friſur ihres 
Rockes riß. Mit einem Ruck riß ſie ſie ganz ab und beugte 
dabei tief den Kopf. „Ich lüge nicht, und du biſt nicht 
mein Vormund.“ d 

„Darüber ſprechen wir ein anderes Mal.“ 


„Nein, darüber ſprechen wir weder ein anderes Mal 
noch heute.“ 
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„Angele, du haſt Schulden? Frau Angele Twerſten 
hat in Santiago Schulden hinterlaſſen?“ 

„Nun ja,“ ſagte ſie kalt, „damit deine Buchführung 
wieder ſtimmt: ich habe Schulden.“ 

Er trat an den Fauteuil heran und beugte ſich über 
ſie, daß ihre Augen ihm nicht mehr ausweichen konnten. 

„Du haſt — geſpielt? Lüge jetzt nicht mehr. Du 
haſt es trotz deines Verſprechens wieder getan.“ 

Sie ſchloß vor ſeinem Blick die Augen und gab keine 
Antwort. Da richtete er ſich auf und ging durch das 
Zimmer bis zum Fenſter. 

„Ich wundere mich ja auch nur über eins. Daß du 
über dein Tun gar keine Scham empfindeſt.“ 

„Ich hätte ja ebenſogut gewinnen können,“ ſagte ſie 
trotzig und weinerlich. 

„Laß das.“ Es zuckte wie Verachtung um ſeinen 
Mund. „Wem ſchuldeſt du?“ 

„Onkel Joſé hat die Sache für mich geregelt.“ Und 
ſie wurde wieder lebhaft. „Es eilt nicht, Carlos.“ 

„Ich werde Onkel Joſé morgen die Summe über⸗ 
weiſen. Geſchieht es noch einmal, daß du ſpielſt und 
dein Wort brichſt, laß ich dich unter Kuratel ſtellen. Und 
du weißt, i ch halte Wort.“ 

Sie war aufgeſprungen. Ihre feinen Naſenflügel 
bebten. Kampfbereit ſtand ſie ihm gegenüber. 

„Ich bin ſo viel wie du! Und ich bitte das nicht zu 
vergeſſen.“ 

„Du ſprichſt von deinem Vermögen,“ ſagte er kalt, 
„und dein Vermögen habe ich vergrößert.“ 

„Ah, und was weiter? Iſt das nicht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich? Wozu bin ich denn verheiratet, wenn mein Mann 
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nicht einmal dafür ſorgen ſollte. Denn bei Gott, ſonſt 
biſt du doch mit deiner Werft verheiratet und nicht mit 
mir.“ 

Karl Twerſten ſah ſie an. Keine Miene zuckte in 
ſeinem Geſicht, und dieſer Blick verwirrte ſie. 

„Wir wollen nicht unterſuchen, Angele, wer von uns 
beiden mehr mit dem anderen verheiratet iſt.“ 

Sie ſchüttelte die Hände in der Luft. Ihre Arm⸗ 
ſpangen klirrten. 

„Auch das noch! Ich hätte es erwarten ſollen. Die 
alte Mißgunſt, an die ich nachgerade gewöhnt bin. Kann 
ich dafür, daß ich lieber geſehen bin als du? Daß die 
anderen Herren nicht ſo fanatiſche Geſchäftsmenſchen 
ſind, wie du, und Auge und Sinn für Schönheit und 
Fröhlichkeit beſitzen? Gönnſt du mir ſelbſt die unſchuldige 
Freude nicht, mich verehrt zu ſehen und den Menſchen 
für ihre Verehrung ein bißchen gut zu ſein? Ich könnte 
dir andere Frauen nennen, bei deren bloßer Namens⸗ 
nennung du blaß wirſt vor Verehrung, und tun ſie weniger 
ſchlimmes als ich? Nun antworte mir, bitte.“ : 

Karl Twerſten ließ nicht den Blick von ihr. Aber 
ein mitleidiges Lächeln ging um ſeinen Mund. 

„Man muß es dir erſt ſagen, Angele, damit du es 
verſtehſt. Es iſt etwas anderes, ob eine Frau ihr Herz 
verzettelt, oder ob ſie es verſchenkt. Das eine ſind wert⸗ 
loſe Fetzen, das andere ein ganzes ungeteiltes Gut. 
Vielleicht denkſt du einmal darüber nach und richteſt dich 
danach ein. Bevor auch dein Herbſt kommt.“ 

Sie zuckte leicht die Achſeln und ließ ſich in den Seſſel 
ſinken. 


„Überlaſſe das meiner Sorge. Bitte. Ich möchte 
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nur feſtgeſtellt ſehen, daß die Vermögensverhältniſſe mir 
geſtatten, ja mir ſogar die geſellſchaftliche Verpflichtung 
auferlegen, als Frau Karl Twerſtens ſo zu leben, wie 
ich es für angemeſſen halte. Ich bin kein Dienſtbote, 
ſondern gottlob eine gleichberechtigte Frau.“ 

„Kommen wir zum Schluß,“ meinte Twerſten ſteif. 
„Du weißt ſcheinbar nicht, was du ſagſt. Gewiß ſollſt 
du als Frau Karl Twerſtens nicht klein daſtehen. Du 
ſollſt ſo groß ſein, wie mein Vermögen. Aber ein Ver⸗ 
mögen hat doch wohl nur dann Exiſtenzberechtigung, 
wenn es arbeitet.“ 

„Köſtlich! Ich brauche doch wohl nicht zu arbeiten?“ 

„Wer keine Pflichten hat, hat auch keine Rechte. 
Sollte ſie nicht haben.“ 

„Was heißt das? Deine Werftangelegenheiten inter⸗ 
eſſieren mich nicht, und meine Feierabendteilnahme an 
deinen Sorgen und Plänen würde nur ſehr fragwürdiger 
Natur ſein. Im Gegenteil, ich hätte deine Teilnahme 
zu erwarten.“ 

„O,“ ſagte Twerſten, „ich dachte, ihr Frauen fordertet 
Gleichberechtigung. Ich vergaß. Nur dort, wo ſie euch 
paßt. Nun, laſſen wir vorläufig alles beim alten und 
wünſchen wir uns einen Guten Morgen.“ 

Er ging ſteif aufgerichtet, mit einem kurzen Kopf⸗ 
nicken. Und ſie wußte nicht, ob ſie erlöſt auflachen oder 
einem jähen Zorn nachgeben ſollte. Dann lachte ſie, aber 
der Zorn zitterte hindurch. 

„Ich danke dir, Carlos. Für das erbetene Geld und 
für die unerbetene Sonntagspredigt.“ — — 

Sie hörte ihren Sohn draußen nach ihr fragen. „Wo 
ſteckſt du, Mama?“ 
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„Hier, Bob — hier!“ 

Er kam und küßte ſie ſtürmiſch. Und ſie hielt ſeinen 
Kopf feſt in ihren Händen. 

„Ei, Mama, noch nicht angezogen?“ verwunderte er 
ſich. „Was iſt denn das? Friedrich ſpannt ſchon ein. 
Wir wollen doch Korſo rings um die Alſter fahren.“ 

„Ich mag nicht mehr,“ murmelte ſie. „Ich wollte, 
ich wäre geblieben, wo ich war.“ 

Und plötzlich drückte ſie den Kopf an den Arm des 
Sohnes und weinte mit der zähen Heftigkeit eines Kindes. 

„Mama! Aber ſo höre mich doch. Mama! Was iſt 
denn nur? Haſt du Unangenehmes gehabt? Mit — 
mit Papa?“ 

Sie ſchluchzte wild auf. Und er ſtreichelte ſie un⸗ 
aufhörlich. ö 

„So ſprich doch, Mama.“ 

„Was weiß er denn vom Leben,“ ſtieß ſie hervor, 
„dieſer Mann? Sind denn ſeine Maſchinen Leben und 
ſeine Schiffsrümpfe? Er ſagt es, und ich glaube es nicht 
und lache darüber. Was weiß er denn von Jugend, und 
daß es nichts Schöneres gibt, als ſie feſtzuhalten und ſie 
immer wieder zu erneuern? Nichts, nichts! Er iſt ja 
ſelbſt nie jung geweſen, nie in ſeinem Leben. Wie will 
er ſich da anmaßen, uns zu verſtehen? Ja, uns! Denn 
dich, du armer lieber Junge, verſteht er ja auch nicht. 
Nur ſich — o, ſich! Zu unſer aller Beſtem! Aber wir 
wiſſen ſelbſt, was unſer Beſtes iſt, das fühlen wir in 
unſeren Fingerſpitzen, wir, nicht wahr, Bob? Und — 
ach Gott, nun muß ich ſchon wieder lachen — wir laſſen 
das Beſte in uns nicht unterdrücken, auch von dieſem 
Tyrannen nicht. Wir laufen ihm davon, Bob. Fort 
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aus dieſer Nebelſtadt. Immer ins Leben und in die 
Sonne hinein.“ 

„Nun beruhige dich, Mama. Ich bin ja bei dir.“ 

„Haſt du mich ſehr lieb?“ 

„Unſagbar, Mama.“ 

Er ſaß auf der Armlehne des Seſſels und hielt ſie 
umſchlungen. Er kannte keine ſchönere Frau als ſeine 
Mutter. 

„Mit nach Kuba mußt du,“ begann ſie, und ihre 
Augen leuchteten auf, als ſie die Heimat nannte. „Nein, 
ich verſpreche dir, du ſollſt nicht noch einmal in die Schul⸗ 
ſtube. Auf Kuba heiraten die Herren deines Alters 
bald. Jedenfalls gelten ſie jeder Dame als Ritter. Was 
iſt das für ein Daſein dort! Die Luft zittert von der 
Sonne und das Blut zittert und man ſpürt es, daß man 
da iſt und nicht beiſeite ſteht, und man hört das Leben 
rufen und ruft mit hinein. Ach du, ſie können Feſte 
feiern, meine lieben, lieben Landsleute. Stolz wie ein 
Spanier und heiß wie ein Spanier. Und ihre Ritter⸗ 
lichkeit ijt ohne Grenzen und ihre Verehrung der Damen 
die von Pagen, ſo ſehnſüchtig und ſo ehrerbietig zugleich. 
Dort würdeſt du dich finden, mein ſchlanker, großer 
Junge, und du würdeſt ganz große Augen machen, wenn 
du all die Schönheit auf dich zukommen ſäheſt, als hätte 
ſie nur auf dich gewartet. Ein einziger Tag mit ſeiner 
Sonne und eine einzige Nacht mit ihren Geigen und 
Kaſtagnetten — und Hamburg läge hinter dir in ſeinem 
nebligen lärmenden Hafen verſunken und vergeſſen.“ 

Die Begeiſterung der Mutter ſprang auf den Sohn 
über und entzündete ſeine Sinne. Ganz deutlich ver- 
nahm er, wie das Leben des Südens, das ihm einen 
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Blutſtrom mitgegeben hatte, ſeinen Namen rief. Wie 
man verlorengegangenen Kindern ruft. Und in dieſer 
Stunde, an die ſchöne heißblütige Mutter geſchmiegt, 
fühlte er ſich zugehörig und ſpürte nichts von dem ſchweren 
Blut des Vaters. Des Vaters, der ja gar nicht wußte, 
was Jugend war und was ſie begehrte. Ein Bild ſchlich 
ſich ein. Er ſah das Wohnzimmer des Vanheilſchen 
Hauſes. Der Alte ſaß verklärten Auges am Klavier. 
Und die Seinen ſchlangen einen Reigen und ſangen dazu. 
Schön war es geweſen, aber doch nur philiſterhaft ſchön. 
Aus der Fülle des Gemüts, aber nicht aus der Fülle 
aller Sinne. 

„Komm, Mama. Nun gerade wollen wir ſpazieren 
fahren. Wen's nicht freut, dem zum Leid.“ 

Sie war ſchon gewonnen. „In einer Viertelſtunde 
bin ich wieder da!“ Und das Kleid raffend, eilte ſie, 
alle ihre Mädchen laut bei Namen rufend, die Treppe 
hinauf. — 

Winterklar war der Tag. Große blitzende Eisſchollen 
trieben im Alſterbecken, und wie weiße Federwolken 
ſchwirrten die Möwenſchwärme darüber hin. Die Spazier⸗ 
gänger trugen heitere Sonntagsgeſichter zur Schau. 
Die Kutſcher der herrſchaftlichen Equipagen, die in langem 
Zuge die Fahrſtraße an der Außenalſter belebten, blieſen 
feiertäglich die Backen auf. 

Robert Twerſten lehnte mit kühlem Geſichtsausdruck, 
der ihn älter erſcheinen ließ und ihn ſeinem Vater ähn⸗ 
lich machte, neben Frau Angele im Fond des Wagens. 
Er fühlte ſich als Begleiter der ſchönen Frau beobachtet, 
und er begegnete den Blicken mit dem Gleichmut, der 
von Gewöhnung reden ſoll. Wenn er grüßte, tat er 


— 115 — 


es mit einem liebenswürdigen Lächeln, das um keine 
Linie zu weit ging. 

Sie hatten viele Bekannte zu begrüßen, die alle den 
ſchönen Wintermorgen benutzten, um zu ſehen und ge- 
ſehen zu werden. An einer Straßenkreuzung trafen ſie auch 
das Gefährt Theodor Brambergs, der ſelbſt kutſchierte. 

„Eine Stunde Oper heute abend? Ja?“ rief er 
hinüber. 

Frau Angele nickte ihm zu. 

Vom Fußweg ſcholl ein Anruf. 

„Guten Morgen, Bob. Du kommſt doch heute abend? 
Guten Tag, gnädige Frau!“ 

„Wer war das, Bob? Hübſcher, flotter Menſch.“ 

Robert Twerſten war bei dem lauten Gruß aufge⸗ 
fahren. Er vergaß ſeine kühle Ruhe und winkte mit 
beiden Händen. 

„Wer das war, Mama? Das war Marga Vanheil 
und ihr Bruder Fritz. Du weißt doch, Jugendfreunde.“ 

„Das Mädchen ſcheint mir eine feine, kluge Natur. 
Aber der junge Menſch hat Raſſe.“ 

„Er iſt der fidelſte Student, der je auf deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen war, Mama. Er zieht nur ſein Examen ſo lange 
hin, um nicht ſchon ins Philiſtertum zu müſſen.“ 

„Das gefällt mir. Was rief er wegen des heutigen 
Abends?“ 

„Er ſchrieb mir geſtern, daß er in die Weihnachts⸗ 
ferien gekommen ſei und lud mich auf heute abend zu 
ſich ein.“ 

„Ich denke, du begleiteſt mich in die Oper?“ 

„Ich habe den Vanheils geſtern ſchon ſchriftlich zu— 
geſagt. Was befiehlſt du, daß ich tun ſoll, Mama?“ 
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„Nun,“ meinte Frau Angele lächelnd, „wir können 
ja unſere Wünſche miteinander verbinden. Du tele- 
phonierſt deinem Freunde und deiner Freundin, ich ließe 
ſie als meine Gäſte in unſere Loge bitten, und ſpäter 
nehmen wir ein kleines hübſches Mahl bei Pfordte ein. 
Du könnteſt dann gleich telephoniſch ein Zimmer reſer⸗ 
vieren laſſen.“ — — 

Fritz Vanheil war in ſtrahlendſter Laune. Zuerſt 
hatte Theodor Bramberg, den er nicht leiden mochte, 
ihm in der Loge den Platz hinter dem Stuhle Frau Angeles 
räumen müſſen, und er konnte nach Herzensluſt die feine, 
flimmernde Nackenlinie der „teufelsmäßigen Kubanerin“ 
bewundern, deren duftiges Haar ſein vorgeneigtes Ge— 
ſicht faſt ſtreifte, wenn fie ſich mit einem leiſen Wort, 
einer diskreten Bewegung ſeiner ſtill neben ihr ſitzenden 
Schweſter Marga zuwandte. Dann aber — und das 
war für ihn der Hauptſchlager der Oper — wurde nach 
dem zweiten Akte geräuſchlos aufgebrochen. Wenige 
Minuten ſpäter hielten die Wagen vor dem Portal des 
Reſtaurants Pfordte. Ein eleganter, taghell erleuchteten 
Raum nahm die kleine Geſellſchaft auf. 

„Sie ſcheinen mir kein allzu großer Freund der Muſik,“ 
fragte Frau Angele den fröhlichen Studenten, der augen⸗ 
blitzend an ihrer Seite ſaß. „Und doch iſt es eine ganz 
deutſche Oper.“ 

„Gewiß liebe ich die Muſik,“ lachte Fritz Vanheil, „und 
in jeder Geſtalt. Fragen Sie Bob. Aber dieſe Iſolde 
und ihr Held Triſtan ſeufzen den ganzen Akt hindurch, 
und wenn die Sache kritiſch wird — fällt der Vorhang.“ 

„Unartiger Menſch. Sie würden natürlich nicht ſo 
anbetungswürdig zu ſeufzen vermögen.“ 
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„Wenn die Sache Hand und Fuß hat, gebe ich auch 
Seufzer in den Kauf. Aber es muß ja nicht ſein.“ 

„Nein, es muß nicht ſein,“ lachte ſie amüſiert. 

Theodor Bramberg wünſchte ſich zur Geltung zu brin- 
gen. 

„Man muß,“ ſagte er überlegend, „in Baireuth ge- 
weſen ſein, um das Triſtanmotiv in ſeiner ganzen er⸗ 
ſchütternden Tiefe zu verſtehen. Erſt dort und erſt dann 
erſchließen ſich dem reifen Menſchen die Myſterien, die 
nur für die Suchenden der Meiſter enträtſelt hat.“ 

„So, ſo, ſo,“ meinte der freche Student. 

Frau Angele drückte die Spitze des Fächers auf ſeine 
Hand. Ein unwiderſtehlicher Lachreiz ſtieg in ihr auf. 

„Weshalb ſo ernſt, gnädige Frau? So viel Anteil 
an Held Triſtans Geſchick? Proſit!“ 

Da konnte ſie nicht mehr. Sie legte den Kopf zurück 
und ſchmetterte ihr kinderhellſtes Lachen heraus. 

„Barbar! Greulicher Barbar! Aber Sie haben 
recht. Zwei lebendige Frauen ſitzen hier. Da hat die 
tote Iſolde das Recht verwirkt. Proſit!“ 

Und ſie neigte graziös den Kopf, daß die ſchweren 
Lockenringe ihr in die Stirne fielen, und ließ ihr Glas 
an das ſeine klingen. Theodor Bramberg war verdutzt. 
Doch ſchnell entſchloſſen und in allen Sätteln gerecht, 
ergriff er die günſtige Gelegenheit zu einem feurigen 
Trinkſpruch auf die Damen. 

„Männer Hamburgs,“ rief er mit drolligem Pathos, 
„hier ſchlägt euch allen die Schickſalsſtunde. Entweder 
hinein in die Myſterien dieſer Frauenſeelen, oder —“ 

— raus,“ vollendete kaltblütig der Student. 

Theodor Bramberg hielt ſich als korrekter Gentleman. 
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„Ich habe ſagen wollen: in den Tod,“ bemerkte er, leerte 
ſein Glas auf das Wohl der Damen und ſetzte ſich. Der 
Abend war ihm verdorben. Erſt nach geraumer Zeit 
vermochte er es über ſich, ſich wieder dem Geſpräche zu⸗ 
zuwenden. Aber ſeine ganze Ergebenheit widmete er 
ausſchließlich Marga Vanheil, die ſich der Komplimente 
ihrer beiden Ritter kaum erwehren konnte. Denn ein 
geheimer Zwang zog ihren Blick immer wieder auf Frau 
Angele. Auf Karl Twerſtens in fremdländiſcher Schön⸗ 
heit erſtrahlende Frau. Und inmitten der Fröhlichkeit 
verſpürte ſie ein ſeltſam ſchmerzendes Gefühl tiefer 
Deine; 

Als ob ſie etwas gut zu machen hätte, reichte ſie plötz⸗ 
lich Robert Twerſten, der ihr Wohl getrunken hatte, 
die Hand. — 

Frau Angele ſaß wohlig zuſammengekauert in ihrem 
Seſſel und ließ ſich von dem Wildfang Vanheil das deutſche 
Studentenleben erklären. Und er ſchmückte es aus mit 
der unverwüſtlichen alten Romantik. Menſuren blitzten 
auf. Ständchen erklangen vor ſchöner Mädchen Tür. 
Wirte kratzten ſich verblüfft den Kopf. Und als Herr der 
Welt zog der Studio durch die Lande. Verliebt und 
ſorgenlos. 

Und nun begann ſie ſelber zu erzählen. Von der 
fernen Heimatinſel im Karaibiſchen Meer, von der duft⸗ 
überſtrömten Vaterſtadt am ſmaragdenen Hafen. Und 
von den Menſchen dort, die ebenſo verliebt wären und 
ſorgenlos wie ein deutſcher Student. Sie ſprach ganz 
leiſe, und es war faſt ein Flüſtern, daß der Hörer meinte, 
es gelte ihm allein. Und der weiche, träumende Akzent 
ſpann die Sinne ein und ließ das Herz ganz tolle, heiße 
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Schläge tun. Vor Fritz Vanheils Augen, die entzückt 
die Worte von dieſem granatroten Munde tranken, 
tanzten goldene Lichter. Um ein Lächeln dieſes Mundes 
willen, das fühlte er mit einer namenloſen Wonne, hätte 
er ſich in die Schlünde der Hölle ſchicken laſſen. 

Zum Abſchied reichte ſie ihm die Hand. Theodor 
Bramberg hatte um die Gunſt erſucht, Fräulein Vanheil 
nach Hauſe fahren zu dürfen. Da hatte der Bruder der 
dritte zu ſein. Er küßte Frau Angeéle die Hand. „Ich 
verſpreche es,“ ſagte er. — 

Im Wagen fragte Robert Twerſten Frau Angele: 
„Was verſprach Fritz Vanheil vorhin?“ 

„Nach Kuba zu kommen, wenn ich einmal wieder 
dort ſein werde.“ 

Und ſie lachte ganz jung und leiſe in ſich hinein. 

Kuba! — — — — — 


VI 


Über Nacht hatte ſich der Froſt verſtärkt. Ein ſchnei⸗ 
dender Wind pfiff über den Hafen und fegte in die Gaſſen 
und Straßen Hamburgs hinein bis in das Herz der er⸗ 
wachenden Stadt. Die Kaufleute und Handlungsgehilfen, 
die der Beruf zu den Kontoren trieb, trabten mit hod- 
geſtellten Rockkragen, dicke Schals bis an den Mund 
hinaufgewickelt und die Hände krampfhaft in den Seiten⸗ 
taſchen, ohne aufzublicken ihrem Ziele zu, und keiner 
hatte Sinn für die lächerlichen Figuren der ſorgſam 
verpackten Mitmenſchen. Wen nicht unaufſchiebbare 
Geſchäfte aus dem Hauſe trieben, der blieb daheim und 
wärmte ſich die Hände am Kamin. Und als der Beginn 
der Kontorzeit vorüber war, lag die große reiche Stadt 
merkwürdig verödet. Der Wind, der vom Hafen kam, 
hatte das Wort allein. 

In der Stadt. Nicht am Hafen. 

An den Anlegeplätzen der Hafenfährdampfer, in den 
Wärmehallen und Kaffeehallen ſummte es wie von 
Bienenſchwärmen, die, vom Fluge abgekommen, den 
Stock nicht zu erreichen wiſſen. Hier ſammelten ſich die 
ſchwarzen Scharen der Schauerleute und Kohlentrimmer, 
der Werftarbeiter und Handwerksleute, und ſie liefen 
den Kai entlang, ſchauten hinüber zu ihren Arbeitsplätzen, 
geſtikulierten und ſchrien ſich an und kehrten fröſtelnd 
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zu den wärmenden Hallen zurück, um ſich nach kurzer 
Pauſe aufs neue zu zeigen. 

Im Hafen war das Eis. Geräuſchlos war es aus 
dem Waſſer heraufgeſtiegen, wurde vom Strome ge⸗ 
drängt und ſchob ſich nun gemächlich in breiten, flachen 
Schollen übereinander, buck zuſammen und erfüllte die 
weiten Becken mit einer grüngrauen Decke, deren tauſend 
Würfel und Flicken ſich beſtändig drehten und wanden. 
Wo der Wind freiere Bahn hatte, ſtarrten undurchdring⸗ 
liche Eisflächen und hielten die breitbauchigen Schuten 
und Ewer mit umklammernden Armen. 

Seit Stunden drängten ſich die Leute und verlangten 
nach ihren Arbeitsſtätten. Die grünen Fährdampfer, die 
mutig den Betrieb aufgenommen hatten, vermochten nur 
ſchrittweiſe vorzudringen und kehrten nur in endloſen 
Zwiſchenräumen zurück, um wieder ein paar Hundert 
der Tauſende an Bord zu nehmen. Und allmählich 
wurden die Leute ſtumpf und teilnahmlos. 

Der blondbärtige Direktor der Hafenfahrtgeſellſchaft 
war ſeit der ſechſten Morgenſtunde am Platz und regelte 
perſönlich die Beförderung. Jeder Zoll ein Hamburger, 
verlor er nicht eine Minute die Kaltblütigkeit, welche 
die ſchwierige Lage erforderte, und den trockenen Humor, 
der die Maſſen meiſterte. 

„Täuw, täuw! Pett di man ni op'n Slips, Jung. 
Verſupen is akkurat wie Erfrieren. Loswerfen! Ab⸗ 
fahren!“ 

Man ſchimpfte, aber man lachte auch ſchon und zog 
ſich zurück. 

„Verdammi no mol, wat is dat for'n Geſchäft,“ 
murrte ein Alter, „ick hew keen Geld for'n Snaps.“ 
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„Kumm man mit,” ermunterte ihn ein Arbeitsgenoſſe, 
„ick traktier düttmol.“ 

„Du bis 'n fixen Kerl, Thedje.“ 

„Allens in Ornung, Klas.“ 

Es wurde zehn Uhr, bevor die Fahrſtraße ſo weit auf⸗ 
gebrochen war, daß der Betrieb ſtärker einſetzen konnte. 
Immer wieder drängten die Schollen nach. Aber jetzt 
galt es, für eine Stunde wenigſtens den errungenen 
Vorteil mit Anſpannung aller Kräfte auszunutzen. Ein 
Fährdampfer nach dem anderen bahnte ſich den Weg, 
unbekümmert, ob die Schollen krachend gegen die Planken 
ſplitterten. Die Kais mußten von den Menſchenmaſſen 
entleert werden. Einige Trupps gerieten ſchon in ge⸗ 
hobene Grogſtimmung. Eine Stunde darauf war das 
Rieſenwerk getan. Der Direktor der Hafenfahrtgeſell⸗ 
ſchaft lachte befriedigt in ſeinen blonden Bart, in dem die 
Eiszäpfchen klingelten, erteilte weitere Verhaltungs⸗ 
maßregeln und ſuchte ſein Bureau auf. — 

Twerſtens Barkaſſe hatte nur auf Umwegen die 
Werft erreichen können. Die Beamten langten nur ver⸗ 
einzelt an, und von den Arbeitern waren erſt ein paar 
Hundert zugegen. In Begleitung Feldermanns durch⸗ 
ſchritt Twerſten die Arbeitsplätze. Wo die Arbeit am 
dringendſten war, dorthin wurden die Leute dirigiert. 

Stillſtand durfte nicht ſein. Gerade jetzt nicht, wo 
in wenigen Tagen das Weihnachtsfeſt eine unerfreuliche 
Lücke riß. 

„Die Hauptſache, daß die „Ingeborg“ fertig montiert 
wird und daß der Theodor Bramberg bald heraus kann. 


Wir müſſen Luft ſchaffen. Der ſpaniſche Kreuzer foll 
nicht der einzige bleiben.“ 
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„Verwünſchtes Wetter, Herr Twerſten.“ 

„So recht ein Wetter, um die Arme zu regen, damit 
dumme Gedanken nicht einfrieren können.“ 

Der Oberingenieur verſtand nicht ganz, was der 
Chef meinte. Er bezog die Worte aufs allgemeine und 
nickte zuſtimmend. 

Twerſten kehrte in ſein Privatkontor zurück. Während 
er die Poſt vornahm, fiel ihm die Überweiſung der fünfzig⸗ 
tauſend Mark an den Onkel ſeiner Frau in Santiago 
ein. Das ging von ſeinem Privatkonto. Er tauchte lang⸗ 
ſam die Feder ein und ſchrieb die Anweiſung an die Bank. 

Finſter blickte er auf die Zahlen und Buchſtaben⸗ 
reihe. „Weggeſchmiſſen. Einfach in den Dreck geſchmiſſen. 
Wieviel Segen hätte das bringen können!“ 

Er drückte die Hand vor die Augen, um die Zerr⸗ 
bilder nicht zu ſehen, die ihm aus dem weißen Blatt ent⸗ 
gegengrinſten. 

„Geſpielt hat jie wieder . . . welch eine Entwürdigung 
darin liegt, ſich mit vollem Bewußtſein dem Zufall unter⸗ 
ordnen, ob die Karte ſo oder ſo ſchlägt, die Kugel ſo oder 
jo rollt . . . Herrgott, wenn noch um den Einſatz gerauft 
würde, mit Fäuſten und Ellbogen! Meinetwegen! Das 
ließe ſich noch hören. Da käme es noch auf den Mann 
an. Aber mit gebundenen Händen zuſehen, ob das Glück 
zu einem ſchlüpft oder Reißaus nimmt, zuſehen, wie eine 
kindiſche Gewalt Vermögen auseinander ſtreut, die mit 
Blut und Schweiß gefittet ſchienen, Laufbahnen ver⸗ 
nichtet und Charakteranlagen zerſtört — weiß der Himmel, 
nichts Elenderes und Erbärmlicheres exiſtiert doch auf 
der Welt und nichts Menſchenunwürdigeres. Und nun 
gar eine Frau — — nein, meine Frau!“ 
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Er grub die Zähne in die Lippen, um der Bilder und 
Gedanken Herr zu werden. Und mit einer plötzlichen 
Willensanſtrengung wurde er ihrer Herr. 

„Gut. Das Geld iſt verloren. Das macht mit dem 
früheren nun einen erklecklichen Poſten. Aber es muß 
wieder hereingebracht werden. Man kann einem Baum, 
der im Wachstum begriffen iſt, doch nicht den Saft ab⸗ 
zapfen. Und der Baum iſt die Werft.“ 

Nun hatte er ſich wieder in der Hand. Seine Privat⸗ 
angelegenheiten waren ausgeſchaltet. Nichts, was nicht 
mit den Forderungen des Werktages zu tun hatte, durch⸗ 
querte ihm mehr den Sinn. Tief über ſeine Papiere 
gebeugt, ſaß er und prüfte die Kalkulationen und ſtellte 
neue langzeilige Berechnungen an. 

Der Oberingenieur meldete, daß die Leute vollſtändig 
zur Stelle ſeien. Einige zwar etwas angetrunken. 

„Die Meiſter ſollen ſie in die Kur nehmen. Je ſchwerer 
der Hammer, deſto kürzer der Rauſch.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

Und er fuhr in ſeinen Berechnungen fort und vergaß 
all das Kleinliche. — 

Gerade hatte er den Prokuriſten und ſeinen Sohn 
Robert zu einer Beſprechung herbeirufen laſſen, als die 
Dampfſirenen der Werft die Mittagsſtunde ausheulten. 
An der Tür des Privatkontors klopfte es, und der Ober⸗ 
ingenieur erſchien mit verdrießlichem Geſicht. 

„Nun, Feldermann, was Wichtiges?“ 

„Die Leute haben eine Deputation gewählt, die Sie 
ſprechen möchte, Herr Twerſten.“ 

„Mich? Ich habe jetzt keine Zeit. Sie ſollen ſich an ihre 
Betriebsmeiſter wenden, wenn ſie Beſchwerden haben.“ 
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„Die Betriebsmeiſter mußten ihnen abſchlägigen Be⸗ 
ſcheid geben. Es iſt wegen des verlorenen Morgens.“ 

„Na, dann laſſen Sie die Leute mal herein. Einen 
Augenblick, meine Herren, wir arbeiten gleich weiter.“ 

Der Oberingenieur führte die drei Männer herauf. 
Minutenlang ſcharrten ſie mit den Füßen auf der Stroh⸗ 
matte vor der Tür. Dann ſchoben ſie ſich hintereinander 
vor, und der letzte machte die Tür zu. Es war ein Holz⸗ 
arbeiter, ein Keſſelſchmied und der Schürmeiſter Matthes. 

Karl Twerſten unterſchrieb ruhig ein paar Briefe, die 
ihm der Prokuriſt vorgelegt hatte. „Nun?“ fragte er 
dann und ſah kurz auf. „Macht los. Wir haben ſchon 
eine Menge Zeit verloren.“ 

Die Männer räuſperten ſich, drehten ihre Mützen und 
hoben den Kopf. 

„Guten Morgen, Herr Twerſten,“ ſagten fie gleich⸗ 
zeitig und machten geſpannte Geſichter. 

„Na, deshalb kommt ihr doch nicht, um mir guten 
Morgen zu wünſchen?“ 

„Es war ein ſehr ſchwerer Morgen, Herr Twerſten,“ 
ſagte der Keſſelſchmied. „Bannig viel Eis im Hafen 
un keine Spedition. Dazu können wir doch nich, Herr 
Twerſten.“ 

„Es hat euch doch kein Menſch Vorwürfe gemacht, 
Mann.“ 

„Vorwürfe nich, aber Abzüge. Die Meiſter ſagen, 
wir kriegen nur die geleiſtete Arbeit bezahlt, Herr Twerſten.“ 

„Das iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, oder kriege ich 
etwas anderes bezahlt?“ 

„Tja, das mag ſchon ſeine Richtigkeit haben, aber 
wir waren doch rechtzeitig am Kai und konnten man 
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bloß nich herüber. Und ob wir die Stunden da abgeſeſſen 
oder hier abgearbeitet haben, das bleibt ſich doch eins. 
Wir haben ſie doch hergeben müſſen.“ 

„Ihr ſeid auf Akkordarbeit angeſtellt, nicht wahr?“ 

„Tja, das ſind wir wohl. Aber ob Akkordarbeit oder 
nich Akkordarbeit, es muß doch allens ſeine Richtigkeit 
haben.“ 

„Eben der Richtigkeit wegen, Schmied.“ Twerſten 
ſetzte ſich aufrecht in ſeinen Stuhl. „Und Richtigkeit, das 
iſt doch wohl ſo viel wie Gerechtigkeit. Ich erleide an der 
verlorenen Arbeitszeit genau ſo große Verluſte, wie ihr 
alle zuſammen. Alſo hat jeder zu leiden, ihr und ich.“ 

„Wenn wir aber doch nich herüberkommen können,“ 
beharrte der Schmied hartnäckig. 

„Sollte ich etwa lieber ſtill legen? Nun, was dann? 
Ihr arbeitet im Akkord. Dann hättet ihr gar nichts. 
Obwohl der Tag verpfuſcht iſt, laſſe ich arbeiten. Wollt 
ihr den ganzen Verdienſt erreichen — Arbeit iſt genug 
vorhanden, ſorgt, daß ihr fie ſchafft. Wollt ihr Überſtunden 
machen — ich habe nichts dagegen einzuwenden. So, 
und nun ſind wir wohl wieder im Einverſtändnis.“ 

„Tja, Herr Twerſten, das wollen wir gewiß. Un 
die Überſtunden kämen uns zu Weihnachten ganz gelegen. 
Aber wer bezahlt uns denn nur den Morgen in der 
Kaffeehalle?“ 

„Haben Sie getrunken, Schmied?“ 

„Getrunken gerade nich. Aber bei die bannige Kälte 
— un das haben wir noch drauf bezahlen müſſen.“ 

Twerſten erhob ſich und ſtellte ſich vor die Deputation. 

„Sagt mal,“ begann er und muſterte ſie ſcharf, „ihr 
ſeid doch wohl alle Soldat geweſen. Matroſen. Um ſo 
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beſſer. Dann werdet ihr alſo wohl wiſſen, was Diſziplin 
bedeutet. Und das wißt ihr alten Kerls ſo gut wie ich, 
daß auf einer Werft Diſziplin zu herrſchen hat wie an 
Bord. Denn hier treffen geſchäftliche und politiſche An⸗ 
gelegenheiten zuſammen. Alſo ich brauchte nur euren 
Forderungen nachzugeben, und ich öffnete der Diſziplin⸗ 
loſigkeit alle Lucken. Weshalb? Nun, von euch dreien 
ſprech' ich nicht. Ihr habt Ehre im Leib, und ich kenn' euch 
lang genug. Aber es könnte tagtäglich Hunderten von 
Drückebergern einfallen, ſich mit Wind und Wetter zu 
entſchuldigen, wenn ſie ein paar Stunden ſpäter zur 
Werft kommen möchten. Es brauchte nur heute bekannt 
zu werden: das zieht; wir kriegen's doch bezahlt! Und ihr 
Fleißigen und Anſtändigen, ihr wäret die Dummen. 
Und auf der Werft? Pfeif' drauf, was? Ob da das Schiff 
laut Kontrakt auf Tag und Stunde fertig wird. Nein, 
Leute, ich brauche euch nichts mehr zu ſagen. Ihr ſeid 
keine grünen Jungens und wißt: Diſziplin muß ſein. Ob's 
weh tut oder nicht. Muß ſein!“ 

„Stimmt!“ ſagte der Schmied und ſetzte mit einem 
Ruck ſeine Mütze auf. i 

„Alſo ihr holt's aus den Überſtunden wieder heraus. 
Das iſt abgemacht.“ 

„Abgemacht, Herr Twerſten. Un entſchuldigen Sie 
man bloß die Störung.“ 

Draußen verhallten ihre Schritte. Sie marſchierten 
zur Speiſehalle, um den Kameraden dort die Beſchlüſſe 
mitzuteilen. Dann kamen langſamere Schritte zurück 
und die Treppe herauf. Es klopfte. 

„Der Schürmeiſter Matthes iſt nochmal da,“ meldete 
der Bureaudiener. 


„Ich habe dem, was ich gefagt habe, nichts mehr 
hinzuzufügen,“ rief Twerſten ärgerlich. Aber da ſtand 
der alte hagere Knabe ſchon in der Tür. „Hören Sie 
mal, Matthes, ich verſtehe überhaupt gar nicht, wie Sie 
zu der Deputation kommen? Sie ſtehen doch im feſten 
Wochenlohn. Was haben Sie ſich denn an die anderen 
heranzuwimmeln, wie?“ 

„Ich war doch ſchon auf halbem Weg, Herr Twerſten, 
als die anderen mitkamen.“ 

„Was wollten Sie denn? Auch Lohnerhöhung?“ 

„Jawohl, Herr Twerſten, wenn Sie die Freundlichkeit 
haben wollten.“ 

„Sie haben doch, wenn ich mich recht entſinne, erſt 
vor einem halben Jahr, als Ihre Frau ſtarb, Lohn⸗ 
erhöhung erhalten. Weil die Frau einen Verdienſt ge⸗ 
habt hatte. Sie trug wohl Zeitungen aus?“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Und was haben Sie jetzt für neue Gründe?“ 

„Es iſt ein Kind angekommen, Herr Twerſten.“ 

„Ein — Kind? Mann, beſinnen Sie ſich. Ihre Fraud 
iſt doch ſeit einem halben Jahre tot!“ 

„Meine Tochter hat es gekriegt, Herr Twerſten.“ 

„Verheiratet?“ 

„Verlobt, Herr Twerſten.“ 

„Und der Vater?“ 

„Auf See gegangen. Unbekannt, wohin.“ 

„Aha.“ Sonſt ſagte Twerſten nichts. Er kannte die 
Seemannsliebe aus mehr als dieſem einen Falle, und 
er hatte längſt gelernt, ſich der Empfindungswelt der 
Hafenbevölkerung anzupaſſen. „Ja, Matthes,“ begann er 
nach kurzem Nachdenken, „das iſt nun ſchlimm für Sie, 
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daß gerade heute die Deputation mit ihrer Forderung 
kam. Da kann ich keine Ausnahme machen und eine 
Bevorzugung vornehmen. Vor dem erſten Januar geht's 
nicht. Laſſen Sie ſich bis dahin einen Vorſ chuß auszahlen. 
Guten Morgen.“ 

„Guten Morgen, Herr Twerſten, und ſchönſten Dank 
auch.“ — 

Draußen heulte die Dampfſirene auf. In Kolonnen 
marſchierten die Leute zu ihren Arbeitsplätzen. Und alles 
auf der Werft ging ſeinen alten geordneten Gang. 

Im Privatkontor war die Konferenz beendigt. Nur 
Robert Twerſten war unſchlüſſig zurückgeblieben. 

„Nun, Robert, haſt du noch etwas auf dem . 
Dann nur heraus damit.“ 

„Papa,“ ſagte Robert und kam näher, „verzeihe, wenn 
ich mich in Dinge miſche, die mich nichts angehen —“ 

„Wenn ſie die Werft betreffen, gehen ſie auch dich an.“ 

„Ja, ſie gehen wohl die Werft an. Papa, ich habe 
vorhin geglaubt, du ſcherzeſt, als du den Arbeitern ihre 
Bitte abſchlugſt. Wegen ein paar tauſend Mark! So 
hartherzig kannſt du doch im Ernſt nicht ſein.“ 

Twerſten legte die Feder hin. „Es freut mich, mein 
Junge, daß du nicht ſchlankweg an Hartherzigkeit und 
Knauſerei bei mir glaubſt. Nur merke dir eins: In 
Geſchäftsdingen gilt kein Scherzen. Das wäre eine ſehr 
übel angewandte Art, ſich populär zu machen. Sie würden 
dir ſehr bald auf der Naſe herumtanzen, und gleiche Brüder, 
gleiche Kappen mit dir ſpielen, deine Pfleglinge. Popu⸗ 
larität im beſten Sinne des Wortes kannſt du nur erreichen, 
wenn du eiſern deinen Willen verfolgſt und durch deine 
Erfolge die Leute merken läßt: es iſt auch zu eurem 
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Beſten! — Aber unbedingt: Grenzlinie wahren! Nur 
keine falſche Sentimentalität im Wirtſchaftsleben! In 
Deutſchland ſtirbt kein Arbeiter Hungers, wohl aber 
machen zuweilen große Betriebe den Salto mortale. 
Das ergibt fo mancherlei Lehren .. .“ 

„Aber die Firma kann doch die paar tauſend Mark 
tragen, Papa.“ 

„Die Firma kann keinen Pfennig tragen, für den es 
keine ausgleichende Buchung gibt. Aber damit es dich 
beruhigt und dein Glaube an meine Hartherzigkeit und 
andere Untugenden keinen weiteren Boden gewinnt: es 
war ſchon heute in der Frühe, als ich das Eistreiben ſah 
und die armen Kerls, die nicht herüber konnten, bei mir 
beſchloſſene Sache, den Leuten die verlorene Zeit als 
Weihnachtsgeſchenk von meinem Privatkonto aus ver⸗ 
güten zu laſſen. Nun kannſt du wohl in Frieden ziehen.“ 

„Papa — dann erlaß auch dem Matthes den Vorſchuß!“ 

„Biſt du toll, Junge? Der alte Flibuſtier hat ja ſchon 
ſeine Lohnaufbeſſerung durchgedrückt.“ 

„Seine Gründe waren doch auch triftig genug, Papa.“ 

„Was weißt du davon, Robert? Ich ſetze damit ja 
geradezu eine Prämie für das uneheliche Kinderkriegen 
aus. Und für die Drückeberger von Vätern. Das iſt 
keine reinliche Sache, Robert, und keine unverſchuldete 
Not. Der Alte lachte ja über das ganze Geſicht, als das 
Kind ihm die Zulage eingebracht hatte.“ 

„Weil er aus der Not war. Bitte, erlaß ihm den 
Vorſchuß, Papa.“ 

„Sag mal, mein Junge,“ und Twerſten lächelte in ſich 
hinein, „wohin gehſt du heute abend? Ins Thalia⸗ 
theater, ſo, ſo. Allein? Mit deinem Freund Fritz Van⸗ 
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heil. Du hätteſt alſo zwei Logenplätze zu bezahlen. 
Macht zwanzig Mark. Wie wär' es, wenn du auf das 
Vergnügen verzichteteſt und das Geld Matthes in die 
Hand drückteſt? Würde dir das ein ebenſo großes Ver- 
gnügen machen? Dann tu es. Ich habe nichts dagegen 
einzuwenden, denn es iſt deine Privatangelegenheit. Nur 
kein Firmengeld.“ 

Als der Sohn gegangen war, ſchüttelte Twerſten den 
Kopf. „Das liegt jetzt in der Luft, dieſe Gefühlsſeligkeit. 
Unſere Söhne haben eine ſo glänzende Erziehung ge⸗ 
noſſen, daß ſie nicht mehr wiſſen, wie Geld — verdient 
wird.“ 

Robert Twerſten ging über die Werft und warf einen 
Blick in die Schiffbauhalle. Die grellen Feuer der Glüh⸗ 
öfen blendeten ſeine Augen, das Raſſeln der Ketten, das 
Knirſchen der Eiſenblöcke nahm ihm das Gehör. Dann 
gewahrte er den Schürmeiſter, den langen Bratſpieß in 
den Gorillaarmen. Jetzt zog ein Entzücken über des 
Alten knochiges Geſicht, und die Lippen ſchnalzten. Ohne 
Widerſtand zu finden, war der Eiſenſtab in den weichen 
Eiſenblock gedrungen. Das Gericht war gar. 

Schnell trat Robert Twerſten auf ihn zu und drückte 
dem erſtaunten Mann ein Zwanzigmarkſtück in die Hand. 

„Wofür, Herr Twerſten?“ 

„Für Ihren kleinen Enkel. Kaufen Sie dem Jungen 
Spielſachen dafür.“ 

„Et is man bloß en lüttje Deern ...“ 

„Na, ſchadet auch nichts. Geht's Ihrer Tochter 
wenigſtens gut?“ 

„Nur fünf Tag hat ſe gelegen. Da is noch Muck in 
de Knochen, nich wahr, Herr Twerſten?“ 


„Ich komm' heute abend mal vorbei. Wo wohnen 
Sie denn, Matthes?“ 

„In der Niedernſtraße, Herr Twerſten. Von der 
Straße aus durch den zweiten Gang in den Wohnhof 
rechter Hand. Nee, wiſſen Sie, das laſſen Sie man lieber 
nach, dat 's nix für feine Leute.“ 

Ein neuer, glühweißer Eiſenblock wurde aus dem 
Ofen gehoben und in ſchlankem Bogen durch die Luft 
gewunden. Des Alten Gliedmaßen ſtrafften ſich. Seine 
Augen funkelten dem neuen Gericht entgegen. Er hatte 
jetzt keine Zeit mehr für Privatunterhaltungen. 

„Obacht,“ ziſchte er heiſer, und ſein Stab bohrte ſich 
liebevoll in das Metall, das feurige Spritzer und beißenden 
Dampf verſtreute. 

Robert Twerſten wehrte mit der Hand die Funken ab, 
die ihn umtanzten, und ſuchte den Ausgang. Das war 
ja ein Martyrium, hier ſeine Tage zu verbringen. Dieſen 
Leuten mußte eine Aufmunterung werden. Und nun 
beſchloß er gerade, den Alten und ſeine Familie in der 
Niedernſtraße durch ſeinen Beſuch zu erfreuen. — 

Im Laufe des Nachmittags klingelte das Telephon in 
Twerſtens Privatkontor. Er nahm es auf und rief 
hinein. 

„Hallo — hier K. R. Twerſtens Werft. Jawohl, 
Karl Twerſten ſelbſt. Und nun höre ich es ſchon an der 
Stimme: Ingeborg Bramberg.“ 

Er nannte den Namen mit tiefem, vollem Klang. 

Sie fragte bei ihm an, ob das Eis im Hafen eine 
Betriebsſtörung hervorgerufen habe. „Ich hatte heute 
morgen ſo viel mit Weihnachtspackereien zu tun, daß ich 
nicht einen Augenblick an die friſche Luft gekommen bin,“ 
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entſchuldigte ſie ſich. „Vorhin erſt höre ich von Theodor 
Bramberg, daß die Reederei kaum laden kann, und er 
ſich deshalb einen freien Tag gemacht habe. Sonſt hätte 
ich ſchon früher angerufen. Iſt es denn ſo ſchlimm?“ 

„Nicht ganz ſo ſchlimm, Frau Ingeborg. Sie ſehen 
ja, daß ich mir keinen freien Tag gemacht habe.“ 

„Aber achten Sie auch ein wenig auf Ihre Geſundheit?“ 

„Es gibt keinen beſſeren Prüfſtein für die Geſundheit 
als dies klirrende Wetter. Wie wär's?“ 

„Was? Sagen Sie es ſchnell!“ 

„Daß Sie ſich auch dieſer Prüfung unterziehen. 
Meine eiſerne Barkaſſe geht glatt durch das Eistreiben 
hindurch.“ 

„Eine Fahrt durch das Eis?“ Und er vernahm, wie 
ihre Stimme vor freudiger Erregung zitterte. 

„Ja, eine Fahrt durch das Eis. Als wären wir Allein⸗ 
beherrſcher des Hafens. Wollen Sie?“ 

„Und ob ich will! Wo nehmen Sie mich an Bord?“ 

„Am Baumwall. Können Sie in einer Stunde dort 
ſein? Schön. Ich freue mich.“ 

„Doch nicht fo wie ich. ... Auf Wiederſehen — —“ 

Er hing den Apparat an. Seine Bruſt tat einen ganz 
tiefen Atemzug. Den Kopf aufgeſtützt, ſah er mit einem 
verlorenen Lächeln vor ſich hin. Und wieder atmete 
ſeine Bruſt ganz tief und wohlig —. Dann brachte er 
ſeine Arbeit zum Abſchluß. 

Als er um fünf Uhr am Baumwall landete, erblickte 
er ſchon von weitem trotz des Dämmerlichtes ihre hohe 
Geſtalt in Winterrock und Pelzjackett. Ohne zu ſprechen, 
bot er ihr die Hand und half ihr herüber. Und ſofort 
ging die Barkaſſe wieder unter Dampf. 
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Und Twerſten führte ſeinen Gaſt in die kleine Ded- 
kajüte, in der ein Kanonenöfchen glühte und das Glas 
des Auslugfenſters mit ſeiner Wärme beſchlug. Ganz 
ſtill und heimlich war es in dem ſchmalen Raum. 

„Deine liebe Geſtalt habe ich ſofort erkannt,“ ſagte 
Twerſten, „aber der dichte Schleier nimmt mir das 
Schönſte.“ 

Sie hob die Arme und wand ihn los. Und ſie ließ 
die Arme ſinken, daß ihre Hände auf ſeinen Schultern 
ruhten und der Schleier ſeinen Nacken umfing. So 
ſtanden ſie und laſen ſtumm in ihren Augen, und die 
Lippen bewegten ſich wie von einem frohen Wort, und 
einer küßte das frohe Wort ſtill von den Lippen des 
anderen. 

„Guten Tag, Ingeborg.“ 

„Guten Tag, Karl.“ 

„Wenn du nicht bei mir biſt, fehlſt du mir, und wenn 
du bei mir biſt, iſt mir, als hätteſt du mir nie gefehlt. 
Alles iſt ausgeglichen.“ 

„Und du fehlſt mir nie und nirgendwo. Ich ſchließe 
nur die Augen ...“ 

„Nein, öffne ſie. Ich muß mich darin finden. Irgend⸗ 
wo muß der Menſch ſeine Heimat wiſſen.“ 

Sie zog ihn haſtig an ſich. „Du haſt ſie nicht nur 
in meinen Augen.“ Und ſie ließ ihn frei. 

„Komm,“ ſagte er, „jetzt beſchenke ich dich mit einem 
Bilderbuch, wie es nur die treueſten Kinder Hamburgs 
zu Weihnachten bekommen.“ 

„Ja,“ ſagte ſie „feiern wir Weihnachten.“ — — 

Als ſie aus der Kajüte traten, ſchwiegen ſie beide. 
Der Hafen war zur Märchenwelt geworden. Zu einer 


einſam ſchimmernden Märchenwelt aus fernen Eis⸗ 
regionen. Weſtwärts flammte der Himmel blutrot und 
warf purpurne Teppichfetzen über das ſchillernde Eis. 
Und je weiter und länger ſie fuhren, deſto ſeltſamer 
wandelten ſich die Farben, zogen breite, violette Bordüren 
in das Rot, ſpannen ſmaragdgrüne Fäden ein und tief⸗ 
blaue Muſter von der Leuchtkraft des Ultramarins, und 
miſchten ſich jäh, um als ein heißes Gelb den Horizont zu 
überziehen, als hätte plötzlich der Himmel Agyptens 
mit dem Himmel des Nordens getauſcht. 

Und hinter dem eisſplitternden Boot lag die Dämme⸗ 
rung, und ſie ſchämte ſich ihrer grauen Dürftigkeit und 
ſchmückte ſich mit einem weiten Kranz kleiner, bunter, 
zitternder Lichter. Aus den Schuppen an den Kais 
blinkte das Licht, vom Bug und Heck der Schiffe im Strom, 
von den Dukdalben und den ſchwimmenden Paliſaden 
des Zollgebiets. Und mächtig ſtrömte es herüber von 
den Straßenzeilen und ſtand als heller, weißer Schein 
noch fern über der Stadt. 

Am alten ehrwürdigen Sandtorhafen glitt die Bar⸗ 
kaſſe vorüber, und der große Zeitball auf dem Turme 
des Staatsſpeichers ſchien der Mond, der ſich nicht von 
den Bildern zu trennen vermochte. Und des Lebens 
Armſeligkeit und des Lebens goldener Reichtum taten 
ſich auf, und der Blick huſchte in die Paſſagierhallen 
heimatloſer, heimatverlangender Auswanderer, Ghettos 
gleich vom pulſenden Leben geſchieden, damit nicht der 
Hauch eines Niedergebrochenen die Stadt gefährde, und 
in die Früchteſpeicher am Kirchenpauerkai, über die 
ſtrotzende Fülle duftender Orangen, lachender Zitronen, 
von ſorgſam geſchürten Wärmeſpendern in der Illuſion 
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der Heimatluft gehalten. Donnernd brauſte ein Eiſen⸗ 
bahnzug über die kühn geſchwungene Brücke, die die 
Norderelbe überſpannt, winkte noch einmal mit den La⸗ 
ternen und ſchwand im Dunkel. 

„Nichts ruht, alles drängt vorwärts,“ ſagte Twerſten 
mit leuchtenden Augen. 

„Und wir feiern Weihnachten,“ flüſterte ſie und 
ſchmiegte ſich an ihn. „Heute ſchon und ganz allein.“ 

„Und Himmel und Erde, Feuer und Waſſer be- 
ſchenken uns.“ 

Ein gewaltiger Fangarm ſtreckte ſich nach ihnen aus. 
Der Rieſenkran des Höfts. 

„Tauſend Zentner kannſt du heben,“ lachte Twerſten, 
„aber unſere Seligkeit hebſt du nicht!“ 

„Nein!“ rief Ingeborg, „die hebſt du nicht!“ 

Die Eisſchollen ſtemmten ſich feſter gegen den Bug 
des Schiffes, aber die Barkaſſe mahlte ſich hinein. An 
dem ragenden Maſtenwald, der ſich verwirrend gabelte 
und zweigte, erkannten ſie, daß ſie im Segelſchiffhafen 
fuhren. Ein aufſpringender Luftſtrom ließ ſie den Froſt 
verſpüren. 

„Frierſt du auch nicht, Ingeborg?“ 

„Das iſt ganz gleich. So ſchön iſt es hier. So 
wunder — wunderbar ſchön!“ 

Er nahm ihre Hände, die eiskalt waren. 

„Nein,“ ſagte er, „ſo geht das nicht. Du lehnſt dich 
gegen mich und ſteckſt beide Hände in dieſe große Über⸗ 
ziehertaſche.“ 

Und ſie gehorchte und lehnte ſich feſter gegen ihn 
und vergrub ihre Hände in ſeinem Mantel. 

„Du liebe Frau,“ ſagte er leiſe. 
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„Still! Oder ich habe die Hände zu etwas beſſerem 
nötig, als ſie in Ruhe zu halten.“ 

„Du liebe Frau — — —“ 

„Ich möchte ſie dir um den Hals legen, um dieſen 
ſtarken, ſtolzen, arbeitſamen Kopf —“ 

„Du liebe Frau!“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „ich friere nicht mehr. Das geht 
wirklich nicht. Ich muß dir auch etwas Liebes antun.“ 

„Ich ſpüre dich. Iſt das nicht Liebes genug?“ Und 
er legte den Arm um ſie. 

Sie ſahen nicht mehr nach dem wechſelvollen Hafen- 
bild. In dem Hafen, in dem ſie waren, gab es keinen 
Wechſel, aber den beſten Ankergrund Hamburgs. Und 
ſie horchten: iſt das mein Herzſchlag — iſt das ſein Herz⸗ 
ſchlag? Und dann fanden ſie es bald: es iſt unſer Herz⸗ 
ſchlag. 

Sie waren in die Kajüte eingetreten und hielten die 
Hände über den pausbackigen Ofen. Die Wandlampe 
warf einen lachenden Schein über fie und ließ die Eis⸗ 
kriſtalle wie Diamanten glitzern, die ſie mit herein⸗ 
getragen hatten. 

„Nun ſiehſt du aus wie die Märchenkönigin, die zu 
Weihnachten vom Ende der Welt, vom geheimnisvollen 
Nordkap kommt.“ 

„Und du wie der heilige Nikolas, der in der Advents 
zeit zu uns Kindern kam und die ſchönſten Märchen wußte.“ 

„Sind wir heute nicht wie die Kinder? Herrgott, iſt 
es ſchön, dies Gefühl einmal wieder zu haben! So jung 
zu ſein!“ 

„Komm,“ bat fie und zog ihn zu fic) auf die Rund⸗ 
bank, „erzähle ein Märchen.“ 
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Er wiſchte mit der Gardine das feucht beſchlagene 
Fenſter blank. 

Und ſie blickten hinaus, über die Ufer hinweg zu dem 
hell ſchimmernden Stadtbild mit den ragenden Kirch⸗ 
türmen. 

„Das ijt die Nikolaikirche, die war dem heiligen Ni⸗ 
kolaus geweiht. Vor Jahrhunderten trug ſie eine Krone 
aus purem Golde. Da hatten die Hamburger auf dem 
Meere ihren Erbfeind, Klaus Störtebeker, niedergerannt, 
und als ſie den Maſt ſeines Schiffes fällten, war er hohl 
und mit geraubtem Gold ausgegoſſen. Aus dieſem 
Golde ſchuf man die Krone und weihte ſie dem heiligen 
Nikolaus, weil der Klaus, der Störtebeker, ja nun nichts 
mehr ſeinem Schutzpatron weihen konnte, denn der 
wilde Held wurde ſchmählich geköpft. Sankt Nikolai aber 
entbrannte in Liebe zu ſeiner Nachbarin Sankt Katha⸗ 
rinen und trat ihr eines Tages die Krone ab. Da kannſt 
du ſie heute noch ſehen, auf dem Turme der Katharinen⸗ 
kirche. Und Störtebeker freut ſich noch im Grabe, daß 
er mit ſeinem Golde ſelbſt die Heiligen durcheinander 
gebracht hat.“ 

„Der Störtebeker ſcheint dir Spaß zu machen. Und er 
war doch ein Pirat und Hamburgs geſchworener Feind.“ 

Twerſten lachte ein leiſes, glückliches Lachen. 

„Spaß? Ja Spaß macht mir alles, was wagende, 
furchtloſe Männlichkeit iſt. Und den übrigen Hamburgern 
nicht minder. Alles, was Mut erfordert und nach dem 
Erfolge greift. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Klaus 
Störtebeker, der verwegene Pirat und Meerkönig, daß 
der Feind der Stadt dennoch der Hamburger Nationalheld 
wurde, und nicht ſein Beſieger Simon von Utrecht, der 
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nachmalige Ehrenbürgermeiſter, von dem man kaum 
noch mehr als den Namen weiß. Aber zahlloſe Volks- 
lieder bewahren den Namen des Meerkönigs und ſeiner 
Spießgeſellen, die dort, auf dem Grasbrook, an den 
Henker glauben mußten, den ſie auf der Stelle nach ſich 
zogen. Höre zu, ich weiß noch eine Strophe: 

„Der Büttel, der hieß Roſenfeld, 

Der trieb ſo manchen ſtolzen Held 

Zu Tod mit friſchem Mute; 

Er ſtund wohl in geſchnürten Schuh'n 

Bis an die Enkel im Blute!“ 

„Und der jüngſte Ratsherr trat heran und fragte den 
Scharfrichter wohlwollend, ob er ſich auch nicht über⸗ 
anſtrengt habe bei dem Geſchäft. „Was? ſchrie der, 
⸗mordswohl iſt mir, und ich habe noch Kraft genug, den 
geſamten Rat dazu zu köpfen.“ Da mußte er des ſchlechten 
Beiſpiels wegen, das er mit dieſer Antwort gegeben hatte, 
auf der Stelle ſelbſt den Kopf auf den Block legen.“ 

„Ich hätte nie geglaubt,“ ſagte Ingeborg Bramberg 
und ſtreichelte ſeine Hand, „daß der Chef der Firma 
K. R. Twerſten auch Sagen und Märchen im Kopfe 
trägt, wie ein anderer Menſch.“ 

„Du machſt mich wieder jung, Ingeborg, und mit 
dem Jungwerden wachen die alten Erinnerungen auf an 
den Großvater, der ein Helgoländer war und mir als 
Knaben die Geſchichte unſerer Meere erzählte, wenn 
ich ihn am Feierabend auf der Werft beſuchte. Denn 
Helgoland war einſt mit Wisby der ſtärkſte Stützpunkt 
der nordiſchen Korſaren.“ 

„Ich habe dich ſo gern, Karl, wenn du erzählſt.“ 

„Und ich dich, weil du mich zum Erzählen bringſt. 
Das iſt mir ſeit zwanzig Jahren nicht paſſiert. Und nun 
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wiſcheſt du mit deinen lieben Händen den ganzen Zeit⸗ 
raum aus, und ich verſpüre unverbrauchte Kräfte und 
hole nach.“ 

„Wir holen nach,“ ſagte ſie, „wir beide.“ — 

Sie gingen wieder hinaus und ſahen backbords die 
Lichter der Werft erſcheinen. Twerſten hob den Kopf. 
Seine Naſenflügel wölbten ſich. Er witterte die Luft, 
die ſeine Lebensluft war, und zog ſie tief ein. 

„Sie machen Überſtunden. Das glutet und flutet. 
Weißt du dir ein ſchöneres Bild im Hafen, Ingeborg?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie, und ſtand Schulter an Schulter 
mit ihm. „Es iſt das ſchönſte. Weil es von deinem Geiſt 
ganz erfüllt iſt.“ 

„Dort liegt die „Ingeborg auf dem Waſſer. Und dort 
der Theodor Bramberg'. Das find fröhliche Hammer⸗ 
ſchläge.“ 

„Weshalb treibſt du ſie ſo vorwärts? Der Über⸗ 
holungstermin iſt doch erſt zum Herbſt?“ 

„Weshalb? Man hat es im Gefühl. Es liegt etwas 
in der Luft, und da ſorge ich vor.“ 

„Spanien und ſeine Kolonien —?“ 

„Wie du es triffſt. Ja, Spanien und ſeine Kolonien. 
Dabei wird es nicht bleiben, und da heißt es: gewappnet 
ſein!“ 

„Deutſchland doch nicht?“ 

„Nein, aber der Hamburger Kaufmann.“ 

Er blickte auf die Schiffe und auf die Hellinge, auf 
deren einem der Kiel des ſpaniſchen Kreuzers geſtreckt 
war, bis eine Wendung der Barkaſſe ſie ſeinem Auge 
entzogen. Und er fuhr fort, als hätten dieſe Bilder keine 
Unterbrechung erzeugt: „Wo irgendwo auf dem Erdball 
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Völker aneinander geraten und es um Kronen und Reiche 
geht und um Verſchiebungen auf der Land- und Seekarte, 
da iſt der Hamburger Kaufmann beteiligt. Überall liegen 
ſeine Intereſſen, in Werten und Kalkulationen. Auf der 
ganzen Welt iſt er daheim wie im Vaterland. Das gibt 
ihm ſeine Sonderſtellung in Deutſchland und legt ihm 
vor allen anderen die größten Pflichten auf.“ 

„Man wird ganz ſtolz, Karl Twerſten, wenn man dich 
ſprechen hört.“ 

„Alle nicht.“ — Und wie oft ſchon, berichtete er von 
ſeinem Sohn und den Gegenſätzen, die ſich täglich be- 
merkbarer machten. Ein tiefer Mannesſchmerz zitterte 
hindurch, als er von ſeinem Erben ſprach. 

„Wenn er das Fremde abgeſtoßen hat,“ verſuchte ſie 
ihm zu helfen, „wird er der Sohn ſeines Vaters ſein. 
Gewähr ihm Zeit dazu.“ 

Und Karl Twerſten ſagte wie aus einer fernen Welt 
heraus: „Ich wollte, du hätteſt mir einen Sohn geſchenkt. 
Weshalb durfte ich dich nicht finden?“ 

Ihre Schulter zitterte an der ſeinen. Ein jäh auf⸗ 
ſteigender Tränenſtrom drohte ſie zu erſticken. Und ſie 
nahm alle ihre Willenskraft zu Hilfe, um ruhig zu ſcheinen, 
um ihm ein Lächeln vorzutäuſchen. 

„Weshalb nicht? Und das fragſt du? Weil deine 
ganze Kraft deinem Werk gehören ſollte, dem Aufſchwung 
der Werft in die vorderſte Reihe, und weil dir der liebe 
Gott dann als Lohn für deine Treue ſtatt des Abends 
einen neuen Morgen ſchenken wollte. Siehſt du, die Ein⸗ 
ſamkeit hat dich ſtark gemacht, und mich hat ſie auch ſtark 
gemacht. Und wenn wir beide nun zuſammen ſind, be- 
gehen wir jedesmal ein Feſt. Mitten im Kampf. Ohne 


Alltäglichkeit. Und einer macht den anderen über alle 
Mitmenſchen hinaus froh und ſtolz. Immer aufs neue. 
Das iſt es.“ 

Und dann ſprachen ſie nicht mehr, bis ſie landeten. 
Aber das Gefühl, von dem Ingeborg Bramberg geſprochen 
hatte, war in ihnen und blieb: froh und ſtolz, über die 
Menſchen hinaus. — 

Als ſie ein Wagen nach Hauſe führte, quer durch die 
winterfröſtelnde Stadt und weiter hinaus ins lichter⸗ 
ſtrahlende Uhlenhorſter Viertel, ſagte Ingeborg Bram⸗ 
berg ſinnend: „Einen merkwürdigen Beſuch hatte ich 
heute morgen, und ich vergaß, dir davon zu ſprechen. 
Das junge Mädchen war bei mir, das ich bei dir kennen 
lernte. Damals, am Tage des Stapellaufs. Marga Van⸗ 
heil. Weißt du, weshalb ich ſie ſo ins Herz geſchloſſen 
habe? Und ich bin doch ein Dutzend Jahre älter als ſie. 
Weil ſie dich liebt. Still. Das iſt mein Weihnachtsgeſchenk, 
daß du an deine Jugend glaubſt. Und nun — obſchon es 
noch ein paar Tage bis zum Feſte ſind; wir haben es ja 
gefeiert —: Fröhliche Weihnachten!“ 


Vil 


Um die mittägliche Beſuchsſtunde desſelben Tages war 
Frau Ingeborg Bramberg die Karte Marga Vanheils 
übergeben worden. Sie entſann ſich ſofort des jungen 
Mädchens. Stand doch jede Einzelheit des Tages, der 
ihr auch Marga vor Augen geführt hatte, ſo klar und 
ſcharf umriſſen in ihrer Seele, als ob dieſer Tag geſtern 
geweſen wäre und nicht vor mehr als Monaten ſchon. 
So ließ ſie das Fräulein in ihr Zimmer führen und ſich 
für einige Augenblicke noch entſchuldigen, da ſie das letzte 
Weihnachtspaket verſchnürte. 

Marga Vanheil ſaß in einem der tieflehnigen Bieder⸗ 
meierſeſſel und wußte nicht recht, was ſie hierhergeführt 
hatte. Eigene und fremde Sorgen hatten ſich wunderlich 
in ihr vermiſcht. Und dies Gefühl war um ſo bedrückender, 
als ſie ihm keinen Namen zu geben wußte, mit dem ſie 
es hätte anrufen und bannen können. Heute früh, auf 
ihrem Kontorplatz, den ſie ſeit einiger Zeit ihrem Vater 
gegenüber einnehmen durfte, hatte es ſie übermannt. 
Die Feder wollte nicht, und die Hand zitterte auf dem 
Tiſchrand. Das hatte der Vater bemerkt. 

„Fräulein Buchhalter,“ hatte er launig gemeint, „Sie 
haben die Montagskrankheit. Mir iſt, als hörte ich ein 
Kätzchen miauen, das aus dem feudalen Pfordte⸗Reſtau⸗ 
rant verſehentlich in unſer beſcheidenes Haus am Millern⸗ 
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tor geraten iſt und ſich zumal unter Frachtbriefen und 
Verſicherungspolicen gar nicht wohl fühlt. Gar nicht wohl 
fühlen kann. Und Fräulein Buchhalter ſollte ihrem 
Herzen einen leichten Stoß geben und das Kätzchen an 
die friſche Luft führen. Was meinſt du dazu?“ 

„Nein, Vater, ich habe nur ein einziges Glas Wein 
getrunken und den Champagner nicht angerührt.“ 

„Noch ſchlimmer. Noch viel ſchlimmer! Denn der 
Menſch büßt nur dann gern, wenn er auf ſeine Rechnung 
gekommen iſt.“ 

Sie hatte verzweifelte Anſtrengungen gemacht, bei der 
Sache zu ſein. Es war ihr nicht gelungen. 

„Weißt du, Papa, ich will doch ein wenig an die Luft 
gehen. Ich hole das Verſäumnis heute nachmittag nach.“ 

Er war zu ihr gekommen und hatte ſie an den Armen 
nach links und nach rechts gedreht. 

„Dumme Arbeiterei. Das iſt nun wieder ſo eine 
Frauenzimmermode, auf den Kontorſchemel zu klettern 
und Soll und Haben zu konjugieren. Kind, Kind, das 
kriegen wir Männer ja kaum heraus. Ich hätte dir nicht 
nachgeben ſollen. Jetzt wirſt du mir krank davon.“ 

„Ich bin dir ja ſo dankbar, Vater, daß ich bei dir ſitzen 
und mich betätigen darf. Das hält mich ja gerade geſund. 
Heute nur — Gott, du ſagſt ja immer: Mädels haben 
mal ihren verdrehten Tag, und ich glaube, heute hab' 
ich ihn.“ 

„Ach was, ſo etwas kommt gar nicht an dich. Du biſt 
mir viel zu pflichttreu und machſt dir viel zu oft unnötige 
Kopfſchmerzen. Und nun gibſt du mir einen Kuß, läufſt 
auf die Straße und bringſt die fidele Marga heim.“ 

Sie hatte Winterjackett und Pelzmütze genommen 
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und war ziellos durch die Straßen gegangen. Aber die 
menſchenleere Stadt hatte ihr Einſamkeitsgefühl ver⸗ 
größert. „Wohin?“ fragte ſie ſich, „was will ich denn nur?“ 
Und der Name Frau Brambergs zuckte ihr durch den 
Sinn. Da war fie geradenwegs nach Uhlenhorſt ge- 
wandert und hatte ihre Karte in die Villa geſchickt. 

Nun ſaß ſie in Frau Ingeborgs Zimmer, und eine 
tödliche Verlegenheit kam über ſie. Welchen Grund ſollte 
ſie angeben, der ſie hierhergeführt hätte? Wie ſollte ſie 
das Geſpräch beginnen? 

Da trat die Dame des Hauſes ein und nahm ihr all 
ihre Sorgen ab. 

„Endlich!“ ſagte Frau Ingeborg, ſchüttelte ihr die 
Hand und drückte ſie in den Seſſel zurück. „Sie können 
das als Entſchuldigung und als Vorwurf nehmen, liebes 
Fräulein. Als meine Entſchuldigung, daß ich Sie des 
Weihnachtsmannes wegen warten laſſen mußte, und — 
ja, da kommen Sie nicht drum herum — als kleinen Vor⸗ 
wurf für Sie, daß Sie mich ſo ganz und gar vergeſſen 
hatten.“ 

„Aber, gnädige Frau,“ ſtammelte Marga, „ich wagte 
doch gar nicht zu denken, daß Sie ſich meiner überhaupt 
erinnerten.“ 

„Töricht Mädchen,“ ſagte ſie, „haben wir den ſchönen 
Tag nicht zuſammen verlebt?“ 

„Ja,“ erwiderte Marga und es wurde ihr ganz leicht 
ums Herz, „das haben wir.“ 

„Nun nehmen Sie mal das Mützchen ab und ſchlüpfen 
aus dem Jackett heraus. Es wird Ihnen zu warm werden. 
Oder ſind Sie eine ſo kühle Natur, daß Ihnen das nicht 
paſſiert? Nein? Das dachte ich mir. Da auf . W 
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Ihrer Augen — nein, ich will Sie nicht verlegen machen. 
Ich freue mich viel zu ſehr, daß Sie gekommen ſind, mit 
mir zu plaudern.“ 

Und die große, ſelbſtändige Marga Vanheil ließ ſich 
das Mützchen aus dem Haar neſteln und ſich das Jackett 
abziehen, als wäre ſie ein kleines Mädchen, das hier zu 
Hauſe ſei. 

„So,“ ſagte Frau Ingeborg, klingelte und ließ die 
Garderobe dem Diener zur Aufbewahrung geben, „das 
iſt gleich viel gemütlicher. Und Ihre Augen leuchten gleich 
ganz anders, Sie blondes Mädchen. Da hält man in der 
Welt die Hamburgerinnen für kühl. Wie die Hamburge⸗ 
rinnen ſich in der Stille darüber amüſieren!“ 

Marga Vanheil fühlte ſich ganz warm und wohl in 
ihrem Seſſel. Dieſer Frau gegenüber gab es keine Scheu. 
Die kannte das geheime Loſungswort, das alle Frauen 
in einen großen, ſchweſterlichen Bund zuſammenfaßt. 

„Nun ſollen Sie mir einmal erzählen,“ fuhr Frau 
Ingeborg fort, „was Sie tagsüber treiben, weil Sie ſo 
gar keine Zeit für mich fanden. Sport? Das würde Sie 
gut kleiden. Nein? Muſik? Malerei? Alles nicht? Alſo 
Hausmütterchen?“ 

„Ich habe die Buchführung gelernt und fremdſprachige 
Korreſpondenzen, gnädige Frau,“ ſagte das Mädchen er- 
rötend. „Sie müſſen nicht denken, weil das jetzt Mode 
wird. Aber ſchon als Kind, wenn ich im Hamburger Hafen 
ſtand oder vor den Kontorhäuſern, da hätte ich gerne 
überall mitgeholfen. So regte mich das alles an. Und 
nachher — ſpäter — das Geſchäft meines Vaters iſt nicht 
ſo ſehr groß und die Unkoſten wachſen täglich durch die 
Konkurrenz der großen Reedereien.“ 
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Frau Ingeborg Bramberg ſchob leiſe ihren Seſſel 
näher heran. 

„Was iſt das für ein Geſchäft, was Ihr Herr Vater 
betreibt? Iſt er Reeder? Ich kenne ſeinen Namen nicht 
genug.“ 

„Er iſt Schiffsbefrachter, Makler und Spediteur. 
Solche Geſchäfte gibt es in Hamburg viele. Und Sie 
können die kleinen Firmen wahrhaftig nicht kennen.“ 

„Gehören denn wir — ich meine die Firma Theodor 
Bramberg und Co. — auch zu Ihren Konkurrenten?“ 

„Nein,“ lachte Marga herzlich, „nein, das laſſen Sie, 
bitte, nur niemanden hören, gnädige Frau. Man würde 
Martin Vanheils Tochter ganz einfach für verrückt halten, 
wenn ſie ſolche Anſichten in die Welt ſetzte. Wenn ich 
vorhin von Konkurrenz ſprach, meinte ich: Schwierig⸗ 
keiten. Mein Vater vertritt ſeit vielen Jahren eine alte, 
ſkandinaviſche Linie. Und daß Theodor Bramberg und Co. 
nun auch eine nordiſche Linie abgezweigt haben, iſt ihr 
gutes Recht, und ich hätte es nicht anders gemacht. Nur 
daß wir den Ausfall irgendwie und irgendwo anders her 
wieder einbringen müſſen.“ 

„Und das ſind — die Schwierigkeiten?“ 

„Ach, gnädige Frau, Schwierigkeiten gibt es in jedem 
Geſchäft, ob es groß oder klein betrieben wird. Weshalb 
ſollten wir da eine Ausnahme machen und alles glatt 
am Schnürchen wünſchen. Nur — altert Vater in letzter 
Zeit ſo ſehr, will es aber nicht merken laſſen und lacht uns 
aus. Da hab' ich mich denn langſam — in das Geſchäft 
hineingeſchmuggelt.“ 

„Und in ſeine Sorgen,“ fügte Frau Ingeborg hinzu. 
Und mit einem Male ſpürte ſie die Liebe zu dem Mädchen, 
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wie in dem Augenblick, als ſie Arm in Arm zu Twerſtens 
Wagen geſchritten waren. „Das muß ein ſtarkes Glücks⸗ 
gefühl ſein, Fräulein Vanheil, zu wiſſen, daß man von 
Nutzen auf der Welt iſt.“ 

„Ich möchte es erſt werden, gnädige Frau,“ ſagte 
Marga Vanheil beſcheiden. 

„Ich heiße Frau Bramberg.“ Und Ingeborg lächelte 
ihr zu. 

„Ja, Frau Bramberg, und ich möchte werden wie 
Sie.“ 

„Wie ich? Mädchen, Mädchen, wie kommen Sie zu 
der Idee? Das verhüte Gott, denn Sie ſind auf einem 
beſſeren Weg, ein nützlicher Menſch zu werden. Und Sie 
haben den rechten Jugendmut. — Wie ich! Und das höre 
ich von dieſer tapferen Stimme! Ja, als ich achtzehn 
oder zwanzig Jahre zählte. Und ſelbſt da ging es nicht. 
Wiſſen Sie, was man in unſeren Hamburger Familien 
einen „Familientag, nennt? Und was man ein „ſchwarzes 
Schaf nennt? Nun, wir hatten einen ſolchen Familientag, 
und das ſchwarze Schaf war ich. Denn, ſchauerlich, ich 
wollte mir, obwohl aus gutem Hauſe, ein Studium wählen. 
Ich hatte keinen Stolz, ich hatte wohl keinen Verſtand, 
und vor allen Dingen — mir fehlte das rechte Scham⸗ 
gefühl. Das hörte ich auf fünf Familientagen, und in 
immer ſchärferer Tonart von Onkel und Tanten, Vettern 
und Baſen, denn ‚ſo was war ja unerhörte und eine 
„Kompromittierung der ganzen Families, und nach dem 
ſechſten Familientag heiratete ich meinen Vetter Theodor, 
den ſie mir ausgeſucht hatten. Denn nun hatte ich das 
rechte Schamgefühl.“ 

Auf Marga Vanheils Geſicht hatte Röte und Bläſſe 
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gewechſelt. Ganz ſtill ſaß fie auf ihrem Stuhl. Mit Hilf 
loſen Augen. 

„Frau Bramberg“ — und es klang wie eine Abbitte 
— „ich habe Sie nicht traurig machen wollen, Frau Bram⸗ 
berg.“ 

„Nein,“ erwiderte Frau Ingeborg, „Sie haben mich 
ſogar fröhlich gemacht, weil Sie ſo viel Schönes von mir 
denken. Aber ich habe das alles noch zu beweiſen und 
will es gewiß nachholen. Soll ich Ihnen das in dieſe 
feſte, tapfere Arbeitshand hinein verſprechen? Sehen Sie, 
jetzt haben wir ſchon ein halbes Geheimnis miteinander.“ 

„Wie viel Begeiſterung Sie haben, Frau Bramberg. 
Und ich hatte doch recht, als ich mir das alles zum Muſter 
nehmen wollte.“ 

Frau Ingeborg Bramberg ſaß und ſpielte mit ihren 
Händen. Ihr Blick ging zum Fenſter hinaus. 

„Die Leute da draußen,“ ſagte ſie, und ſie ſagte es 
wie zu ſich ſelbſt, „die Leute da draußen, die uns für kühl 
halten, haben doch nicht ſo ganz unrecht. Da heiraten 
unſere Familien immer wieder miteinander und durch— 
einander. Und man kennt ſich ſchon ſo lange und zur 
Genüge und hat ſich ſo wenig Neues mitzuteilen. Das 
ſtumpft ab und legt Aſche auf die Glut, die oft vielleicht 
ein beſſeres Los verdient hätte, als des Abends im Salon 
ein wenig aufzuflackern. Das macht — kühl.“ 

„Geſtern abend,“ ſagte Marga Vanheil unvermittelt, 
„war ich mit Frau Twerſten zuſammen. In der Oper 
zuerſt, und dann zum Abendeſſen bei Pfordte.“ 

Ingeborg Bramberg wandte den Kopf zu ihr hin. 
Sie ſah in des Mädchens Augen. Und fie fah den un- 
ſchuldigen Blick. 
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„Kennen Sie Frau Twerſten ſchon länger?“ 

„Als ich noch ein kleines Mädchen war, war ich mit 
Vater im Hauſe. Auch verkehrte Robert mit uns. Aber 
das weiß wohl Frau Twerſten nicht mehr. Kennen ge- 
lernt haben wir uns eigentlich erſt geſtern.“ 

„Durch Herrn Twerſten?“ 

„Ach nein, durch Robert. Er lud uns nachmittags ein, 
meinen Bruder Fritz und mich, abends zu ihnen in die 
Loge zu kommen. Auch Herr Bramberg war dort. Und 
wir blieben dann noch ein paar Stündchen zuſammen.“ 

„Sie iſt ſehr ſchön, Frau Angeéle Twerſten,“ ſagte 
Ingeborg Bramberg. 

„Ja — fie iſt ſehr, ſehr fon — —“ 

„Sie ſagen das ſo traurig, Fräulein Vanheil. Und 
Schönheit erweckt doch Freude.“ 

Des jungen Mädchens Augen blickten ſtarr geradeaus. 
Und langſam ſtieg ein Tropfen auf, hängte ſich an die 
Wimper und fiel herab. 

„Weinen Sie, Fräulein Marga?“ Ihre Hände legten 
ſich auf des Mädchens Knie. „Nein, nein, nicht leugnen. 
Wenn es auch nur ein Tropfen war, ich habe ihn geſehen. 
Und nun fließen die anderen Tropfen nach innen, und 
das iſt nicht gut, denn ich weiß es von mir ſelber und habe 
es mir abgewöhnt. War es denn nicht hübſch geſtern 
abend?“ 

„O doch — Frau Bramberg — ſehr hübſch.“ 

„War Robert nicht artig genug, oder mein Mann 
etwa? Denn der Bruder Fritz wird der Schweſter wohl 
keinen Anlaß gegeben haben.“ 

„Mein Bruder Fritz hatte nur Augen für Frau 
Twerſten.“ 


„Das zeugt von keinem ſchlechten Geſchmack, hören 
Sie mal, Marga. Alſo es war hübſch und luſtig und ihr 
habt euch alle gut unterhalten. Was bleibt denn da noch 
übrig?“ 

„Es hat kein anderer etwas vermißt.“ 

„Und Sie?“ 

Und Marga Vanheil ſagte, und ſie wußte nicht, woher 
ſie den Mut nahm: „Herr Twerſten fehlte.“ 

„Mädchen! Mädchen!“ Frau Ingeborg lachte ſie an. 
„Herr Twerſten kann doch nicht immer zugegen ſein!“ 

„Herr Twerſten wird immer fehlen,“ ſagte Marga 
Vanheil. 

„Wie meinen Sie das?“ Ingeborg Bramberg war 
ernſt geworden. „Sprechen Sie ganz offen zu mir.“ 

„Es iſt vielleicht ſehr dumm von mir, Frau Bram- 
berg. Aber ich mußte immer daran denken. Daß er ganz 
allein iſt. Keiner hat ſeinen Namen genannt. Nicht ſeine 
Frau. Nicht Bob. Keiner. Und doch waren ſie alle ſo 
luſtig. Das war es.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Ingeborg Bramberg mit freund— 
lichem Ernſt, „Herr Twerſten iſt nie allein, und wenn er 
ganz allein in ſeinem Hauſe oder auf ſeiner Werft wäre. 
Das ſollten Sie doch wiſſen.“ 

„Ja, Frau Bramberg. Es war ſehr dumm von mir. 
Aber —“ 

„Noch ein Aber?“ 

„Bitte, bitte, nun ſprechen auch Sie offen zu mir. 
Glauben Sie, daß — Herr und Frau Twerſten — ganz 
glücklich — miteinander — leben?“ 

„Iſt das wirklich unſere Sache?“ wehrte Frau Inge- 
borg leiſe. 
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„Doch, Frau Bramberg. Weil wir — beide — ihn 
verehren. Deshalb — dürfen wir darüber ſprechen. Nicht 
wahr, wir dürfen es?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Ingeborg, „dann muß ich wohl 
Antwort geben. Denn es iſt wahr, er ijt der bewunderns⸗ 
werteſte Mann, der die ſtille Verehrung eines ſo lieben, 
ſchönen Mädchens wohl verdient. Nun ja,“ nickte ſie 
lächelnd, als Marga haſtig erwidern wollte, „auch die 
meine iſt ihm ſicher. Und nun hören Sie: Frau Angele 
Twerſten kommt hier nicht in Betracht. Wir haben nicht 
das Recht, den Richter zu ſpielen, wo wir ſelbſt Partei 
ſind. Es ſteht vielleicht um dieſe Ehe wie um ſo manche. 
Die Urſache mag eine andere ſein, die Wirkung iſt die 
gleiche. Was Sie aber wiſſen möchten, iſt, ob unſer 
Freund trotzdem glücklich iſt. Und ich kann es Ihnen 
ſagen, liebes Kind, er iſt nicht unglücklich. Sind Sie nun 
beruhigt?“ 

„Ja,“ ſagte Marga feſt und erhob ſich. 

„Sonderbares Ding,“ und Ingeborg legte ihr ſchnell 
den Arm um die Taille, „und nun, wo Sie das wiſſen, 
wollen Sie mir mit einem Male davonlaufen? Alſo galt 
Ihr Beſuch eigentlich gar nicht mir, ſondern einem ganz 
anderen? Das iſt nicht ſehr ſchmeichelhaft für mich.“ 

„Darf ich denn noch hier bleiben, Frau Bramberg?“ 

„Nur wenn Sie gern hier bleiben. Sonſt klingle ich 
auf der Stelle nach Ihren Sachen.“ 

„Nein, bitte, tun Sie das nicht. Ich bin ja ſo furchtbar 
gern bei Ihnen. Aber ich ſchäme mich jetzt doch ein wenig.“ 

„Seines guten Herzens braucht man ſich nie zu ſchämen. 
Sitzen Sie gut? So, nun haben Sie auch ſchon Ihre 
klaren Augen wieder. Und nun will ich Ihnen erzählen, 
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daß ich als ganz, ganz junges Mädchen mal ſehr, ſehr 
verliebt war. In meinen Klavierlehrer. Und dann borgte 
er mich um meine ganze Sparbüchſe an und ging nach 
Sankt Pauli, als Direktor einer eigenen Truppe ,nigger 
dance and song'!“ 

„Aber — Frau Bramberg — Sie glauben doch nicht, 
daß ich —“. Bis unter das blonde Haar war fie 
errötet. 

„Nein, nein, ich weiß, Sie haſſen ihn. Und er würde 
ſicher nicht mit Ihrer Sparbüchſe durchgehen. Doch nun 
wollen wir von etwas Wichtigerem ſprechen, als von den 
Männern. Von unſerer Freundſchaft. Wollen Sie oft 
zu mir kommen.“ 

„Immer, wenn Sie mich haben wollen.“ 

„Alſo ſo oft Sie können. Und dann wollen wir von 
Schiffsbefrachtung ſprechen und Spedition und von der 
alten Firma Martin Vanheil, die wieder jung werden 
muß, und —“ 

Es klopfte. 

„Bitte?“ rief Frau Ingeborg. Es klang höflich, aber 
nicht freudig. Theodor Bramberg öffnete die Tür. „Ah,“ 
ſagte er und nahm das Augenglas ab, „du haſt Beſuch? 
Störe ich?“ 

„Durchaus nicht. Fräulein Vanheil iſt bei mir.“ 

„Das iſt eine angenehme Überraſchung. Darf ich an- 
nehmen, mein Fräulein, daß der Beſuch auch mir gilt? 
Sehr, ſehr liebenswürdig von Ihnen. Wir waren näm⸗ 
lich geſtern mit Frau Twerſten und Twerſten junior zu⸗ 
ſammen, Ingeborg. Ganz nett und gemütlich, nicht wahr, 
mein Fräulein? Und die Küche war nicht das Schlechteſte. 
Herrgott, Sie bleiben doch ſicher zu Tiſch, und gerade 
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heute muß ich eine Verabredung haben. Deshalb komme 
ich nämlich, Ingeborg, um dir das zu ſagen.“ 

„Fräulein Vanheil wird entſchuldigen, daß ich nicht 
daran dachte, ſie zu Tiſch zu bitten. Wenn Frauen bei⸗ 
einander ſind, haben ſie ſich ſo viele andere Dinge zu 
berichten —“ 

„Wichtigeres, als Küchenfragen? Nein, wirklich, das 
wäre nicht normal. Und es iſt gar nicht ſchön, daß Sie 
mich foppen wollen. Ja, und nun muß ich, ſo leid es 
mir tut, ſchon wieder auf und davon. Kaum gedacht, 
kaum gedacht, wird der Luſt ein End' gemacht. Sie dürfen 
mich übrigens nicht für einen Bummelanten halten, Fräu⸗ 
lein Vanheil. Der Hafen iſt voll Eis, und wenn die Schauer⸗ 
leute feiern, braucht's der Herr wahrhaftig nicht ſchlechter 
zu haben.“ 

„Der Hafen iſt voll Eis?“ fragte Ingeborg. 

„Ja, es iſt ein niederträchtiges Wetter. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch iſt heute im Hafen zu ſehen.“ Und er 
verabſchiedete ſich ſehr geſchäftig. 

„Nun muß ich auch fort,“ ſagte Marga Vanheil. „Ich 
werde mit Beſtimmtheit zu Tiſch erwartet, und mein 
Vater würde ſich ängſtigen, weil ich heute morgen nicht 
wohl ſchien und auf dem Kontor blauen Montag machte. 
Und nun freue ich mich ſo ſehr, daß ich bei Ihnen war 
und wieder zu Ihnen kommen darf.“ 

„Wort halten, kleine große Marga.“ — — 

Zu Hauſe kam ſie noch gerade recht zu Tiſch. Mit 
von der Kälte geröteten Wangen und ganz hellen, klaren 
Augen. 

„Ich glaube, du haſt einen Frühſchoppen gemacht,“ 
neckte der alte Vanheil. „Das iſt ein verdächtiger Glanz.“ 
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„Aber er ijt mir beſſer bekommen als der Abend— 
ſchoppen, Vater.“ Und ſie nickte ihm lachend zu. 

„Das ſagen die Trinker alle. Frage nur Fritz, der 
hat das auch ſchon oft — ſagen hören.“ 

Fritz verteidigte ſich unerſchrocken. „Als Noah aus 
dem Kaſten war,“ begann er mit erhobener Stimme. 

„Junge, wir ſind hier nicht auf der Kneipe, ſondern 
in eines ehrbaren Kaufmanns Haus.“ 

„Na ja,“ ſagte Fritz, „ich brauche euch nur mit der 
Bibel zu kommen, und ihr ſeid geſchlagen.“ 

Das Mittagsmahl mundete allen. Und es wurde 
durch Akklamation Frau Henriette ein Lob erteilt, das 
jie lebhaft errötend entgegennahm. 

Und während der Vater, ſeit Wochen ſchon etwas 
müder, als er ſich ſonſt zu fühlen pflegte, eine kurze Mittags⸗ 
ruhe hielt, begab ſich Marga hinab ins Kontor zum Buch- 
halter Rochus und an ihre kaufmänniſche Beſchäftigung. 

Eine Stunde ſpäter blickte der Bruder ins Privat- 
kontor hinein. 

„Marga?“ 

„Ich habe ſo viel zu tun, Fritz. Wir wollen heute 
abend plaudern.“ 

„Du, Marga, nur eine Frage, ja? Warſt du bei Frau 
Twerſten heute morgen?“ 

„Du ſcheinſt wohl für Frau Twerſten zu ſchwärmen, 
mein Junge?“ 

„Ich finde das weniger merkwürdig, als wenn ich 
für Herrn Twerſten ſchwärmte,“ und er lachte. 

„Das könnte dir aber gar nichts ſchaden. Nein, ich 
war nicht bei Frau Twerſten. Willſt du aus, Fritz?“ 

„Kind, der Hafen iſt voll Eis. Ich muß an den Hafen!“ 
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„Wirſt du zum Abendeſſen zu Hauſe ſein?“ Und fie 
ſchrieb emſig weiter. 

„Ich habe eine Verabredung mit Robert Twerſten. 
Soll ich ihn grüßen, deinen Bob?“ 

„Ja, grüße meinen Bob.“ 

Und Fritz ſchlenderte die Helgoländerallee hinunter 
und erreichte das Hafentor. Allerlei luſtige Studenten⸗ 
weiſen pfiff er leiſe vor ſich hin, während er über das 
Johannisbollwerk ſchlenderte und die Vorſetzen entlang 
zum Baumwall und denſelben Weg wieder zurück. Aber 
ſeinem geſchärften Blick entging nichts von allem, was ſich 
im Hafen abſpielte und was ſein Auge nur erreichen 
konnte. Das Kleinſte erſchien ihm wichtig genug, es zu 
ſtudieren und es zu ſondieren. Da war kein Schiff, deſſen 
Konſtruktion nicht vor ihm Farbe bekennen mußte. Und 
von kleinauf hatte er von den Sprachen der ſeefahrenden 
Nationen mancherlei aufgeleſen. 

Es wurde Abend, und im Lichte der Laternen wechſelte 
das Leben ſein Geſicht. Fritz Vanheil hatte an den 
Sankt Pauli⸗Landungsbrücken Poſto gefaßt. Er erwartete 
Robert Twerſten. Unter den Paſſagieren eines an⸗ 
kommenden Fährdampfers erkannte er ihn. „Hallo, 
Bob!“ rief er, und der Freund drängte ſich über die 
Brücke zu ihm. 

„Guten Abend, Fritz. Wirſt du ſehr böſe ſein, wenn 
wir heute abend den Theaterſchwank fahren laſſen?“ 

„Keine Spur. Es gibt auch ſo Schwänke genug.“ 

„Ich habe einen Beſuch vor,“ berichtete Robert dem 
Freunde. „Bei einem alten Arbeiter der Werft. Weißt 
du in der Niedernſtraße Beſcheid?“ 

„Feines Viertel,“ meinte Fritz Vanheil. „Eigentlich 
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ſogar für mich ein bißchen zu ariſtokratiſch. Als Junge 
habe ich gerade dort immer die ſchönſten Prügel bezogen. 
Das ſind ſo meine Beziehungen zur Niedernſtraße, und 
damit wären wohl auch alle Vorbedingungen gegeben, 
daß ich dich geleite.“ 

„Du, damit erweiſeſt du mir wirklich einen Gefallen. 
Ich bin ja weder ängſtlich noch ungewandt im Verkehr 
mit Menſchen, aber in einem ſo gänzlich fremden Milieu 
möchte ich deine Unterſtützung doch nicht von der Hand 
weiſen.“ 

„Beides wirſt du finden. Milieu und Unterſtützung. 
Und eines ſoll ſich dem anderen anpaſſen.“ 

„Nur keine unerlaubten Scherze, nicht wahr? Die 
Leute ſind in Not und müſſen zart angefaßt werden.“ 

„In der Niedernſtraße. Selbſtverſtändlich. Was iſt 
denn dort paſſiert, Bob?“ 

Robert Twerſten berichtete kurz. „Ich möchte Füh⸗ 
lung mit den Leuten gewinnen,“ ſchloß er. „Sie ſollen 
empfinden, daß ich auch ein Herz für ſie habe und nicht 
nur, wie mein Vater, den Arbeitslohn.“ 

„Hm,“ meinte Fritz Vanheil, „was meine Kenntnis 
betrifft, ſo iſt ihnen zwar der Arbeitslohn lieber als das 
Herz. Aber ich gehe mit.“ 

Am Bollwerk landete Fährdampfer auf Fährdampfer. 
Die Arbeitermaſſen, die am Vormittag lachend oder 
fluchend nach ihren Arbeitsſtätten verlangt hatten, kehrten 
zurück, als müde, ſchweigſame Männer. Mit geſchwärzten 
Geſichtern und Händen, teilnahmloſen Zügen und trotten⸗ 
den Ganges zogen ſie daher, reichten den Zollbeamten 
mürriſch ihre Bündel zur Unterſuchung und trotteten 
weiter. Kaum, daß ſich ein paar alte Arbeitskollegen 


— 158 — 


einen Gutenachtgruß zuwarfen. Die abgeſchlagenen 
Glieder verlangten nach einem Stuhl daheim, der Magen 
nach einer dampfenden Schüſſel. Wie ein dunkler Leichen⸗ 
zug ſchob fic) die Maſſe vorbei, verlor ſich in den Hafen⸗ 
gaſſen oder erkletterte ſtumpf die Perrons der Straßen- 
bahnwagen. 

Mitten in einem Haufen ging der Schürmeiſter 
Matthes. Die langen Arme hingen ſchlaff herunter, den 
Rücken hielt er gekrümmt, und die Augen blinzelten nur 
müde unter den herabgeſunkenen Lidern. Er beſtieg die 
Plattform eines Wagens, ſtellte ſein Arbeitsbündel 
zwiſchen die Füße und vergrub die Hände in den hoch— 
gezogenen Hoſentaſchen. 

„Das iſt er,“ ſagte Robert Twerſten gepreßt. 

„Ein famoſer Burſche.“ 

„Nein, ein armer Teufel. Ein direkt bemitleidens⸗ 
werter Eindruck iſt das.“ 

„Gib mal acht, wie du ihn nachher wieder findeſt. 
Der Chef hat keinen ſo vergnügten Feierabend.“ 

„Das ſind doch abſolut keine Vergleiche, Fritz.“ 

„Das ſind wohl Vergleiche. Jeder nach ſeiner Faſſon, 
natürlich. In der Rabenſtraße würde der alte Burſche, 
und in der Niedernſtraße der Chef eine höchſt unglückliche 
Figur ſpielen. In ſeinem Fahrwaſſer aber plätſchert dir 
jetzt der Alte wie ein Fiſch, frei von allen Sorgen, während 
der Chef jetzt vielleicht zu Hauſe die Lampe anzündet 
und ſein Gehirn weiterarbeiten läßt, um die Wnforde- 
rungen des kommenden Tages zu überdenken. Nee, nee, 
weißt du, der alte Knabe iſt mir ſchon lieber.“ 

„Wollen wir uns nun auf den Weg machen, Fritz?“ 

„Mit Vergnügen. Aber wir wollen zu Fuß laufen. 
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Die Leute laſſen ſich nicht gern beim Abendeſſen in den 
Mund ſehen.“ 

Sie ſchlugen die Richtung zum Jakobikirchſpiel ein. 
Die ſtrenge Kälte hinderte den Studenten nicht, friſch 
drauf los zu reden. 

„Ich habe mich noch nicht nach dem Ergehen deiner 
Frau Mama erkundigt, Bob. Weiß Gott, wenn ich nicht 
von früher her wüßte, daß ſie ganz beſtimmt deine Mama 
wäre, ich würde ſie für deine Schweſter halten. Iſt ſie 
wundervoll!“ 

„Als Kubanerin hat fie mit ſiebzehn Jahren ge- 
heiratet,“ ſagte Robert Twerſten, und der Stolz auf die 
Schönheit ſeiner Mutter ſtand in ſeinen Augen. „Sie iſt 
jetzt achtunddreißig, aber kein Menſch würde ihr mehr als 
achtundzwanzig zugeſtehen, ſo jung und entzückend iſt ſie. 
Selbſt unſere Dienſtboten beten ſie an.“ 

„Ja, ſie iſt anbetungswürdig,“ murmelte der Student. 
„Ich möchte ſie wohl in ihrer eigentlichen Umgebung 
en, 

„Ich denke, du haſt ihr verſprochen, ſie in Santiago 
zu beſuchen?“ neckte Robert Twerſten. 

„Sagte ſie dir das? Du kannſt dich drauf verlaſſen, 
daß ich Wort halte.“ 

„Du biſt doch nun ſchon ein mächtig altes Semeſter, 
Fritz. Vier Jahre älter als ich. Du ſollteſt doch nun 
endlich dein Examen machen.“ 

„Ich bin ja drin,“ knurrte der Student. „Sag's aber 
keinem. Ich ſchäm' mich zu Tode.“ 

„Da iſt doch kein Grund?“ 

„Kein Grund? Na, ſei ſo gut. Einen Zylinder auf⸗ 
ſetzen, ſtatt der Mütze, und ſich die Zeit vorſchreiben 
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laſſen, wann der Ochs zur Tränke darf und wann der 
Menſch zur Liedertafel? Für einen freigeborenen Stu⸗ 
denten iſt das zum Totſchämen.“ 

Sie kamen in die höher gelegenen Stadtteile. Das 
Gebiet des Großhandels lag hinter ihnen. Hier herrſchte 
der Kleinhandel und wie von alters her die zünftigen 
Gewerbe. Und die Bevölkerung ſaß dicht zuſammen⸗ 
gepfercht in den alten Häuſerzeilen. Es war das Quar⸗ 
tier der billigen Mieter, die mehr auf ein Dach als auf 
einen ſchönen Verputz geben. Nicht ein Fleckchen, das 
nicht zur Ausnutzung herangezogen war in dieſen langen 
Straßenzügen der Spitalerſtraße, der Steinſtraße und 
der Niedernſtraße. 

Kellerartige Gänge zweigten ſich von der Straße ab, 
führten, mannshoch, unter den Häuſern her und landeten 
auf dumpfen Höfen, die mit ziegelſteinroten Häuſern 
Wand an Wand beſetzt waren. Und in den luft- und 
ſonneloſen Häuſern hauſten die Menſchen Kopf an Kopf, 
und manch ein Haus barg an Familien ſo viel, wie es 
Zimmer barg. 

Aber der Hamburger Staat hatte den Beſen in die 
Hand genommen und die Wohnhöfe gefegt, daß der 
Kehricht der Geſundheit nicht mehr ins Geſicht ſtaube, 
und die Spitzhacke wartete ſchon im Winkel, die letzten der 
Wohnhöfe der Sage zu überliefern. 

„Teufel,“ ſagte Robert Twerſten, „ich habe mir den 
Hut zerſtoßen.“ 

„Wenn's nur dabei bleibt,“ tröſtete Fritz Vanheil. 
„Es läßt ſich nicht alles ſo leicht aufbügeln.“ 

„Bitte, geh etwas ſchneller, die Luft iſt nicht ſehr 
angenehm.“ 
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„Hab' ich auch gar nicht behauptet. Na, da wären wir.“ 

Ein paar Kinder lärmten mit einem Kabeljaugerippe 
im Hof, das ſie wie ein Pferdchen am Bindfaden hinter 
ſich herzogen. Fritz Vanheil gewann ſie ſich durch einen 
Groſchen. Darauf wurde ihnen die Wohnung des Schür⸗ 
meiſters Matthes gezeigt. Kräftig klopfte der Student an 
die Tür, die auf die Stiege führte. 

„Mach doch leiſe. Da iſt doch eine Wöchnerin.“ 

„Ach was. Hier ſind die Wochen kürzer als in Uhlen⸗ 
horſt. Guten Abend, meine Herrſchaften.“ 

Er hatte die Tür geöffnet, ließ den Freund voran- 
gehen und die Tür hinter ſich ins Schloß fallen. Strah⸗ 
lend ſah er ſich um. Der Haushalt ſchien vollſtändig bei⸗ 
ſammen: der Alte, zwei handfeſte Töchter, eine Anzahl 
junger Männer in Arbeiterbluſe oder gewebtem Ma⸗ 
troſenhemd — Söhne wohl und Schlafburſchen. Das 
Abendeſſen hatten ſie hinter ſich. Die Männer ſtopften 
die Naſenwärmer, die kurzen, gelben Tonpfeifen. 

Es war eine heiße Luft im Zimmer, in dem es nach 
Speiſen roch. Auf dem glühroten Ofen brodelte das 
Waſſer im Keſſel. Durch eine Verbindungstür blickte 
man in zwei Schlafzimmer, die voller Betten ſtanden. 
Der alte Matthes hatte keine ſchlechte Wohnung. Alles 
war blank und ſauber. 

„Das hier iſt Herr Twerſten junior, der Ihnen guten 
Abend ſagen möchte,“ ſtellte Fritz Vanheil vor, als ob 
er hier zu Hauſe wäre. 

„Guten Abend,“ ſagte Robert Twerſten und reichte 
dem Schürmeiſter, der ſich erſchreckt erhoben hatte, die 
Hand. „Nun, Matthes, da bin ich. Iſt das Ihre Familie?“ 

„Jawoll, Herr Twerſten, dat wäre ſie.“ 

Herzog, Hanſeaten 11 
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„Sehen ja alle geſund und kräftig aus. Und wo haben 
Sie Ihren Enkel?“ 

„Doo is hee, Herr Twerſten,“ rief das eine der Mädchen 
und wies nach der Kammertür, „aber et is en lüttje Deern.“ 

„Natürlich. Ein Mädchen. Kann ich es mal ſehen?“ 

„Geweß dat,“ und die junge Mutter ſchob ſich vor und 
trat in die Kammer. „Eiei,“ machte ſie über einen Kiſſen⸗ 
berg hin, und das Kind ſchnalzte nach dem Finger. „Wie 
ſunn lüttje Katt,“ meinte zärtlich das Mädchen. 

„Dat's mien Deern,“ rief von der Tür her einer 
der Männer. 

Robert Twerſten blickte verwundert auf. „Ich denke,“ 
ſagte er verwirrt, „der Vater iſt auf See?“ 

„Dat's egaal,“ beharrte der Mann im Schifferhemd, 
„Paula un ick maken Hochtied.“ 

„Klookſnacker,“ lachte das Mädchen und warf ihm 
einen Blick zu. 

Robert Twerſten ſtaunte. Das ging ja hier verteufelt 
fix. „Ich gratuliere,“ ſagte er. 

„Danke, Herr Twerſten,“ ſagte der Mann. „Js kalt 
hier in de Kammer, nich wahr?“ 

„Der Ofen heizt doch gewaltig.“ 

„Dat's nur en Mittel for außenbords. Da wüßt' ich 
ein beſſer Mittel. Heißer Grog, wiſſen Sie, Herr, un zu 
gleichen Teilen gemiſcht. Aber nich zum Händewaſchen. 
Bei Gott nich, nein.“ 

Robert Twerſten zog ſein Portemonnaie. „Hier,“ 
bat er, „nehmen Sie nur.“ Und er reichte ihm ein Geld⸗ 
ſtück. Spornſtreichs klapperte der Mann die Stiege 
hinunter. „Jamaikaa!“ brüllte der alte Matthes hinter 
ihm drein. Und Robert ahnte, was der brodelnde Waſſer⸗ 


— 163 — 


keſſel für eine Bedeutung habe. Gewiß nicht die, durch 
ſeine Dämpfe die Luft zu reinigen 

Er kam zurück in das Wohnzimmer und nahm einen 
Stuhl an. „Ja, liebe Leute,“ begann er, „es iſt wirklich 
nett bei euch. Und daß der kleine Zuwachs kein Loch in 
den Beutel reißt, dafür hat ja mein Vater geſorgt —“ 

„Wat ſeggt hee?“ fragte die junge Mutter verwundert 
die Schweſter. 

„Vater geſorgt,“ wiederholte die Schweſter. 

„Und ſollte die Zulage in der nächſten Zeit nicht aus⸗ 
reichen,“ fuhr Robert Twerſten fort — 

„Wat? Tolag hät hee kreegen? Keen Stervens— 
word hät hee davon ſeggt.“ 

„Ick hevp fe noch nich,“ verteidigte ſich der Großvater. 

„Vertell hi man keen Lögen! Dat's for mien lüttje 
Deern! So'n Heimtücker!“ 

„Holl et Muhl! Ich wull di dat woll lehr'n!“ 

„Ruhe!“ rief Robert Twerſten in den Tumult. „Ich 
bitte nicht zu vergeſſen, daß ich auch noch da bin!“ 

„Ick bön dien Varrer, Andreas Matthes,“ donnerte 
der Alte die Tochter an. „Ick ſmiet di rut, wenn du nich 
Order pariers.“ 

„Dat warſt woll blieven laten,“ ſchrie der zurück— 
kehrende Bräutigam, ſetzte krachend die Rumflaſche auf den 
Tiſch und miſchte ſich in den Streit. 

„Ruhig!“ rief Robert Twerſten wütend. Er war 
außer ſich, daß man keine Rückſicht auf ihn nahm. 

Und — plötzlich — klingelte ein Gelächter in den Tumult, 
und es wurde ein luſtig aufkreiſchendes Lachen daraus. 

„Wat's dat?“ fragte der alte Matthes empört. „Wer 
hät hi to lachen?“ 
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Die jüngere Tochter erſtickte faſt. „Hee hät mi — unnern 
Arm gekitzelt!“ pruſtete ſie heraus. 

„Wer erlaubt ſich hier ſolche Gewöhnlichkeiten?“ ent⸗ 
rüſtete ſich der Hausherr. 

„Ach wat, Varrer Matthes,“ winkte Fritz Vanheil 
vergnügt ab, „en fixen Arm harr' ſe, dat's mol wohr.“ 

Robert Twerſten biß ſich auf die Lippen. „Du ſollteſt 
dich wirklich ſchämen, Fritz.“ 

„Igittigittigitt,“ tönte es im Chor. 

Und mit einem Male winſelte in ſchluchzenden Tönen 
eine Ziehharmonika. Ein Matroſe hielt ſie auf den Knien. 
Er verrenkte ſeinen Körper hingebungsvoll nach den 
Klängen des Inſtrumentes. 

„Dat's fein,“ rief eine Stimme. „Nu aber Grog, 
Kinners!“ 

Der alte Matthes trug wie ein Jüngling den Waſſer⸗ 
keſſel auf den Tiſch. Paula ſtellte die Gläſer ringsum. 
Der Tabaksqualm knallte in die Luft, und die Atmo⸗ 
ſphäre wurde heiß und neblig zugleich. 

„Die Firma K. R. Twerſten!“ rief Fritz Vanheil. 
„Hipp — hipp — hurra!“ Und er leerte das dampfende 
Glas. 

„Hurra! — Hurra!“ wiederholte der Chor. Und 
Matthes miſchte aufs neue, ſorglich zu gleichen Teilen. 
Quiekend und ſeufzend ſang die Harmonika. Und der 
Matroſe ſang mit. 

„Mein Herz, das iſt ein Bienenhaus, 
Die Mädchen drin, das find die Bienen — — — 
Halijahoia, Halijahoia 
Halijaho, Ha — li — ja — ho!“ 
ſang der Chor, und es wurde ſehr gemütlich. 
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„Guten Abend,“ ſagte Robert Twerſten. „Es tut mir 
leid, daß ich ſchon gehen muß, aber ich habe noch andere 
Verpflichtungen.“ 

Ihm brannte der Boden unter den Füßen. Das 
war ja eine unglaubliche Geſellſchaft, im Streit und in 
der Freude. Schlug ſich und vertrug ſich. Und Fritz 
immer dort, wo es galt. Als ob ihm der Himmel voller 
Geigen hinge und er ſich keine ſchönere Geſellſchaft wün⸗ 
ſchen könne. Er winkte ihm. „Komm, Fritz. Du haſt 
wohl die Freundlichkeit, mich zu begleiten?“ 

Aber jetzt hatte Fritz die Harmonika. Er ließ ſie 
Tierſtimmen imitieren, grunzen, quieffen und wiehern. 
Und der ganze Chor ahmte die Töne nach und hielt ſich 
die Seiten vor Lachen. Und in dem hölliſchen Spektakel 
erhob Fritz ſeine friſche Stimme. 

„Dicht bei Finkenwärder 
Sitzt ein Krokodil —“ 

Es war das letzte, was Robert Twerſten vernahm. 
Er war auf der Stiege, taſtete ſich durch den dunklen 
Verbindungsgang und ſtand tief aufatmend auf der 
Straße. Irgendwohin! Irgendwohin, wo eine ganz, 
ganz reine Luft wehte, wo Grazie herrſchte und die 
Fröhlichkeit des Herzens. Zu Marga Vanheil. In 
den heiteren Raum, in dem der alte Herr glückſtrahlend am 
Klavier ſaß und die Frauen und Kinder Reigen tanzten. 
Er faßte den Hut bei der Krempe und rannte die Straße 
hinab. 

Fritz Vanheil aber kommandierte mit einem lachen⸗ 
den Blick auf den Reſt der Grogration: „Zwei Mann 
ab! Droſchken holen! Wir fahren auf den Weihnachts 
jahrmarkt, auf den Dom! Die Rieſenkonfirmandin Hulda 
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ſoll uns ihre majeſtätiſche Fülle zeigen, und der greije 
Zwerg Pinkipinki ſeine Winzigkeit! Kein Mutz in der 
Schießbude auf fünf Fuß Entfernung — unſere tödlich 
ſichere Büchſe macht Puff! und da liegt die Beſcherung. 
Und die Schiffskaruſſels, o Gott, die Schiffskaruſſels 
ſollen bis in den Kiel hinein ſeufzen und beben unter 
unſerer ſüßen Laſt.“ 

„Spreek plattdütſch, Jung!“ 

„Jawoll! Un nu man loos, un de Froonslüd good 
verſtaut! In jed'n Wogen een! Anker hoch! Kurs 
inholl'n!“ 

Und die tolle Lebensluſt ſeiner unverwüſtlichen Natur 
flatterte den dichtbepackten Wagen voran, die hinaus⸗ 
fuhren zum Heiligengeiſtfeld, zum Kehraus der Dom⸗ 
ſeligkeiten. — — — 


VIII 


Es war, wie Robert Twerſten es ſich gedacht hatte. 
Die Fenſter der Vanheilſchen Wohnung waren erhellt, 
und als das Dienſtmädchen ihm die Haustür geöffnet 
hatte, vernahm er im Hausflur ſchon leiſes Singen und 
Klingen. 

„Uns iſt ein Kindlein heut gebor'n, 
Von einer Jungfrau auserkor'n, 

Dies Kindelein, ſo zart und fein, 

Das ſoll euer Freud' und Wonne ſein.“ 


„Sind die Kleinen noch nicht zu Bett?“ fragte Robert 
Twerſten. „Es iſt doch gleich neun Uhr.“ 

Und das Mädchen erwiderte lachend: „Der Papa iſt 
doch gekommen. Der Herr Oberleutnant.“ 

Da wollte Robert Twerſten umkehren. Aber die Tür 
zum Wohnzimmer öffnete ſich einen Spalt breit, und 
Marga ſchaute heraus, winke ihm und legte den Finger 
an den Mund. Da folgte er auf den Fußſpitzen. 

Der alte Vanheil ſaß am Klavier. Den Kopf mit 
dem grauen Haarkranz dicht über die Taſten gebeugt, 
ſuchten die Hände die Melodie des weihnachtlichen Kinder⸗ 
liedchens zuſammen. Die beiden Enkel, in dicken, weißen 
Nachthöschen, ſtanden ihm zur Linken und zur Rechten, 
hielten ſich an ſeinem Rockärmel und ſangen mit ihren 
dünnen, ſchwankenden Kinderſtimmchen tapfer drauf los, 
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mehr den Tönen als den Worten folgend. Denn für die 
Worte ſorgte Frau Henriette mit ihren Töchtern. Ganz 
andachtsvoll ſang Frau Henriette, und unter dem weißen 
Scheitel leuchteten die Augen in dem junggebliebenen 
Geſicht mit denen der Enkelkinder um die Wette. 

Der Offizier, in einen dunklen Zivilanzug gekleidet, 
ſtand hinter dem Klavier und nickte ſeinen kleinen Jungens 
den Takt zu. Und aus einer Zimmerecke heraus, tief 
in den Seſſel gedrückt, lauſchte der Buchhalter Rochus 
mit dem glattraſierten Geſicht und den von vieler Schreib⸗ 
arbeit rotgeränderten Augen. 

Ein friedengeſichertes, heimeliges Bild war es, das 
ſich Robert Twerſten erſchloß, und er empfand es wie 
eine Wohltat. Und nun war das Lied zu Ende, und die 
Kinder wurden zum Gutenachtſagen herumgereicht und 
vom Mädchen zu Bett gebracht. Marga aber nahm 
ihren Jugendfreund bei der Hand und machte ihn mit 
ihrem Schwager und dem alten Buchhalter bekannt. 

„Nur ſage mir, Bob, wo haſt du unſeren Fritz gelaſſen? 
Wart ihr denn nicht im Theater?“ 

Und Robert erwiderte, daß ſie ihre Pläne geändert 
und einen Beſuch in der Familie eines Werftarbeiters 
ausgeführt hätten, von der er hätte annehmen müſſen, 
daß ſie ſich in Verlegenheit befände. Aber er hätte doch 
wohl nicht den rechten Ton für die Leute getroffen, und 
ſo ſei Fritz zurückgeblieben, um die Miſſion zu Ende zu 
führen. 

„Fritz als Miſſionar?“ Und es war des Lachens kein 
Ende. 

„Er wird ſie mit einem Grog zu tröſten verſuchen,“ 
meinte der alte Vanheil vergnügt, „oder mit einem 
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feinen Stück aus ſeinem reichen Liederſchatz. Geben Sie 
zu, Robert, daß Sie vor ſolcher praktiſchen Heilsſorge die 
Flucht ergriffen haben?“ 

„Nun ja,“ geſtand Robert, „es ſprach mit. Aber 
mehr doch noch die Begeiſterung, mit der die Leute dieſe 
Heilslehren aufgriffen.“ 

„Ja, ja, ja,“ ſagte der Hausherr und verlor ſich in 
Gedanken, „es gibt viele Bekehrungsarten.“ ... Sie 
ſaßen im Halbkreis um ihn herum, und er erzählte: „Ich 
hatte bei Schwenzen, dem Schiffsreeder in Chriſtiania, 
zu tun. Ganz ſtill war es am Abend. Ich wanderte 
die Karl⸗Johannſtraße hinauf, die zum Schloſſe des 
Königs führt. In den Anlagen ergingen ſich die Menſchen. 
Vor dem Denkmal des Lyrikers Wergeland beobachtete 
ich einen kleinen Auflauf. Auf dem Sockel ſtehen vier 
Frauen und ein paar junge Männer in bürgerlicher 
Kleidung und ſingen voll Inbrunſt norwegiſche Lieder. 
Sieh an, denke ich, ſo huldigt das norwegiſche Volk ſeinem 
Dichter, und etwas wie Rührung will mich beſchleichen. 
Doch was iſt das? Ein Jüngling tritt vor, hebt die Hände 
und hält ein langes Gebet. Beſchwörend geht ſeine 
Stimme über die Köpfe der Verſammlung, in der ſich 
Matroſen und Arbeiter mit Herren und Damen der Geſell— 
ſchaft miſchen. Nun tritt er ſeinen Platz einem zweiten 
Jüngling ab, der ſich pſalmodierend als Laienprediger 
kundgibt. Von Saulus von Tarſus predigt er, aus dem 
zu Damaskus ein Paulus wurde. Und unermüdlich, wohl 
eine Stunde lang, in endloſen Wiederholungen, denen 
nur der Tonfall eine andere Färbung gibt, ſucht er die 
Spaziergänger heranzuziehen und ſie zu bekehren mit 
der Erleuchtungsgeſchichte des Saulus von Tarſus. Die 
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Glocken verkünden die elfte Abendſtunde und noch immer 
ſchallen Gebete und Choräle durch die Luft. 

„Und am nächſten Abend, wie am vorigen. Nur iſt 
eine Muſikbande an die Stelle der Sänger getreten, die 
des Glaubens lebt, daß der Zweck die Mittel heilige. 
Denn ihre Mittel ſind ſchauerlich. Der Lärm dringt bis 
in mein Gaſthauszimmer und raubt mir den Schlaf. 
Mein Wirt zuckt die Achſeln. 

„„Norwegiſche Freiheit, meint er. Es ijt die Stadt- 
miſſion. Früher hatten wir die Heilsarmee, aber ſie 
mußte das Feld bald räumen.“ 

„„Weshalb?' fragte ich. 

„Weshalb? Nun, die Stadtmiſſion betet — lauter!“ 

Die Zuhörer lächelten und freuten ſich an ihres alten 
Herrn Erzählerfreude. Und Martin Vanheil nickte ſtill 
vor ſich hin und fuhr fort: „Sie beten lauter... Da 
gedachte ich des Wortes: Wenn du beten willſt, ſo gehe 
in dein Kämmerlein, und mache es nicht wie die Phariſäer, 
die auf den Gaſſen beten, damit das Volk ſie hört! Wer 
in Chriſtiania beten will, ſoll auf den Vokſenkollen ſteigen 
oder hinausfahren auf die Fjords. Dort iſt er ſeinem 
Herrgott am nächſten.“ 

Er ſchwieg und ſtrich in Gedanken verloren über ſeine 
Knie. 

„Iſt es ſo ſchön dort?“ fragte Robert Twerſten leiſe. 
„Ich war als kleiner Junge dort und möchte die Erinne⸗ 
rung auffriſchen.“ 

„So ſchön . . .?“ wiederholte Martin Vanheil und 
ſeine Züge ſtrahlten. „Kein herrlicheres Wandern, als 
in der Morgenfrühe durch den einſamen Bergwald dem 
Gipfel zu. Noch weht Dämmerung zwiſchen den Stäm⸗ 
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men, und durch die lautloſe Stille läuft, fern nur, das 
Echo des eigenen Schritts. Du allein biſt das Leben. 
Wenn du den Schritt hemmſt, ſchweigt der Wald. Wenn 
du einen Ruf ausſtößeſt, antwortet er dir mit aufjubeln⸗ 
den Stimmen. 

„Dort oben, irgendwo, zuckt ein Lichtlein auf und 
ſchwindet. Wieder und wieder. Nun iſt es ein Strahl, 
der breit in den Wald fällt. Nun eine Flut von Sonne! 
Die Bäume treten zurück und bilden Spalier. Und ich 
ſchreite hindurch und ſtehe auf der Höhe von Vokſenkollen. 
Einen Atemzug lang muß ich die Augen ſchließen. Nein, 
nicht die Sonne blendet. Es iſt, als ob aus dem Dorn⸗ 
buſch die Stimme riefe, die Moſes befahl: „Zieh die 
Schuhe aus, denn das Land, das dein Fuß betritt, iſt 
heiliges Land. . . Auf einem Felsvorſprung ſtehe 
ich wie auf einem Altar. Und tief unten zu Füßen und 
weit hinaus, ſo weit, wie ſich der Horizont ſpannt, ein 
Stück Gottesnatur, die unberührt die Spuren bewahrte 
von der Erhabenheit ihres Schöpfers. Unabſehbar, bis 
an den feinen Rand, der den Ozean ahnen läßt, ſchlingen 
ſich die klaren Fjords, und auf den ſtillen Waſſern ſchwim⸗ 
men die Inſeln wie träumende Gedanken. Und in die 
ſchützende Bucht gepreßt, lauſcht Chriſtiania ſtaunend in 
den Kranz von Schönheit hinaus. Hier wird das Schweigen 
die Sprache der Anbetung ... 

„Wer zählt die Stunden,“ fuhr er fort. „Abend iſt 
es geworden, und die Jacht, die fern in den Fjords kreuzt, 
trägt auch mich. Von den ſtillen Geſtaden, von den 
kriſtallenen Waſſereinſamkeiten geht ein Hauch aus, der 
den lauten Schlag des Herzens zur Ruhe zwingt und es 
dennoch ſeiner Kraft bewußt werden läßt. Ein Strom 
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von Klarheit zieht in die Seele und entwirrt ſpielend, 
was die Gedankenarbeit in tagelangem Mühen nicht 
vermochte. Und heimlich recken wir uns in den Schul- 
ern 

„Sehen Sie, Robert,“ ſchloß er, „ſo ſchön iſt es.“ 

Robert Twerſten ſaß vornübergebeugt und horchte. 
Ganz eingeſponnen war er von den Bildern, die der 
alte Kaufmann, den der Vater einen unrettbaren Idealiſten 
nannte, aus dem Schatze der Erinnerungen hervorholte, 
das Familienheim damit zu ſchmücken. Die Lärmſzenen 
aus der Niedernſtraße waren wie weggeweht aus ſeinem 
Ohr. Und er empfand in dem Frieden, der in dieſem 
Raum, unter dieſen Menſchen herrſchte, mehr als den 
Frieden: Die Sehnſucht, auch hinauszufahren in die Welt, 
und alle dieſe Schätze zu heben und heimzubringen. 

Da ſaß der alte Vanheil und ſtreichelte ſeine Knie. 
War er nicht reicher als ſein Vater daheim, als Karl 
Twerſten, der große Werftbeſitzer? Und machte er ſeine 
Familie nicht reicher? Oder waren es die Seinen, die ihn 
reich machten, weil ſie ſeine Schätze als Lebensmünze 
nahmen? ö 

Roberts Blick ſtreifte heimlich den Kreis. Frau 
Henriette hatte die Hand auf die Schulter ihres Mannes 
gelegt, und ihr Auge tauchte lächelnd in das ſeine. Erikas 
Kopf lehnte leicht an der Bruſt des Offiziers. Der alte 
Buchhalter nickte in einem fort, als müßte er alle die 
Worte ſeines Chefs beſtätigen. Und Marga hatte die 
Augen weit geöffnet und ſchien zu träumen. 

„Ach,“ ſagte Robert 1 „reiſen können! Reiſen, 
wohin es einen treibt. 

„Das tut der onion Marga Vanheil träumte nicht. 
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„Das bringen die Schiffe mit ſich aus der Ferne und 
tragen es wieder hinaus. Aber die Schiffe gehen auch 
nicht, wohin es ſie treibt. Sie gehorchen einem Steuer, 
und das iſt gut ſo, Bob. Denn ſonſt würde unſer ham⸗ 
burgiſches Reiſefieber in Krankheit und nicht in Geſund⸗ 
heit umſchlagen.“ 

„Na, Schwägerin,“ meinte ae Offizier lachend, „i 
Seekrankheit wird's wohl meiſtenteils umſchlagen.“ 

„Landratte,“ ſpottete der Hausherr gemütlich. 

„Nicht ſo ſtolz, Schwiegervater! Selbſt Kameraden 
von der Marine haben mir erzählt, daß ſie auf jeder 
großen Reiſe ihren Tribut zu zahlen haben, wenn auch 
in angemeſſener Form. Und du ſollteſt nicht?“ 

„Einmal,“ ſagte Martin Vanheil und er ſchmunzelte, 
als ob es für ihn ein Vergnügen geweſen wäre. „Ein⸗ 
mal.“ 

„Heraus mit dem Geſtändnis! Das ſoll uns Land— 
ratten gut tun.“ 

„Wie ihr wollt, denn ich habe wahrhaftig nichts zu 
bedauern. Alſo, in Bergen war's, und ich gehe an Bord 
des Dampfers und bedenke nicht, daß es ein Vergnügungs⸗ 
dampfer iſt und daß der Himmel ſich umwölkt und der 
Wind bereits Späße macht. Die Kabinen ſind bis auf 
die letzte belegt, ſelbſt Rauch- und Speiſeſalon in Schlaf⸗ 
ſtätten umgewandelt. Nur in der Schiffsſpitze iſt noch 
ein Raum. Zweimal vier Betten werden tibereinander- 
getürmt. Freiwillige vor! Menſchen, die ſchon einmal 
in einer ruſſiſchen Schaukel geſchlafen haben! Ich melde 
mich. Sieben Tollkühne mit mir. O Gott!“ 

„Schon?“ 

„Abwarten. Wie wir es auch mußten. Bis wir 
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nämlich aus den Fjords heraus waren. Nein, wie ſich 
das offene Meer auf uns freute, und eine Rieſenwelle 
gab uns an die andere zur Umarmung weiter, bis die 
arme Seele ſich alles, aber auch rein alles gefallen ließ. 
„Die zwei Kronen für das Abendeſſen,' ſagte neben mir 
ein ſchwediſcher Konſul, „hätte ich füglich ſparen können.“ 
Sprach's, und verſchwand als letzter in ſeine Kabine. 

„Ich halte mich ehrlich wacker. Wißt ihr, mit ſo 
einem feſtgefrorenen Lächeln im Geſicht. Und ich ſteige 
die Treppe hinab in den Bauch des Schiffes und taſte 
mich in die Schiffsſpitze zu den hängenden Gärten der 
Semiramis, den acht Extrabetten. Die ruſſiſche Schaukel 
ijt im Betrieb. Auf „eins, zwei! ſauſen wir mit den 
Köpfen in einen Abgrund; auf „drei, vier!‘ werden wir 
an den Beinen gen Himmel geſchnellt. Es gibt Menſchen, 
denen dieſer auserleſene Scherz wenig Spaß macht. 
Humorloſe Geſellen! 

„Ich wache auf. Drei Uhr nachts iſt es. Draußen 
tanzen die Wellen Galopp. Haben wir in der Schiffs⸗ 
ſpitze einen Fanatiker unter uns? Sind wir auf einer 
Wallfahrt ſtatt auf einer Vergnügungsfahrt? Ein Menſch 
kniet auf dem Schiffsboden und kaſteit ſich. Mit den Hän⸗ 
den ſchlägt er gegen die Schiffswand, und der Kopf 
fährt hinterdrein wie ein Mauerſtürmer. Mir grauſt 
es, wenn ich ſein Antlitz ſehe! Nun bewegt er die Lippen. 
Nun ſchreit er auf! Wie von Furien gepeitſcht, ringt 
er die Hände vor Schmerzensgewalt. Aus allen Betten 
ſtarren ſchreckensbleiche Geſichter auf den wildſingenden 
Sektierer. Anſteckend iſt ſolch ein Wahn. Hier, dort 
wird eine Decke zurückgeſchlagen. Zitternde Beine 
ſuchen den Boden, tragen ſchwankende Körper zu dem 
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Rufer im Streit. Um mich herum ſind die Betten leer. 
Sieben Stimmen vereinigen ſich zu dem fanatiſchen Ge- 
ſang über den Waſſern. Sieben ...? Abergläubiſch 
zähle ich — ſieben? Zu einem Doppelquartett gehören 
— acht! .. . Und es wurde ein Doppelquartett. — — 

„Aus den Kabinen aber ſchallt es zweiſtimmig und 
vierſtimmig, im Rauchſalon übt ein Männergeſangverein 
und im Speiſeſaal ein gemiſchter Chor. Der Sturm 
ſchüttelt ſich vor Lachen, und die Seekühe brüllen vor 
Entzücken.“ 

„Genug, genug!“ Der ganze Kreis wehrte lachend 
ab. Und der alte Vanheil lachte vor Behagen mit. 

„Ja, das war's. Und wer, glaubt ihr, hat in der 
Morgenfrühe die wunderbare Einfahrt in den Hafen 
geſehen? Eine dunkle Sage lief um: Kapitän und Steuer⸗ 
mann! — — Das alſo war das eine Mal!“ 

Sie wiſchten ſich die Tränen aus den Augen und 
atmeten auf. Und dann lachten ſie noch einmal, ohne 
neue Veranlaſſung, nur weil die Fröhlichkeit in dieſem 
Zimmer von einem zum anderen lief. 

„Scheußlich, ſcheußlich,“ rief der Offizier. „Das iſt 
ja die Vorſchule zum Zukunftsſtaat, die reine Gleich⸗ 
macherei!“ 

„Ich meine, lieber Schwiegerſohn,“ erwiderte Van- 
heil, „da läge dir ein ander Bild näher. Es iſt wie in 
der Schlacht. Da werden alle Zeltgenoſſen Brüder. 
Eine Kugel kommt geflogen — Gilt ſie mir oder gilt ſie 
dir —?“ 

„Bitte, dir!“ wehrte der Offizier und ſchauderte. 

Frau Henriette reichte ein Glas ſchwediſchen Punſch 
herum. „Es iſt wirklich Zeit, daß wir uns nach den über⸗ 
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ſtandenen Strapazen ſtärken. Und jetzt wollen wir 
lieber an die ſtille Weihnachtszeit denken als an die wilde 
See. Nicht wahr, Kinder?“ 

„Die ſorgſame Mutter,“ nickte Vanheil und ſchlürfte 
langſam ſein Glas aus. Dann ſtreckte er im Seſſel die 
Glieder. 

Marga gewahrte es. Sie erhob ſich, holte noch ein 
Kiſſen herbei und ſchob es ihm ſacht in den Rücken. 

„Mach' es dir ganz bequem, Vater.“ 

„Danke, Döchting. Ja, ich weiß nicht, ich bin jetzt 
des Abends immer ſo faul. Als wenn ich den ganzen 
Tag — Kiſten genagelt und — und — Fäſſer aufgeladen 
hätte. Tja. Aber ich ſchlaf' nicht ein. Das braucht ihr 
nicht zu denken. Nur ſo ein paar Minuten den alten 
Rücken ſtrecken — den Kopf anlegen — den Plapper⸗ 
mund halten. — Nun ſprecht nur, ſprecht. Ich höre zu.“ 

Aber er hörte nicht zu. Die Augen ſchloſſen ſich, 
und er ſchlief ganz ſtill in ſeinem Seſſel ein. 

Alle erhoben ſich leiſe. Der alte Buchhalter Rochus 
etwas verlegen, der Offizier verwundert, und Robert 
Twerſten mit einem fragenden Blick auf Marga. 

Marga ſchüttelte den Kopf. „Nicht fortgehen,“ ſagte 
ſie. „Er würde ſehr beſtürzt ſein, wenn er aufwachte 
und fände euch nicht mehr vor. Es ſind ſchwere Arbeits⸗ 
wochen. Und da nickt Vater am Abend zuweilen ein 
wenig ein.“ 

Martin Vanheil ſchlief. Seine Züge waren abgeſpannt, 
aber ſein Atem ging ruhig, wie der eines Kindes. Und 
die Familie und ihre Gäſte teilten ſich in zwei Gruppen, 
damit das Geſpräch weniger laut würde, und Frau 
Henriette ließ ſich mit ihrem Schwiegerſohn und ihrer 
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Tochter Erika im kleinen Empfangsſalon nieder, während 
Marga mit ihrem jungen Freunde und dem alten Buch- 
halter das Eßzimmer aufſuchte. 

„Er wird jetzt ſo leicht müde,“ flüſterte Marga dem 
alten Rochus zu, und der Vertraute des Hauſes und der 
Firma nickte ſorgenvoll. 

Robert Twerſten hatte ſich mit einem Bilderwerk in 
die Fenſterniſche geſetzt. Er empfand, daß er jetzt nicht 
ſtören dürfe und ſchlug lautlos Seite auf Seite um. 
Marga blickte zu ihm hin. Sie freute ſich ſeiner zarten 
Rücksichtnahme, die jo viel Familienzugehörigkeit be⸗ 
wies, und ſie dankte ſie ihm. Und ſie beugte ſich über 
den Tiſch zu dem alten Buchhalter hin, und das Flüſtern 
zwiſchen ihnen ging her und hin. g 

Einmal warf Robert Twerſten einen Blick auf die 
Freundin. Und er bemerkte, daß auch ihr Geſicht ernſt 
und ſorgenvoll war. Das beunruhigte ihn, und er ſchlug 
die Seiten des Bilderwerks um, ohne die ſauberen Stiche 
zu betrachten. 

Marga hatte auf einem Papierſchnitzel gerechnet, und 
der alte Rochus hatte die Berechnungen korrigiert. Das 
war mehrere Male geſchehen. Dann pinkte eine Uhr. 

Marga ſchob das Blatt Papier in die Taſche und 
reichte dem Alten die Hand. 

„Es iſt für Sie ſpät geworden, Herr Rochus. Sie 
haben den Schlaf auch nötig.“ 

„O nein, Fräulein Vanheil. In meinem Alter 
braucht man ſo wenig Schlaf.“ 

„Sie ſehen es an meinem Vater. Und der iſt zehn 
Jahre jünger als Sie.“ 

„Fräulein Vanheil,“ ſagte der Alte zutraulich, „ſo 
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dürfen Sie nicht rechnen. Ihr Herr Vater ijt der Chef 
und hat die Sorgen. Und ich habe jeden Monat mein 
gutes Salär, ob die Zeiten ſchwere oder leichte ſind.“ 
„Als wenn Sie nicht an allen Sorgen der Firma 
Martin Vanheil teilnähmen, ſo, als ob es Ihre eigene 
Firma wäre!“ 

„Das tu' ich, Fräulein Vanheil, und es iſt gewiß 
wahr. Aber bei mir iſt es doch Liebhaberei, und ich habe 
keine Familie.“ 

Bei Ihnen, Herr Rochus,“ ſagte Marga warm, „iſt 
es Liebe. Sie brauchen ſich wirklich nicht herauszu⸗ 
reden.“ 

Der Alte putzte ſeine Brillengläſer. „Wäre das ſo 
verwunderlich bei einem alten Mann, den man ſeit zwanzig 
Jahren fo gut behandelt? Das müßte doch ein hart- 
geſottener Sünder ſein, der in der Luft von Martin 
Vanheils Haus nicht weich würde.“ Er befeſtigte die 
Brille hinter den Ohren und ſah aus den rotgeränderten 
Augen mit väterlicher Vertraulichkeit das junge Mäd⸗ 
chen an. 

„Und nun habe ich in Fräulein Marga eine ſo aus⸗ 
gezeichnete Schülerin in der Kaufmannſchaft erhalten. 
Das iſt doch auch eine Ehre.“ 

„Schön,“ erwiderte Marga, „in dieſen Dingen bin 
und bleibe ich Ihre getreue Schülerin. Aber in häus⸗ 
lichen Angelegenheiten müſſen Sie, gerade in Ihrem 
Stande als Junggeſelle, einer Frau gehorchen. Und 
dieſe Frau ſagt Ihnen jetzt: Onkel Rochus, es ſchickte 
ſich für Sie, daß Sie längſt im Bett lägen. Dem Vater 
aber werde ich ſagen, daß Sie eingeſchlafen wären und 
nicht er. Da wird er Sie morgen gründlich necken. Alſo 
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Gute Nacht, Herr Rochus, und morgen gehe ich wieder 
bei Ihnen in die Lehre.“ 

„Tja, Fräulein Vanheil, wenn das nun mal nicht 
anders iſt, dann muß ich mich wohl leiſe drücken. Gute 
Nacht, Herr Twerſten. Hat mich ſehr gefreut. Gute 
Nacht, Fräulein Vanheil, und ſchönen Dank für den an⸗ 
genehmen Abend.“ 

Sie begleitete ihn hinaus, um ihm in den Überrock 
zu helfen, und kehrte nach wenigen Minuten zurück. 

„Entſchuldige, Bob. Aber es war nett von dir, daß 
du dich nicht gelangweilt haſt.“ 

„Gelangweilt habe ich mich gar nicht. Aber beun⸗ 
ruhigt.“ 

„Nein, Junge, dazu haſt du doch am wenigſten Grund. 
Was beunruhigt dich denn? Erzähl es mir.“ 

„Ich beunruhigte mich nicht meinetwegen, Marga, 
ſondern deinetwegen.“ 

„Ach, Bob, wenn es das iſt! Dazu liegt wahrhaftig 
keine Urſache vor. Sieh mich mal an, ob ich nicht ge- 
ſund bin.“ 

Und das große Mädchen ſtellte ſich vor ihm auf und 
warf den Kopf in den Nacken und bog die Schultern zurück. 

„Du biſt ſehr ſchön, Marga,“ ſagte Robert Twerſten 
beklommen, und ſein Auge ſtreifte ſcheu und bewundernd 
ihre Geſundheit. 

Sie ſetzte ſich augenblicklich. „Danach habe ich dich 
nicht gefragt, Bob. Du mußt keine Dummheiten reden.“ 

„Ich glaube, ich habe in meinem Leben nichts Klüge⸗ 
res geſagt,“ beharrte er. 

„Bob,“ und ſie lachte ihn an, „du willſt mir doch kein 
Geſtändnis machen? Du, mache deine Vorſtudien, wo 
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du willſt, aber nicht an mir. Ich bin heute ſchon eine alte 
Jungfer.“ 0 

„Zuweilen,“ ſagte er, und ein ärgerlicher Zug er⸗ 
ſchien um ſeinen Mund, „möchte ich dich geradezu prügeln, 
weil du ſo albern mit mir herumſpringſt. Und zuweilen, 
ſiehſt du, Marga, dann iſt mir wieder ſo, als hätteſt du 
mich doch lieb und verſtellteſt dich nur.“ 

„Das iſt möglich,“ erwiderte ſie und ſah ihn feſt an. 

„Weshalb verſtellſt du dich dann?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht. Vielleicht denke ich: Schade, 
daß er nicht dreißig Jahre älter iſt.“ 

„Um Gottes willen! dann wäre ich ja ſchon ſo alt 
wie mein Vater!“ 

„Aber auch ſolch ein Mann!“ 

„Man kann auch auf anderem Wege ſolch ein Mann 
werden.“ 

„Bitte, Bob,“ ſagte fie ernſt, „werde es, auf den „Weg“ 
ſoll es mir nicht ankommen.“ 

Er ſchwieg und grübelte vor ſich hin. Und ſie be⸗ 
trachtete ihn und freute ſich des energiſchen Zuges, den 
ſie in ſeinem Geſicht entdeckte. Das war echt Twerſtenſche 
Prägung. 

„Du könnteſt wohl mehr Zutrauen zu mir haben,“ 
begann er endlich. 

„Das wollte ich gern. Aber ich habe es ja nie zu dir 
verloren, Bob.“ 

„Ich ſehe, daß du geheime Sorgen haſt. Und ich 
ſah auch, wie du mit eurem Buchhalter flüſterteſt und 
rechneteſt. Was haſt du?“ 

„Ich lerne die Kaufmannſchaft. Und der alte Rochus 
iſt mein Lehrer. Das iſt alles.“ 
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„Das iſt nicht alles. Und wenn du mich ein wenig 
gern möchteſt, würdeſt du es mir ſagen. Ich will ja 
nicht behaupten, daß ich dir mit meinen Kenntniſſen 
helfen könnte —“ 

„Nein, das könnteſt du nicht. Jeder muß für ſich 
lernen. Was dem einen groß und wichtig dünkt, dünkt 
dem anderen klein und nebenſächlich. Und umgekehrt iſt 
es genau ſo.“ 

„Nun, dann könnteſt du es mir ſagen, damit ich wenig⸗ 
ſtens davon lernen könnte.“ 

Sie ſetzte ſich aufrecht. „Ja, Bob, das wäre ein 
Grund. Und du haſt ein gutes Wort geſprochen. Sieh 
— da iſt heute unter den Frauen und Mädchen ein Drängen, 
aus den alten, engen Verhältniſſen herauszukommen. 
Viele verſtehen das falſch und meinen, es gelte, in glän⸗ 
zendere Verhältniſſe hineinzukommen. Ich aber ſehe dieſe 
Befreiung aus der Enge allein ſchon in der Betätigung. 
Da mögen die äußeren Verhältniſſe dieſelben bleiben 
oder nicht, wir ſchaffen ſie uns durch unſere Arbeit ſelber 
und haben mit der Verantwortung auch unſere eigene 
Freude daran. Unſere Freude auch an den Sorgen. 
Denn wenn wir Frauen den Männern gleichberechtigt 
ſein wollen, genügt es nicht, daß wir ſtudieren und uns 
die Kenntniſſe der Männer aneignen und damit großtun. 
Gleichberechtigung iſt ein völliges Teilhaben an allen 
Lebenserſcheinungen. Und an den Sorgen nicht zum 
mindeſten. Nicht laut, weißt du. In der Stille. Als 
etwas Selbſtverſtändliches von dem man gar nicht 
ſpricht, was man bloß tut.“ 

„Und das tuſt du jetzt?“ fragte Robert Twerſten und 
ſah achtungsvoll zu ihr auf. 
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„So weit bin ich noch nicht, Bob. Aber ich ſuche hin- 
einzukommen. Und eines Tages werde ich es erreicht 
haben.“ 

„Wenn es dir Freude macht —“ ſagte er langſam. 
„Freilich.“ 

Sie blickte ernſt in das Licht der Lampe. Und dann 
wanderte der Blick weiter, zum Wohnzimmer hinüber, 
in dem der alte Vanheil im Seſſel ſaß und ſchlief. 

„Er iſt müde geworden, Bob. Und er iſt für uns 
müde geworden. Eines Tages wird jemand da ſein 
müſſen, der ihm die Laſt abnimmt. Seinetwegen und 
der geſamten Familie wegen. Aber in erſter Linie: 
ſeinetwegen. Denn ſein Lebensabend muß ſein, wie es 
ſein Leben war! Heiter und zufrieden. Wer käme da 
in Frage? Fritz nicht. Er iſt Schiffsingenieur und wird 
zur Werft gehen. Mutter ſelbſtverſtändlich nicht. Sie 
hat für uns alle die Hausſorgen. Und Erika iſt Offiziers⸗ 
frau und hat einen jährlichen Zuſchuß nötig, ohne den die 
Ehe nicht hätte geſchloſſen werden können. Bleibe ich 
übrig. Und wenn es mir gelingt, mich wie ein Mann 
in das Geſchäft hineinzuarbeiten, um es ſpäter einmal 
für die Familie weiterführen zu können, ſo bezahle ich 
das vielleicht mit meiner Jugend, aber ich bezahle damit 
dem Vater alle ſeine Guttaten — die Guttaten für uns 
alle.“ 

Sie ſchwiegen beide. 

„Haſt du das eingeſehen, Bob?“ fragte ſie nach einer 
Weile. 

Er ſchrak auf. „Eingeſehen —? Wie meinſt du das? 
Des Vaters wegen auf alle Wünſche und die eigene 
Jugend verzichten?“ 
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„Ach,“ meinte ſie lächelnd, „das mit der Jugend war 
mir nur ſo als Redensart entſchlüpft. Ich glaube be⸗ 
ſtimmt, das iſt nur ſo eine Einbildung. Es wäre ſchlimm, 
wenn man mit fünfzig Jahren und mehr nicht mehr ſo 
empfinden könnte, wie mit zwanzig Jahren. Was iſt 
denn an unſeren zwanzig Jahren dran? Dummheiten 
machen wir, was wir ſpäter nicht mehr dürfen, das iſt 
wahr, und es iſt gewiß oft ſchade. Aber ſonſt? Meiſter 
fein, iſt doch ſchöner, als Lehrjunge! Ich brauche nur 
deinen Vater anzuſehen, und ich werde ganz ruhig.“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte Robert Twerſten und ſeine 
Gedanken liefen im Kreis. — — 

Währenddeſſen ſaßen im kleinen, altmodiſchen Emp⸗ 
fangszimmer Frau Henriette und Erika mit ihrem Gatten 
und plauderten. Der Offizier erzählte von ſeinen kriegs⸗ 
akademiſchen Studien. Er galt bei Kameraden und Vor⸗ 
geſetzten als ein kommender Mann und ſtand dicht vor der 
Beförderung zum Hauptmann. Sein eiſernes Streben, 
in das ſich ein gut Teil Ehrgeiz miſchte, war bekannt. 
Man liebte ihn nicht, aber man reſpektierte ihn ſehr. 

„Ich hoffe,“ erklärte er den Damen, „mit einem Jahr 
Frontdienſt als Kompaniechef wird's getan ſein. Paſſiert 
inzwiſchen nichts, was meiner Karriere ſchädlich ſein 
könnte, ſo habe ich die beſte Anwartſchaſt, ſofort in den 
Generalſtab übernommen zu werden. Der General ſagte 
mir das erſt vor wenigen Tagen ziemlich unverblümt. 
Hauptſache: Augen geradeaus!“ 

„Was glaubſt du, wohin wir verſetzt werden?“ fragte 
Erika intereſſiert. 

„Wohin? Das iſt ja ſo egal. Kompaniedienſt iſt 
Kompaniedienſt. Die Stadt macht ihn nicht ſchöner.“ 
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„Nein, ſo meinte ich das nicht. Ich dachte diesmal 
an mich und an die Kinder. Das Leben in Berlin und 
der Verkehr mit all den Spitzen war ja ſo teuer, daß 
ich mich mit den Jungens immer wieder ein Vierteljahr 
unter mütterlichen Schutz ſtellen mußte, damit unſer 
Budget balancekräftig blieb. Mir wäre eine kleinere 
Stadt ganz angenehm.“ 

„Was das betrifft, liebe Erika — dieſe kleinen Gar⸗ 
niſonen haben für ſpäter ſo wenig Stoßkraft. Entweder 
du findeſt als Spitze einen Bataillonskommandeur oder 
einen alten Oberſtleutnant vor. Auf jeden Fall wartet 
jeder von ihnen auf den Zylinder und den Regenſchirm. 
Was tu ich mit ſolchen Leuten? Als Empfehlung kann 
ich ſie nicht gebrauchen. Dazu gehören doch ſchon Herren 
von höherer Stellung und intimerer Fühlung. Die 
findeſt du aber in den von dir bevorzugten oſtpreußiſchen 
Steppendörfern kaum.“ 

„Wie du übertreibſt,“ lenkte Erika ein und ihr brü⸗ 
nettes Geſicht überzog ein feiner rötlicher Hauch. „Vor 
den Steppendörfern graut mir ebenſo wie dir. Was 
ich wünſche, iſt ja nicht mehr als die Gelegenheit zu einem 
gemütlichen Familienleben.“ 

„Gemütlich? Na ja. Das iſt ein dehnbarer Begriff. 
Wenn wir bei der Gemütlichkeit nicht einſchlafen wollen, 
ich meine, wenn wir uns dabei an maßgebenden Stellen 
in Erinnerung halten wollen, koſtet ſie auch Geld, und 
das nicht zu knapp. Mich ſoll es freuen, wenn wir es 
ausgeben können. Das iſt in dieſem Übergangsſtadium 
keine ſchlechte Kapitalanlage. Was denkſt du, Mama?“ 

„Kinder,“ ſagte Frau Henriette freundlich, „ich denke, 
ihr ſeid Manns genug, um euch eure Zukunft ſelber 
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einzurichten. Und außerdem ſeid ihr ja viel klüger 
als ich.“ 

„Mama!“ lachte Erika zärtlich und umſchlang ſie. 

So ſaßen ſie eine Weile und ſprachen nicht mehr. 
Dann machte ſich die Tochter behutſam frei und horchte. 

„Was haſt du, Kind? Es iſt alles ſtill im Haus.“ 

„Ich möchte einmal nach den Jungens ſehen, Mama. 
Zuweilen faßt mich eine ſolche Sehnſucht nach den kleinen 
Bengels, daß ich meine, ſie verlangten nach mir. Auch 
wenn ſie ſchlafen.“ 

„Das iſt mir bei euch nicht anders ergangen. Aber 
weck ſie nicht auf.“ 

Leichtfüßig ſchlüpfte Erika hinaus. Kaum, daß eine 
Diele draußen knackte. Frau Henriette ſaß ihrem Schwieger⸗ 
ſohn ſchweigend gegenüber. Sie fand ſich ſo ſchwer in 
ſeine Welt. 

„Darf ich dich etwas fragen, Mama?“ 

„Gewiß darfſt du das. Was möchteſt du denn wiſſen?“ 

„Was iſt das mit Papa? Er iſt nicht mehr ſo elaſtiſch, 
wie früher.“ 

„Aber er hat doch noch ſo hübſch von ſeinen Fahrten 
erzählt. Fandſt du das nicht?“ 

„Ehrlich geſtanden: nein. Ich fand eher, er erzählte 
ſo viel, um uns vom Fragen abzuhalten.“ 

Frau Henriette errötete. Aber es war Unwille, der 
ſie zum Erröten brachte. 

„Was könnten das für Fragen ſein, die wir ſtellen 
dürften, und denen Papa aus dem Wege gehen möchte? 
Das iſt mir nicht klar.“ 

„Nun, Mama, das liegt doch nicht ſo weit ab. Nach den 
geſchäftlichen Ergebniſſen und Ausſichten zum Beiſpiel.“ 
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„Mein lieber Sohn,“ ſagte Frau Henriette, und ihre 
Haltung wurde ſteif und ablehnend, „alleiniger Inhaber 
der Firma Martin Vanheil iſt Papa. Weder du, noch 
ich, noch irgend jemand iſt ſein Teilhaber. Und keiner 
von uns, den er nicht ſelber direkt darum erſucht, hat ſich 
um feine geſchäftlichen Diſpoſitionen zu bekümmern. 
Vergiß, bitte, nicht: du biſt in einem alten Hamburger 
Kaufmannshaus.“ ; 

„Gott, liebe Mama, wie feierlich du das gleich nimmſt! 
Das iſt noch etwas alte Schule, und ich mache gewiß meine 
Honneurs. Aber du biſt doch eine Frau, die gerade für 
die täglichen Bedürfniſſe des Lebens Verſtändnis hat, 
und da meine ich, wenn die Geſchäfte von Papa nicht mehr 
ſo gut gehen —“ 

„Sage mir einmal,“ unterbrach ſie ihn, und ſie fühlte, 
daß ſie für ihren Mann ſprach und fand den Ton würdiger 
Überlegenheit, „iſt es ſchon einmal vorgekommen, daß ihr 
in den fünf Jahren eurer Ehe den Zuſchuß, den euch Papa 
zugeſichert hat, auch nur um einen Tag verſpätet erhalten 
habt, oder daß ein Pfennig daran fehlte? Nein? Nun, 
dann bitte ich dich, nicht eher von Vermutungen zu ſprechen, 
als bis du Gründe dafür vorzubringen haſt. Der gute 
Namen eines Kaufmannes gründet ſich auf den Glauben, 
den man ihm entgegenbringt.“ 

„Wie du befiehlſt, Mama. Ich wollte nur vorbeugen. 
Wenn einer Grund hat, ſich über Papas andauernd gute 
Geſchäftslage zu freuen, ſo bin ich es doch. Denn — 
nun erſchrick nicht — ich komme ſchon wieder mit einem 
Anliegen. Ich muß energiſch meine Reitübungen wieder 
aufnehmen. Das kann ich natürlich nicht auf einem ab⸗ 
getakelten Mietsklepper, dazu gehört der eigene Gaul, 
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der auf die leiſeſte Andeutung ſeines Herrn reagiert. 
Und zum Gaul gehört Zaumzeug und Sattelzeug. Von 
der Stallmiete gar nicht zu reden. Darf ich auf euch 
hoffen, Mama?“ 

Frau Henriette hielt ſich wacker. Der Schreck, kaum 
aufgeſtiegen, war überwunden. Nur keine neuen Sorgen 
dem geliebten Manne da drinnen aufladen. Und ihm 
jede Verlegenheit dem Schwiegerſohn gegenüber aus 
dem Wege räumen. Ohne ſich zu beſinnen, beſchloß ſie 
in derſelben Sekunde, ſich von ihren Haushaltungserſpar⸗ 
niſſen zu trennen und den Wunſch zu erfüllen. 

„Natürlich darfſt du hoffen. Aber es iſt eine Be⸗ 
dingung dabei.“ 

„Sie iſt erfüllt, liebe Mama.“ 

„Die Kinder brauchen es nicht zu wiſſen. Fritz wird 
mir jo ſchon zu üppig. Alſo du erhältſt das Geld von 
mir, und du verlierſt kein Wort darüber, weder zu mir 
noch zu Papa.“ 

„Mit dieſem Dank,“ und er küßte ihr die Hand, „ge⸗ 
lobe ich Verſchwiegenheit.“ 

Erika kam über den Korridor. Ganz leiſe öffnete ſie 
die Tür. „Die Jungens ſchlafen. Aber Papa regt ſich. 
Schnell! Ich benachrichtige Marga.“ 

Und aus beiden Zimmern ſchlüpften ſie in das Wohn⸗ 
zimmer zurück, und der Offizier ſaß auf dem Klavier⸗ 
ſchemel, und Frau Henriette ſtand mit ihren Töchtern 
vor dem Klavier, und die Töchter hielten die Mutter um⸗ 
ſchlungen. Robert Twerſten aber ſaß in ſeinem Seſſel 
und hielt die Hände um ſein Knie gefaltet. 

Frau Henriette flüſterte haſtig ein Wort. Sie hatte 
ihr Lächeln wieder. 
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Der Schläfer wandte unruhig den Kopf, blinzelte und 
ſchlug die Augen auf. 

Und die Frauen ſangen jo ruhig, als mufigierten fie 
ſchon den ganzen Abend, ein Weihnachtslied: 

„O du fröhliche, 

O du ſelige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit. 

Welt ging verloren, 

Chriſt ward geboren, 

Freue dich, o freue dich, du Chriſtenheit!“ 

Martin Vanheil horchte ergriffen. „Wie ſchön ihr 
das ſingt! So ſangen wir in meinen Knabenjahren. 
„O, du fröhliche — o du ſelige!' Ich gerate heute aus 
einem Traum in den andern. Ich hatte vorhin wohl nicht 
mehr genau zugehört?“ 

„Aber ja, Vater! Hat es dir gefallen?“ 

Der Hausherr erhob ſich und ſtrich ſich über den grauen 
Lockenkranz. 

„Ich muß doch wohl ſehr in Gedanken geweſen ſein. 
Entſchuldigen Sie einen alten Geſchäftsmann, der nicht 
aus ſeiner Haut heraus kann, lieber Robert. Nun, Sie 
kennen das ja von Ihrem Papa.“ 

„Es war wieder ein ſehr ſchöner Abend, Herr Vanheil.“ 

„Das freut mich. Ja — wo iſt denn unſer Freund 
Rochus geblieben? Doch nicht ſchon heimwärts die Schritte 
gelenkt?“ 

„Er iſt ſchon alt, Vater,“ ſagte Marga und lachte leiſe 
vor ſich hin. „Er war richtig auf ſeinem Stuhle eingenickt. 
Und dann ging er ganz ſchnell, als du es nicht bemerkteſt.“ 

„So etwas! Auf dem Stuhl eingenickt. Na warte, 
mein Rochuslein, morgen!“ Und er rieb ſich vergnügt 
die Hände. 
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Robert Twerſten verabſchiedete ſich. 

„Schade,“ ſagte der alte Vanheil, „daß Sie nicht 
morgen abend wieder kommen. Morgen abend putze ich 
den Weihnachtsbaum für die Jungens! Das ſollten Sie 
ſehen! Nun, vielleicht finden Sie Weihnachten eine 
Stunde. Grüßen Sie den Papa.“ 

„Ich bringe dich hinunter, Bob. Das Mädchen iſt 
ſchon zu Bett.“ 

Unten im Hausflur blieben ſie ſtehen und reichten ſich 
die Hände. 

„Ich habe darüber nachgedacht, Marga,“ ſagte Robert 
Twerſten. „Du opferſt dich für deine Familie, und ich, 
ich dachte, du hätteſt mich lieb.“ 

„Es iſt kein Opfer,“ entgegnete ſie. „Und wenn ich 
dich lieb hätte, ſo wie du es meinſt — könnte ich es beſſer 
zeigen, als daß ich für das Wiederaufblühen der Firma 
Martin Vanheil Sorge trüge?“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Marga —?“ 

„Wenn ich dich ſo lieb hätte, möchte ich, du ſollteſt 
an dem Tage ſtolz auf mich ſein. Du und die Firma 
K. R. Twerſten. Ich will nicht als Verluſtpoſten in euer 
Hauptbuch. Gute Nacht, Bob.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte er zögernd. Und dann ging er. — 


IX 


Während des Monats Januar kam man in Hamburg 
nicht zur Ruhe. Der Tag behielt ſeine Bedeutung bei, 
aber die Abende ſtiegen im Wert. Heute übten ſie hier, 
morgen dort ihre Herrſchaft aus. Es war eine unauf⸗ 
hörliche Kette von Thronfolgen, und die Handelsfürſten, 
die Großreeder, die Leiter der machtvollen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften wie der regierenden Bankhäuſer öffneten 
ihnen ihre Villen und Paläſte. Allabendlich ſammelte 
ſich ein Wagenpark vor den erleuchteten Häuſern, und 
die Träger althamburger Namen ſtiegen ſtolz wie die 
Träger von Dynaſtien die breiten Treppen hinan und 
führten ihre Damen, die ſchönen geſunden Frauen Ham⸗ 
burgs, ſchlankgliedrige Töchter Albions und dunkle 
exotiſche Blumen ferner Inſelwelten durch die auf— 
ſpringenden Portale. Ein Strom von Licht und Glanz, 
von Duft und Muſik zog durch die Häuſer der Großen. 
Man ſchöpfte aus dem vollen, und dieſelbe Hand, die 
tagsüber hartnäckig um den kleinſten Gewinn gearbeitet 
hatte, gab leicht und frei die Summen für die Feſte. 

Angele Twerſten war nie glücklicher als in dieſen 
Tagen. Ihre Zeit und ihr Denken waren ausgefüllt. 
Schon des Morgens beim Erwachen begannen die leiden⸗ 
ſchaftlichen Verhandlungen mit der neuen Zofe, die ſich 
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als Koſtümkünſtlerin erwieſen hatte und überraſchende 
Kompoſitionen erfand. Ein halbes Dutzend Geſellſchafts⸗ 
roben genügten ihr, um dreißig Toiletten daraus herzu⸗ 
ſtellen. Traf man doch allabendlich dieſelben Menſchen, 
einen Teil derſelben Menſchen wieder. Und nie durfte 
Angele dieſelbe ſein. 

Das war der Ehrgeiz ihres Lebens. Den einen Abend 
durch den anderen zu übertreffen. Bei jedem Feſt als 
eine neue Erſcheinung aufzutauchen. Nie in ihrer Nähe 
die Gewöhnung aufkommen zu laſſen. Immer begehrens⸗ 
wert zu ſein und jung zu bleiben. 

Und wieder war es ihr gelungen, in dieſem feſte⸗ 
reichen Januar. Der ſeltene Elfenbeinton der Haut, die 
das leiſeſte Vibrieren wiedergab, die dunkle Tiefe der 
Augen, die von der Freude einen feuchten Schimmer 
annahmen, ihr ganzes Weſen, das ſich in jeder Sekunde 
erſchöpfen zu wollen ſchien und ſo ausſchließlich auf Weib⸗ 
lichkeit geſtellt war, es zog die Blicke der Männer an und 
machte ihre Sinne lebendig. Und ſie ſah die Blicke und 
ſie fühlte ihre Macht. Da war mancher, der glaubte, 
Frau Angele Twerſten habe ſeine Blicke insgeheim dank⸗ 
bar entgegengenommen. Und je mehr es wurden, die es 
glaubten, deſto ſicherer wurde ihr Spiel. 

Auch das Twerſtenſche Haus hatte ſeinen großen Abend 
gehabt. Von Brambergs war Herr Theodor Bramberg 
allein erſchienen. Frau Ingeborg hatte tags zuvor zu 
einer Freundin nach Lübeck reiſen müſſen. 

„Ich möchte,“ hatte ſie Twerſten geantwortet, „daß 
du dich an dieſem Abend nur als Hausherr fühlſt. Das 
biſt du dir und deinen Gäſten ſchuldig. Wie würdeſt du 
das können, wenn du mich in dem Kreiſe wüßteſt? Sprich 
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nicht, Karl. Das ſind Ehrenſchulden, die wir an unſere 
Freundſchaft zu zahlen haben.“ 

„An unſere Freundſchaft, Ingeborg?“ 

Sie ſtrich über ſeine fragenden Augen. 

„Ja, Karl. Denn die Liebe fragt nicht danach und 
ginge am liebſten mit dem Zaum durch. Einerlei, was 
ſie anrichtete. Da müſſen wir ſchon um unſerer ſelbſt 
willen auf die Freundſchaft zurückgreifen.“ 

„Du haſt recht, Ingeborg. Grüß mir das liebe alte 
Lübeck.“ 

Und Karl Twerſten hatte Vorſorge getroffen, daß der 
Feſtabend in ſeinem Hauſe kein leeres Blatt blieb in der 
Geſchichte der Hamburger Feſte dieſes Winters, und bis 
in die frühen Morgenſtunden jubelten die Geigen und 
flog die ſchöne Hausfrau im Tanze über das Parkett. 

Nun war auch dieſer Pflicht Genüge getan. Denn nur 
als Pflicht betrachtete Karl Twerſten die Ausübung der 
geſellſchaftlichen Tätigkeit. Für ihn barg ſie keine Er⸗ 
holung und Ausſpannung. Ein Gang über ſeine Werft, 
eine Feierabendſtunde bei Ingeborg Bramberg gab ihm 
mehr. 

Es war in den letzten Tagen des Januar. Die Flut 
der Feſtabende ebbte zurück. Twerſten ſaß in ſeinem 
Privatkontor, überdachte die heutige Börſe und las in 
den ſpaniſchen Telegrammen und den amerikaniſchen 
Kabelberichten. Es war für ihn kein Zweifel; jeder 
Tag konnte den Zuſammenſtoß der beiden Großmächte 
herbeiführen. Nur nach der Begründung wurde noch 
geſucht. 

In dieſem Augenblick öffnete der Bureaudiener die 
Tür und meldete: „Frau Twerſten.“ 
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Twerſten erhob ſich überraſcht. „Angele —?“ 

„Guten Tag, Carlos. Erhole dich von deinem Er⸗ 
ſtaunen.“ 

„Es ſind bald zwanzig Jahre, daß du nicht auf der 
Werft warſt.“ 

„Bitte entſchuldige. Es ſoll auch nicht wieder vor⸗ 
kommen. Aber ich habe einen Brief erhalten, Carlos, 
der mich zu dieſer Störung zwang, der eine ſofortige 
perſönliche Ausſprache erforderte.“ 

„Einen Brief? Woher —? Doch bitte, ſetze dich zu⸗ 
nächſt.“ Und er ſchob ihr höflich den Stuhl zurecht. 

„Ich muß nach Santiago.“ 

„Du mußt nach Santiago? Jetzt? Auf der Stelle? 
Denn ſonſt würdeſt du für dieſe Überraſchung den Abend 
abgewartet haben.“ 

„Wie du ſagſt. Ich muß auf der Stelle hin.“ 

„Alſo erzähle,“ bat Twerſten, ſchloß die Augen halb 
und breitete die Hände auf der Stuhllehne. 

„Onkel Joſé ſchreibt,“ begann ſie haſtig, „und die 
Eltern haben eine Nachſchrift unter ſeinen Brief geſetzt. 
Alle hegen ſie die ſchlimmſten Befürchtungen. Der Krieg 
iſt ſo gut wie gewiß.“ 

„Mit Amerika —?" 

„Selbſtverſtändlich mit den Yankees.“ 

„Ihr ſeid ja noch nicht Herr im eigenen Hauſe.“ 

„Gewiß ſind wir es. Seit kurzem ſind wir es auf 
der ganzen Linie. Und hätte General Weyler noch ein 
paar Regimenter mehr opfern können, wären wir es 
längſt. Dieſe Miſchlingsbanden — wie er ſie zerrieben 
und vernichtet hat! Wie Inſekten ſchlug er ſie tot, die 
frechen Baſtarde.“ 
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„Was für Worte, Angele! Dieſe Menſchen kämpfen 
gegen die Unterdrückung, für eine Verfaſſung. Und 
eurem blutroten Weyler haben ſie für jeden Mann, den 
er ihnen erſchlug, einen Soldaten totgeſchlagen. Das 
gab für den General eine ſo ſchiefe Rechnung, daß man 
ihn zurückrief.“ 

„Nun ja, ſie haben ſich gegenſeitig zerbiſſen, und es 
war luſtig genug. O, ich bitte dich! Was weißt du davon? 
Als General Blanco mit neuen Truppen kam und der 
eingeborenen Bevölkerung eine Verfaſſung in Ausſicht 
ſtellte, gaben ſie Schritt für Schritt nach. Schon im 
Herbſt war das rein ſpaniſche Blut auf Kuba wieder 
Herr der Situation, und die Herren Inſurgenten waren 
trotz aller offenen und geheimen Unterſtützungen Amerikas 
am Ende ihrer Kraft. Und nun ſucht Amerika auf direktem 
Wege Händel. Es will ja gar nicht die Freiheit der Inſu⸗ 
laner, es will unſere Inſel!“ 

„Und deshalb mußt du hin?“ ſagte Twerſten und 
lächelte. 

„Deshalb muß ich hin, und dein Lächeln, lieber Carlos, 
darf mich nicht abhalten. Denn die Meinen rufen.“ 

„Die Deinen, ſollte ich annehmen, wohnten in Ham⸗ 
burg. Alſo gehörſt du wohl hierher, Angsle.“ 

„Du irrſt,“ ſagte ſie ruhig, „und du weißt es ſelber. 
Ich erfriere in Hamburg. Die paar hübſchen Geſellig⸗ 
keiten betrügen mich nicht. Ich bin Zeit meines Lebens 
nicht von Kuba fortgeweſen, ſelbſt wenn ich in Hamburg 
war. Mein Herz, meine Seele, meine Gedanken — alles 
iſt in der Heimat. Nein, ich habe nie eine andere Familie 
gehabt.“ 

„Du biſt wenigſtens offen, Angele.“ 
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„Das iſt bei den Beziehungen, wie ſie zwiſchen uns 
geworden ſind, keine ſchwere Aufgabe. Hier lebe ich 
kaum, und dort — erlebe ich.“ 

„So — ſo —“ 

„O, ſpare dir deine Kritik,“ und ſie lachte erregt. 
„Ein Leben iſt mehr als du ahnſt, als du je begreifft. 
Nein, nein, ich verſchwende Worte, du weißt nichts davon.“ 

„Es ijt fo, Angele. Unſer beider Leben iſt nie zu 
einem Leben zuſammengefloſſen, und ſo hatte jeder einen 
Bruchteil. Du — wie ich.“ 

„Dort er lebe ich,“ wiederholte fie, und ihre Augen 
glänzten, als ſähen ſie die Heimatſonne. 

Twerſten gewahrte es. Er hatte entſchieden. 

„Kann ich den Brief von Onkel Joſé einſehen?“ fragte 
er. „Ich habe immerhin die Pflicht, mich zu informieren.“ 

„Sie neſtelte den Brief aus ihrer Pelzjacke hervor und 
reichte ihn hin. „Lies, es ſind keine Geheimniſſe.“ 

Twerſten nahm ihn und faltete ihn auf dem Schreib⸗ 
tiſch auseinander. Doch eine halbe Seite erſt hatte er 
geleſen, als ſein Geſicht den Ausdruck der Spannung an⸗ 
nahm. Er fühlte es ſelbſt und ſtützte den Kopf in die 
Hand, um ſeine Züge zu verbergen. Und ganz langſam 
las er, Wort für Wort, als wäre es ein Geſchäftsbrief, 
von dem er nicht eine Silbe verlieren dürfe. 

„Das iſt in der Tat wichtig,“ murmelte er. 

„Du ſiehſt es ein und gibſt deine Zuſtimmung?“ fragte 
ſie raſch. 

„Ich habe für deine Sicherheit Sorge zu tragen,“ ent- 
gegnete er langſam. 

„Ich bin nirgendwo ſicherer als unter den Meinen in 
Santiago.“ 
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„Santiago iſt ein Hafen. Er könnte blockiert und be- 
ſchoſſen werden.“ 

Sie wiegte ungeduldig den Kopf. „Das iſt ja alles 
ausgeſchloſſen. Ich weiß von unſeren Offizieren, daß 
unſere Feſtungsgeſchütze kein feindliches Schiff heran⸗ 
kommen laſſen. Zudem: das Meer iſt weit und beſteht 
nicht nur aus dem Hafen von Santiago. Und die Ameri⸗ 
kaner werden es ſich dreimal überlegen, unſerer Flotte zu 
begegnen.“ 

„Ich bin anderer Anſicht, Angele. Aber ich ſehe ſchon, 
es bleibt mir nur noch die Bitte an dich.“ 

„Ich muß zu den Meinen, Carlos. Damit iſt alles 
geſagt.“ 

Noch einmal blickte er ſie lange und prüfend an. Er⸗ 
innerungen ſtürmten auf ihn ein. Und ließen flugmatt 
die Schwingen ſinken. Er erhob ſich, klingelte und ließ 
die Schiffstabellen bringen. 

„Dein Wille geſchehe,“ ſagte er. 

Sie atmete auf, ließ ſich in den Stuhl zurückſinken 
und ſah mit glänzenden Augen zur Decke empor. 
Twerſten blätterte ruhig in den Schiffstabellen. Jetzt 

hatte er die Linie gefunden. 

„Der Dampfer nach der Havanna — nein, das geht 
nicht, der nächſte fährt ſchon morgen.“ 

„O doch, es geht. Zu Hauſe wird ſchon gepackt. Bis 
zum Abend ſchon ſind wir fertig.“ 

„Ah — du wußteſt es bereits.“ Ein ſeltſames Lächeln 
ging um Twerſtens Mund. „Dann bezweckte dein Beſuch 
eigentlich nur noch die Beſchaffung der Kabinen? Du 
ſollſt mich nicht unritterlicher finden, als du es voraus⸗ 
ſahſt.“ 
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Er nahm das Telephonbuch und ſchlug die Nummer 
der Dampfergeſellſchaft auf. 

„Nimmſt du die Zofe mit? Schön. Alſo zwei neben⸗ 
einander gelegene Kabinen?“ 

„Drei,“ ſagte ſie, und in ihren Augen ſaß die Span⸗ 
nung. 

„Drei?“ fragte Twerſten überraſcht. „Willſt du etwa 
noch mehr Leute mit dir nehmen?“ 

„Ich möchte dich bitten, mir Bob als Reiſemarſchall 
mitzugeben, Carlos.“ 

Einen Augenblick blieb es ſtill. Die Augen Angeles 
hingen an Twerſtens Zügen. Jetzt erholte er ſich von 
der Überraſchung. 

„Bob? Welch eine Laune!“ Und ſeine Hand durch— 
ſchnitt die Luft. 

„Es iſt keine Laune. Übrigens — ſoeben warſt du 
noch ſo ſehr um meine Sicherheit beſorgt. Zeige, daß es 
dir mit deinen Worten ernſt war.“ 

„Du willſt mit mir ſpielen, mein liebes Kind.“ 

„Eine Mutter ſpielt nicht, wenn es ihren Sohn gilt.“ 

„Entſinnſt du dich mit einem Male deiner Mutter⸗ 
pflichten? Deſto beſſer. Dann wirſt du auch ohne mich 
finden, wo dein Platz iſt.“ 

„Bitte,“ ſagte ſie, und ihre Naſenflügel zitterten leiſe, 
„greife nicht auf das erledigte Thema zurück. Meine 
Abreiſe iſt eine beſchloſſene Sache. Neu iſt lediglich meine 
Bitte, mir Bob als Begleiter mitzugeben.“ 

„Ich bedaure,“ entgegnete er kühl. „Robert ijt augen- 
blicklich nicht in der Lage, eine Vergnügungsfahrt anzu⸗ 
treten. Seine Ausbildungszeit auf der Werft läuft erſt 
Oſtern ab. Vorher kann ihm kein Urlaub bewilligt werden.“ 
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„Das hängt doch nur von dir ab,“ warf fie erregter ein. 

„Nein, das hängt von der Werft ab. Hier kann man 
nicht kommen und fortlaufen, wie in einem Vergnügungs⸗ 
etabliſſement. Hier bildet jede Perſon, und auch die 
Roberts, ein Glied in der Kette. Und wenn auch kein 
Menſch unerſetzbar iſt, für Robert iſt die Zeit unerſetzbar.“ 

„O, ich bin es ja gewöhnt, daß du nur mit dem Ver⸗ 
ſtande redeſt und nie mit dem Herzen.“ 

„Laß das Herz aus dem Spiel. Du haſt nie daran 
appelliert. Tue es auch heute nicht.“ 

Sie trat ganz dicht an ihn heran. Ihre Augen funkelten 
vor Zorn. 

„Bob iſt mein Sohn! Ich habe ſoviel Anteil an ihm 
wie du. Ja, mehr als du! Denn er hängt mit ſeiner 
Seele mir an und nicht dir. Das fühlſt du auch und des⸗ 
halb behandelſt du ihn hart. Es iſt deine Eiferſucht!“ 

„Ich wollte,“ ſagte Twerſten und ſenkte ſeinen kühlen 
Blick in den ihren, „ich hätte dich früher härter behandelt, 
dann würde der Junge jetzt die Behandlung nicht als 
hart empfinden. Denn dieſe Behandlung bezweckt in der 
Tat, ihm auf Koſten deiner Seele von der meinen zu 
geben, bis er ſelbſt und ſelbſtändig ſehen lernt. Es wird 
mir gelingen. Verlaß dich darauf.“ 

„Es wird dir nicht gelingen! Er gehört zu uns!“ 

„Überlaß ihm die Entſcheidung. Eines Tages wird 
er ſie ſelber treffen, und ich vertraue auf mein Blut.“ 

„Ja,“ rief ſie, „ja, er ſoll entſcheiden. Hier vor uns 
beiden. Rufe ihn herein!“ 

Eine Röte zog über Twerſtens Stirn, ein Groll ſtieg 
in ſeine Augen. Einen Augenblick nur. 

„Ich bitte dich, weniger laut zu ſprechen. Welch eine 
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Komödie ſinnſt du mir an! Ich habe kein ſpaniſches Blut 
und deshalb kein genügendes Verſtändnis für ſolche 
Exaltiertheiten. Solange der Junge nicht mündig iſt, 
unterſteht er meiner Zucht und meinem Willen. Merke 
dir das.“ 

„Er iſt in zwei Monaten mündig,“ murmelte ſie. 
„Warten wir ab.“ 

„Angele,“ ſagte Twerſten drohend und faßte ihr Hand- 
gelenk, „ich warne dich vor übereilten Streichen. Der 
Junge kommt weder heimlich zu dir an Bord, noch trifft 
er in einem Hafen zu dir. Ich ſehe es dir an, was du 
planſt. Hüte dich, Angele, und ſetze dich nicht Mißhellig⸗ 
keiten aus, die deine Reiſe unliebſam unterbrechen könnten. 
Ich würde durch das nächſtgelegene Konſulat das Schiff 
anhalten und den Jungen herausholen laſſen. Darauf 
gebe ich dir mein Wort.“ 

Sie warf ſich in einen Stuhl und ſchluchzte wie ein 
wildes Kind. Ihre Energie war bereits verflogen. Es 
war nur noch der kindiſche Jammer über einen verſagten 
Wunſch. 

„Soll ich jetzt anfragen, ob ich noch zwei Kabinen für 
dich und deine Zofe erhalten kann? Bitte, antworte, 
Angele!“ 

„Ja,“ ſtieß ſie trotzig hervor. 

Twerſten ging ans Telephon und klingelte an. Er rief 
hinein und erhielt Antwort. „Ich danke Ihnen für Ihre 
Fürſorge,“ ſchloß er das Geſpräch. 

„Sie werden dir die bequemſten Kabinen reſervieren, 
Angele. Nun ſage mir deine weiteren Wünſche.“ 

„Ich habe keine. Doch, noch einen.“ . 

„Wir find zwar in Hamburg an das Abſchiednehmen 
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gewöhnt,“ ſagte Twerſten und es gelang ihm, ein freund- 
liches Lächeln zu zeigen. „Aber dein Abſchiedswunſ 
ſoll dir gewiß erfüllt werden.“ ' 

„Beurlaube Bob für den Nachmittag. Ich möchte ihn 
wenigſtens heute ganz haben.“ 

Ohne zu zögern, klingelte Twerſten dem Diener und 
befahl ihm, Herrn Twerſten junior herbeizurufen. Robert 
erſchien ſofort. 

„Gib deine Arbeiten, bitte, an Herrn Schnürlin ab, 
Robert. Deine Mutter fährt morgen nach der Havanna, 
in dringenden Familienangelegenheiten. Da leiſteſt du 
ihr wohl gerne heute — und morgen Geſellſchaft.“ 

„Was? Mama? So plötzlich? Was iſt denn los?“ 

„Du hörſt es, Bob. Dringende Familienangelegen⸗ 
heiten. Aber wir wollen deinen Vater jetzt nicht länger 
ſtören.“ 

„Ihr ſtört mich nicht. Und wenn euch an meiner 
Geſellſchaft gelegen iſt, bin ich herzlich gerne bereit —“ 

„Nein, keine weiteren Opfer, Carlos. Beeile dich, 
Bob, der Tag iſt ſo kurz.“ 

Robert ging. An der Tür wandte er ſich um. „Ich 
danke dir, Papa.“ Und dann kehrte er nach wenigen 
Minuten mit Hut und Mantel zurück und geleitete ſeine 
Mutter über den Hof der Werft zur Anlegeſtelle der 
Barkaſſe. 

Twerſten ſah ihnen vom Fenſter aus nach. Seine 
Stirn war voller Furchen. „Frau und Sohn,“ grübelte 
er. „Wofür werde ich einſt mein Lebenswerk getan 
haben . ..? Nun,“ und er richtete ſich auf, „dann für 
mein Lebenswerk.“ 


Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Seine Nerven ge⸗ 
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horchten ihm. Er konnte in ſeinem Hirn ausſchalten, was 
ihm nicht zur Sache gehörig erſchien. Er war allein, bei 
ſeiner Arbeit. Die Unterredung war geweſen, die Reiſe 
Angeles beſchloſſen. Und er ſchaltete fie aus, und nur 
noch die Arbeit war für ihn vorhanden. Hinter ſeiner 
Stirn waren die Gedanken beim Werk, neue Gedanken, 
die nach einem Ausdruck ſuchten. Er wiederholte ſich den 
Brief aus Santiago. Wort für Wort, was er über die 
politiſchen Verhältniſſe enthielt. Nur die familiären 
Stellen ließ er aus. Sie kamen nicht mehr in Betracht. 
Aber die politiſch gefärbten — die hatte ein weitſichtiger 
Kaufmann geſchrieben. Und die Feder in ſeiner Hand 
begann, Striche und Punkte zu malen 


* * 
* 


„Sprich jetzt nicht,“ bat Frau Angele ihren Sohn, als ſie 
auf der Barkaſſe überſetzten. „Es iſt zu kalt hier. Drüben 
fährt Friedrich die Pferde ſpazieren. Nachher, im Wagen.“ 

Dann ſaßen fie, dicht nebeneinander, in dem ge— 
ſchloſſenen Wagen und fuhren in die Stadt. 

„Iſt es denn wahr, Mama? Du verläßt uns ſchon 
wieder? Und mich?“ 

„Dich! Dich!“ erwiderte ſie leidenſchaftlich und ſchlang 
ihren Arm um ſeinen Hals. „Bob, wir laſſen es uns nicht 
gefallen.“ 

„Was, Mama? War denn Papa nicht ſehr freundlich 
zu uns?“ 

„Kein Wort hat er für das Schicksal der Meinen ge⸗ 
habt,“ entrüſtete ſie ſich. „Er rechnete ſchon wieder.“ 

„Was iſt denn das für ein Schickſal, Mama? Steht es 
ſchlecht drüben? Oder iſt jemand von den Unſeren erkrankt?“ 
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„Von den Unſeren! Bravo, Bob, wie du das ſagteſt! 
Nein, von den Unſeren iſt keiner erkrankt. Und es ſteht 
auch gar nicht ſo ſchlecht drüben. Nur neue Verwicklungen 
kann es geben, und neue Verwicklungen bringen neues 
Leben, Begeiſterung, Aufſchwung! Ach, wie ich mich 
darauf freue! Wie ich mich freue, nicht in Hamburg ſitzen 
zu müſſen, während drüben alle Fibern in Erregung ſind. 
Jeder Tag bringt neue Nachrichten, neue Geſichter, neue 
Spannungen. Und man ſpürt, wie man ſich ſelbſt ver⸗ 
vielfältigt, um das alles in ſich aufzunehmen.“ 

„Und daraufhin,“ fragte Robert erſtaunt, „hat Papa 
deiner Reiſe zugeſtimmt?“ 

„O du dummes Baby,“ lachte ſie, „nein, nein, darauf⸗ 
hin gewiß nicht. Aber Onkel Joſé übertrieb in ſeinem 
Brief, und die lieben, guten Eltern beſtätigten ſeine Über⸗ 
treibungen, um mich wieder bei ſich zu haben, und ſie 
ſchrieben: Es wäre gut, wenn ich den Eltern in den 
ſchlimmen Tagen, die ſie erwarteten, eine Stütze wäre. 
Daraufhin, mein kleiner, großer Bob. Und weil Santiago 
mich wirklich nicht entbehren kann.“ 

Nun lachte ſie ausgelaſſen wie ein Schulmädchen, das 
in die Ferien ſchlüpft. 

„Du freuſt dich, Mama,“ meinte Robert und ſein Ge⸗ 
ſicht wurde finſter. „Ich gönne es dir gewiß von Herzen. 
Aber daß ich nun wieder ohne dich ſein muß und mich 
ſehr nach dir ſehnen werde, daran haſt du nicht gedacht.“ 

„O, du undankbarer Menſch!“ rief ſie und ſtreichelte 
ſeine Wangen. „Gekämpft habe ich um dich, wie eine 
Löwin um ihr Junges! Es hat nichts genutzt. Er gab 
dich nicht her. Entführen wollte ich dich! Dieſer Mann 
ſieht durch eine Stirnwand und lieſt die Gedanken. Er 
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drohte mir bei ſeinem Wort. Du weißt, daß er es hält, 
und ich weiß es und die ganze Welt weiß es. Und du 
wärſt ſo gern mit mir gegangen.“ 

„Ja, Mama, das wäre ich wirklich. Und es iſt ſehr 
ee 

„Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben, Bob. In zwei 
Monaten, ſiehſt du, in zwei Monaten biſt du mündig 
und deine Ausbildungszeit iſt vorbei. Dann werde ich 
dich rufen, und du wirſt kommen, denn du liebſt doch 
deine Mama?“ 

„Ach du, du weißt es nur viel zu gut. Ich kenne auf 
der Welt nichts Anbetungswürdigeres als dich.“ 

Sie zog ihn an ſich und drückte ihre Augen in ſein 
Haar. 

„Nun, nun —! Verſetze mich nicht unter die Engel.“ 

„Doch, Mama. Und den Glauben ſoll mir keiner 
rauben. Der macht mich ſelbſt auf der Werft froh.“ 

Der Wagen bog in die Alte Rabenſtraße ein. Nun 
hielt er vor dem Hauſe, und das Portal öffnete ſich. 
Und Robert Twerſten führte ſeine Mutter am Arm 
hinein. 

Im Teezimmer ſaßen ſie den ganzen Nachmittag und 
plauderten miteinander und ſchmiedeten Zukunftspläne. 
Und die Wiederſehensfreude, die ihnen winkte, wurde 
größer als der Abſchiedsſchmerz. Dann ſchlug die Uhr 
ſechs helle Schläge. 

„Sechs Uhr,“ ſagte Angele, „und wir vergeſſen den 
Abend. Zieh den Frack an, Bob. Ich werde die ſchönſte 
Toilette wählen, die noch nicht im Koffer liegt. Wir 
fahren in die Oper, und alle Welt ſoll uns für Geſchwiſter 
halten. Macht dir das Spaß?“ 


SP Odes 


„In einer halben Stunde zur Stelle, Mama.“ 

Aber es wurde eine Stunde, bis Frau Angele mit 
ſich zufrieden war. Über ihren zarten, bloßen Schultern 
ruhte ein ſchwerer Pelz, den jie wie eine Feder hand— 
habte und feine Umrahmungen beſchreiben ließ. Der 
Fächer aus Strauß hing am Handgelenk, die Kleider⸗ 
ſchleppe ſchlang ſich um den Arm und zeigte koſtbare 
Spitzenfriſuren. Robert Twerſten ſtarrte das Bild ver- 
zaubert an. 

„Gefalle ich dir ſo, Bob?“ 

„Ach, Mama, die armen Sänger und Sängerinnen! 
Es wird ſie keiner mehr ſehen und hören wollen.“ 

„Dann iſt es recht ſo. Kommen Sie, mein ritterlicher 
Heres 

Und fie fuhren ins Stadttheater und traten während 
der Ouvertüre in ihre Loge. Und als ſich im Parkett 
die Köpfe wandten und die Gläſer hervorgeholt wurden 
und Glas auf Glas die Richtung nach der Loge nahm, 
lehnte Frau Angele den Kopf zurück und ſchloß die Augen. 
Denn ſie ſpürte das Singen und Klingen ihres Blutes 
ſtärker als das Singen und Klingen des Orcheſters. Und 
ſie ſelbſt wußte ſich auf der Bühne des Lebens. — — — 


* * 
* 


Karl Twerſten hatte das Dahingleiten des Nachmittags 
kaum bemerkt. Er war nicht vom Schreibtiſch auf⸗ 
geſtanden. Aber die Gedanken hatten ſich verdichtet und 
im Laufe der Stunden eine Form gewonnen, die er zuerſt 
ſtaunend betrachtet hatte, dann aber feſter und feſter 
ins Auge faßte. Wie vor einem Schachbrett ſaß er und 
berechnete die Züge. Und die Striche und Punkte, die 
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mechaniſch die Hand gemalt hatte, wurden bewußt zu 
Ziffern. 

Der erſte Prokuriſt, Herr Schnürlin, wunderte ſich, 
als er gegen Abend in das Privatkontor kam, über die 
merkwürdigen Fragen des Chefs, die nichts mit Werft⸗ 
angelegenheiten zu tun hatten, ſondern Schiffahrtswege 
und Kohlenſtationen betrafen. „Er iſt doch ein beſorgterer 
Gatte, als er uns glauben machen will,“ dachte er bei 
ſich, denn er hatte durch Robert von der bevorſtehenden 
Abreiſe Frau Twerſtens gehört, und er ſchenkte dem 
Chef einen teilnahmsvollen Blick, als er geräuſchlos das 
Privatkontor verließ. 

Twerſten erhob ſich und wanderte durch das Gemach. 
Dann nahm er ſeinen Hut und ging quer über die Werft. 

„Hat jemand Herrn Oberingenieur Feldermann ge- 
ſehen?“ fragte er ein paar Nieter, die mit wuchtigen 
Hieben die weißglühenden Bolzen in die Nietlöcher 
trieben. 

„Helling vier!“ ſchrie einer der Männer, ohne den 
Hammerſchlag zu unterbrechen. 

Auf Helling IWlag der Spanier. Schon reckte ſich das 
Gerippe hoch über den langgeſtreckten Kiel. Der Ober⸗ 
ingenieur ging in luftiger Höhe ſchwindelfrei über die 
Gerüſtbalken der Helling und beſichtigte das Tagewerk. 
Als er den Chef gewahrte, kletterte er raſch und ſicher 
nieder und ſtellte ſich ihm zur Verfügung. 

„Was glauben Sie, Feldermann?“ und Twerſten deutete 
kurz auf den Bau. „Werden wir einen Rekord aufſtellen?“ 
Die ernſten Züge des Ingenieurs erhellten ſich. 

„Übers Jahr kann er zu Waſſer. Das ſind knapp 
fünfviertel Jahre ſeit der Kiellegung, Herr Twerſten.“ 
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„Da kann ſich Spanien freuen. Das Schiff iſt ihnen 
geſchenkt. Als Grundſtock zu einer neuen Flotte, meine ich.“ 

„Sie halten eine Niederlage für gewiß, wenn es 
zum Kriege mit Amerika kommt?“ 

Twerſten nickte. „Alte Repräſentationskaſten, die 
ſpaniſche Armada. Die Flotte hat ſich nicht rechtzeitig 
und — nicht andauernd verjüngt. Wie ſteht's mit den 
beiden Brambergs? Kann ich den genaueſten Termin 
wiſſen, wann ſie ſegelfertig ſind, Feldermann?“ 

„Wenn es ſein muß: Anfang April, Herr Twerſten.“ 

„Nehmen Sie an, es muß ſein.“ 

„Von morgen an wird auf beiden Dampfern in Nacht⸗ 
ſchicht gearbeitet werden. Ende März, Herr Twerſten. 
Sie können den Termin als feſt nehmen.“ 

„Ich danke Ihnen, Feldermann. Guten Abend.“ 

Er kehrte in ſein Privatkontor zurück, ſtand nach⸗ 
ſinnend am Fenſter, die Hände auf dem Rücken, und 
wandte ſich dann dem Telephon zu. „Bramberg und Co. 
Nummer? Jawohl. Ich bitte. — Hallo! Hier K. R. Twer⸗ 
ſten. Herr Theodor Bramberg zugegen? Schön, ich 
warte. — — Sind Sie da, Bramberg? Hier Twerſten. 
Freut mich, daß Sie noch auf dem Kontor ſind. Wollen 
Sie mich in einer halben Stunde erwarten?“ 

Bramberg rief zurück, daß er noch in den Frack müſſe 
und ob es ſonderlich dringlich ſei. 

„Wenn ich es für unwichtig hielte, würde ich nicht 
perſönlich zu Ihnen herauskommen.“ 

„Na denn in Gottes Namen. Man muß auch dem 
Geſchäft ein Opfer bringen können. Ich warte alſo, 
Twerſten, aber machen Sie es gnädig.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Twerſten dem Chef 
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der Reederei Bramberg und Co. gegenüber. Die Türen 
des Privatkontors waren geſchloſſen worden. 

„Ein Glas alten Bordeaux gefällig, Twerſten?“ 

„Danke. Ich trinke während der Arbeit nie. Laſſen 
Sie mich dabei bleiben.“ 

„Während der — Arbeit?“ wiederholte Theodor 
Bramberg und zog ein langes Geſicht. „Ich vertrauens⸗ 
voller Menſch denke, es handelt ſich um eine Mitteilung 
und laſſe Sie ein. Ja, Twerſten, ich bedaure: aber ge⸗ 
rade heute —“ 

Twerſten beachtete den Einwurf nicht. „Ich möchte 
ein großes Geſchäft zur Diskuſſion ſtellen. Ich betone: 
ein großes Geſchäft. Es iſt nicht für jeden, denn es ge⸗ 
hört der Mut des Einſatzes dazu.“ 

„Alſo auf deutſch: Eine Spekulation. Schlechte Zeiten 
dafür, Twerſten.“ 

„Spekulation! Überlaſſen Sie das doch den Glücks⸗ 
rittern. Ich ſpreche als Kaufmann zu Ihnen, Bram⸗ 
berg. Ein Kaufmann zum anderen.“ 

„Nun haben Sie mich wirklich neugierig gemacht. 
Ich bin ganz Ohr.“ 

„Wie ſteht es mit dem Verladegeſchäft nach der 
Havanna, Bramberg?“ 

„Ich unterhalte keine regelmäßige Verbindung dort⸗ 
hin. Nach Oſtaſien, ja, und ſeit kurzem Skandinavien. 
Doch das iſt Ihnen ja bekannt.“ 

„Ich meine,“ ſagte Twerſten, „wie es augenblicklich 
überhaupt um das Verladegeſchäft nach der Havanna 
ſteht. Ob der Hamburger und der Bremer Markt ſtark 
engagiert iſt. Ob auf feſte Orders oder auf eigene 
Rechnung.“ 
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„Sie werden fic) hüten, die Hamburger wie die 
Bremer. Bei den Zuſtänden! Für feſte Orders iſt faſt 
niemals Deckung vorhanden, und auf eigene Rechnung — 
das wäre ja ganz verrückt! O nein, alles hält feſt zurück.“ 

„Gerade deshalb ſollten Sie losſchlagen, Bramberg.“ 
Twerſten hatte ſich aufrecht geſetzt. 

Bramberg ſtarrte ihn an. „Ich —?” ſtotterte er. 
Und dann lachte er unbändig. „Nein, Twerſten, danke. 
Ich ganz gewiß nicht. Suchen Sie ſich einen Dümmeren, 
Twerſten. Ich gehöre nicht zu dieſer Kategorie.“ 

„Weil ich Sie nicht dazu zähle, deshalb komme ich zu 
Ihnen. Das iſt doch verſtändlich genug.“ 

„Zu mir. Sehr ſchmeichelhaft. Aber ich muß danken. 
Herzlich danken. Andere ſollen ſich die Finger ver- 
brennen.“ 

„Mann,“ ſagte Twerſten mit eiskaltem Geſicht, „ge— 
rade der Gefahr wegen! Prickelt Sie das nicht? Die 
Gefahr zu berechnen und unterzukriegen? Mehr Mut 
zu beſitzen, als die Kaffeehändler? Kaffee verladen kann 
jeder. Das iſt kein kaufmänniſches Kunſtſtück.“ 

„Alſo, es handelt ſich doch um eine Spekulation, 
Twerſten.“ 

„Nein. Es handelt ſich um einen kühnen Schachzug, 
der zeigt, ob wir Meiſter oder Stümper ſind. Ob wir 
imſtande ſind, nur unſer Hauptbuch oder auch das Haupt⸗ 
buch der Weltgeſchichte zu überblicken. Ob wir Kaufleute 
ſind, die mit großen Situationen zu rechnen verſtehen, 
oder Krämer, die ihre Politik ins Wirtshaus tragen. 
Haben Sie mich nun verſtanden, Bramberg?“ 

Theodor Bramberg betrachtete ſeine Hände. „Ich 
frage noch gar nicht,“ begann er reſerviert, „um was 
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es ſich handelt. Sicher find es ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge, die Sie mir machen wollen, und ſelbſtverſtändlich 
nicht umſonſt.“ Und er blinzelte über die Kneifergläſer 
zu ſeinem Gaſt hinüber. „Ja, da möchte ich Ihnen 
doch vorher noch etwas ſagen. Der Geldmarkt iſt flau. 
Meine eigenen Dispoſitionsfonds — ich weiß nicht, ob 
ich mich dazu entſchließen könnte. Sie ja, Sie haben 
immer den großen Zug. Als Schiffsbauer. Wenn wir 
uns kräftig regen und immer mehr riskieren, blüht auf 
Ihrer Werft der Weizen. Sehen Sie, Twerſten, da habe 
ich nun auf Ihr Drängen und auf das Drängen meiner 
Frau dieſe ungeheuren Summen für den Neubau der 
„Ingeborg“ und den Umbau des Theodor Bramberg 
ausgeworfen. Die wollen doch auch bezahlt ſein. Die 
Kontrakte laſſen nicht mit ſich ſpaßen. Die melden ſich 
durch K. R. Twerſten auf Tag und Stunde. Und nun 
wieder ein neues Geldriſiko? Ach nein. Lieber nicht.“ 

Twerſten kreuzte die Arme. In ſeinem Geſicht ſtand 
nichts zu leſen. 

„Wenn der Kontrakt Sie drückt, Bramberg, wenn 
Sie nachträglich anderen Sinnes geworden ſein ſollten 
— nun, ich ſtelle Ihnen frei, in dieſer Stunde von dem 
Kontrakt zurückzutreten.“ 

Theodor Bramberg erhob ſich langſam. Seine Augen 
forſchten ſcharf in dem Geſichte ſeines Gaſtes. 

„Oho! So ſtolz, Twerſten? Da ſteckt etwas dahinter.“ 

„Seit einer halben Stunde erzähle ich Ihnen, daß 
ein Geſchäft dahinter ſteckt. Aber ich werde mich hüten, 
Ihnen heute mehr zu ſagen.“ 

„Ein Geſchäft, das Sie veranlaſſen könnte, die beiden 
Dampfer zu übernehmen?“ 

Herzog, Hanſeaten 14 
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„Ohne mit der Wimper zu zucken, Bramberg, und 
mit einem ſchönen Dank für Sie.“ 

„Wann würden Sie mir Näheres darüber ſagen 
können?“ 

„In wenigen Tagen. Sobald ich die genauen Kal⸗ 
kulationspläne ausgearbeitet habe. Vielleicht in einer 
Woche. Es gilt außerdem: Fühlhörner ausſtrecken. 
Fühlung nehmen. Aber das laſſen Sie meine Sorge 
ſein. Es iſt Kinderſpiel.“ 

„Was für Sie nicht alles Kinderſpiel iſt,“ murmelte 
Bramberg mit einem gezwungenen Lachen. „Bargeld 
iſt mir lieber. Nun, alſo, ich überleg's mir.“ 

Nun erhob ſich auch Twerſten. Er ſtreckte dem Chef 
des Hauſes die Hand hin. 

„Und Sie verſprechen mir, Bramberg, kein Wort 
nach außenhin, nicht eine Andeutung oder dergleichen.“ 

„Gern,“ ſagte Bramberg, „mein Wort,“ und er ſchnitt 
eine humoriſtiſche Grimaſſe. „Ich weiß ja nämlich 
ſelber nichts.“ 

„Ich an Ihrer Stelle,“ erwiderte Twerſten, und ein 
Lächeln ging über ſein Geſicht, „ich würde, wenn ich ſo 
viel erfahren hätte, wie Sie von mir, das Geſchäft allein 
machen.“ 

„Und allein hereinfallen. Wie geſagt, ich überlege es 
mir. Wo fahren Sie hin? Ich muß nach Hauſe und in 
den Frack, und zwar ſchleunigſt. Kommen Sie mit?“ 

„Ich könnte Ihrer Frau guten Abend ſagen. Oder 
gehen Sie zuſammen aus?“ 

„Wo denken Sie hin? Bühnenball! Mit der Frau? 
Sonſt könnte mir wirklich nichts fehlen.“ 

Draußen wartete das Brambergſche Coupé. Sie 
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ſtiegen ein und fuhren in raſchem Trabe zu der UWhlen- 
horſter Villa. Und während Theodor Bramberg ſofort 
ſein Ankleidezimmer aufſuchte, ließ ſich Twerſten der Frau 
des Hauſes melden und wurde ſogleich empfangen. 

„Ich komme nur auf einen Augenblick,“ ſagte er und 
hielt ihre Hand in der ſeinen, „aber als Bramberg mir 
ſeinen Wagen anbot, konnte ich der Verſuchung nicht 
widerſtehen. Ich war bei ihm auf dem Kontor, um ihn 
wegen eines Geſchäftes zu ſondieren.“ 

„Wegen eines Geſchäftes? Und zunächſt nur — ſon⸗ 
dieren? Das muß etwas Großes ſein.“ 

„Erraten,“ antwortete er erfreut. „Wir verſtehen 
uns doch ohne viele Worte.“ 

„Gehört der Abend mir?“ fragte ſie und bot ihm ſeinen 
Lieblingsſeſſel. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Angele hat mir eine Über⸗ 
raſchung bereitet. Sie war perſönlich bei mir draußen 
auf der Werft, was, glaube ich, nur zwei- oder dreimal 
in den erſten Jahren unſerer Ehe der Fall war. Mit 
dem morgen ausgehenden Dampfer reiſt fie wieder ein- 
mal nach Hauſe. Ihre Familie in Santiago liegt ihr 
näher am Herzen als ihre Familie in Hamburg. Ich 
mußte ſie gehen laſſen.“ 

Ingeborg Bramberg ſah beklommen zur Erde. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie endlich, „ob ich dieſe Reiſe 
als ein Glück oder ein Unglück betrachten ſoll. Gerade 
mir ſteht darüber kein Urteil zu.“ Sie hob den Kopf und 
blickte ihn freimütig aus ernſten Augen an. „So wahr 
ich vor dir ſtehe, ich möchte nur dein Beſtes.“ 

„Ja,“ erwiderte er einfach. „Dieſe Gewißheit iſt mir 
Friede und Anſporn geworden.“ 
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Noch eine Weile ſtanden fie und blickten ſich ſchwei— 
gend an. Und dann reichten fie ſich, beide aus dem- 
ſelben Impuls heraus, aufs neue die Hand. 

„Ich muß jetzt gehen, nachdem ich dich geſehen habe. 
Der Abend gehört ihr.“ 

„Ich brauche dich nicht zu bitten. Deine Empfindung 
ſagt dir das Richtige.“ 

„Gute Nacht, Ingeborg. Das ſollſt du immer von 
mir ſagen. Dann lohnt es ſich.“ 

„Gute Nacht, Karl. Ich werde es nie wieder ſagen, 
denn ich müßte mich wegen dieſer Torheit ſchämen.“ 

Als Twerſten nach Hauſe kam, meldete ihm der Diener, 
daß die gnädige Frau und der junge Herr in die Oper 
gefahren ſeien. Er zeigte keinerlei Überraſchung, ließ ſich 
ein Glas Wein und kalte Küche ſervieren und ſetzte ſich 
mit den Abendzeitungen in den durchwärmten Salon. 
Gegen elf Uhr fuhr der Wagen vor, und Angele trat 
mädchenfröhlich mit Robert ins Zimmer. Er begrüßte 
ſie, ohne mit einem Wort ſeinen einſamen Abend zu 
erwähnen. 

„Habt ihr euch gut unterhalten? Nun werdet ihr 
hungrig ſein.“ Er legte die Zeitungen beiſeite und ſetzte 
ſich noch einmal mit ihnen zu Tiſch. „Ich nehme noch 
ein Glas Wein. Auf eine gute und glückliche Reiſe, 
Angele.” — — 

Am nächſten Abend fuhr Frau Angele Twerſten 
zum Hafen. Die Dienſtboten rannten mit rotgeweinten 
Augen treppauf und treppab durch das Haus, ſuchten in 
den Zimmern nach liegengebliebenen Gegenſtänden und 
waren glückſelig, der Herrin noch einen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen zu können. Nun ſtanden ſie wieder wie damals 


— 213 — 


bei der Heimkehr der Hausfrau in einer Reihe im Flur 
des Hauſes. 

„Adieu, Kinder,“ rief Angele und drückte alle die 
Hände, die ſich ihr entgegenſtreckten. „Bleibt brav, 
hört ihr, bleibt brav!“ 

Ein Schluchzen folgte ihr, als ſie in den Wagen ſtieg. 

Dann kam der Abſchied auf dem Dampfer. Leiden⸗ 
ſchaftlich umarmte Robert die Mutter, und ſie küßte ihn 
auf die Augen und aufs Haar und flüſterte: „Auf Wieder⸗ 
ſehen, mein Bob, auf baldiges Wiederſehen.“ 

„Lebe wohl, Carlos.“ 

Er nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände und ſah 
ſie lange an. Als ſuchte er unermüdlich. . .. Immer noch. 

„Lebe wohl, Angsle,“ und er küßte fie auf die Stirn. 

So nahmen ſie Abſchied. — 

Die Schiffsglocke läutete, die Verbindungsbrücken 
mit dem Land wurden eingeholt. Raſſelnd ſtieg der 
Anker vom Grund. Ein langhingellender Pfiff, und die 
Maſchine nahm die Arbeit auf. Das Schiff vollzog eine 
Schwenkung, wand ſich graziös durch das Hafenbecken 
und glitt in den Strom. 

Stumm fuhr Karl Twerſten mit ſeinem Sohne heim. 
In der Jugend hatte er ſie gefunden, die jetzt heimreiſte. 
Aber er wußte, daß das Schiff ſeine Jugend nicht mit 
von dannen tragen konnte. Nicht das, was er ſeine 
Jugend nannte. 

Das blieb, ſo lange er Gedanken gebären konnte, die 
Taten zeugten. 

Und er nahm den Sohn mit ſich auf ſein Zimmer 
und behielt ihn bis in die Nacht bei ſich. — 


X 


Ein Fieber hatte die Twerſtenſche Werft ergriffen. 
Es zuckte durch die Maſchinenhalle und die Keſſelſchmiede, 
es ergriff die Tiſchlerei und die Klempnerwerkſtätten, und 
der Herd, von dem es nach allen Seiten ausſtrahlte und 
keine Stelle des Betriebes überſprang, lag ſeitwärts der 
Werft, in dem Schanzengraben, in dem die Bramberg- 
ſchen Schiffe zur Ausrüſtung verholt waren. Tag und 
Nacht klapperten die Hämmer, ſang und ſeufzte der Stahl, 
knirſchte die Säge und pfiff der Hobel. Das Heer der 
Cyklopen machte Muſik, und die ſehnigen, ſchweiß- und 
ſtaubgefärbten Geſtalten hatten ihre wilde Freude daran. 

Schon war der Theodor Brambergé bei der Toilette 
der Bord- und Kabinenbekleidung, und die bärtigen 
Kammerfrauen fegten und putzten, klopften und in⸗ 
ſtallierten, daß jedes Menſchenwort verloren ging. Dicht 
an der Kaimauer lag die ,Yngeborg‘. Und der Kran 
auf dem Kai hob raſtlos die gewaltigen Maſchinenteile 
ins Schiff und die Hundertzahl der ſchweren Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke, die von unermüdlichen Händen gerichtet und ein⸗ 
gebaut wurden, tagein, tagaus. Nur eine Spanne noch, 
und auch hier würde die Schar der Kammerfrauen und 
Bekleidungskünſtler ihres Amtes walten. 

Ein weſtlicher Wind, der vorzeitig den Frühling ver⸗ 
ſprach, ſchmeichelte in der Luft. Blank ſtand die Februar⸗ 


— 215 — 


ſonne am Himmel, und die Waſſer des Hafens kicherten 
und ſchäkerten wie Mägde, wenn der ſchönſte Burſch naht. 

Der ſpaniſche Schiffsingenieur, der den Bau des 
Kreuzers beaufſichtigte, blieb kalt und ſchweigend. Der 
weſtliche Wind tat ihm nicht wohl, und die Sonne freute 
ihn nicht. Zuweilen ſchritt er von der Helling langſam 
hinüber nach dem Schanzengraben, warf einen Blick auf 
die ſchmucken, ſtarken Schiffe, die ſo bald ſchon ihre Fahrt 
antreten würden, und kehrte langſam zur Helling zurück. 
Auch heute ſtand er und beobachtete ernſt den Fort⸗ 
ſchritt der beiden Brambergs, als der Chef der Werft 
grüßend zu ihm trat. Eine Weile blickten ſie beide ſtumm 
auf die Schiffe. 

„Wenige Wochen noch,“ ſagte Twerſten, „und ſie 
können unter Dampf gehen. Gott ſei Dank.“ 

„Ich wollte,“ entgegnete der Schiffsingenieur, „dieſes 
Gott ſei Dank könnte aus meinem Munde kommen.“ 

Twerſten ſtreifte fein finſteres Geſicht mit einem Blick. 
„Haben Sie die letzten Zeitungen geleſen?“ 

Der Spanier machte eine heftige Bewegung. „Un⸗ 
erhört! Dieſe Hetze, die die amerikaniſche Preſſe betreibt, 
iſt unerhört!“ 

„Es wäre nicht ſo ſchlimm, wenn ſich nicht die Börſe 
davon abhängig machte.“ 

„Spanien iſt reich genug. Man kennt ja gar nicht die 
Reichtümer, die in Spanien aufgeſammelt liegen.“ 

„Was hilft das,“ ſagte Twerſten ernſt, „wenn die 
Mittel fehlen, dieſe Reichtümer nach hierhin und dorthin 
zu werfen, oder — ſie nur zu ſchützen.“ 

„Das iſt es,“ und der Schiffsingenieur biß ſich in die 
Lippe. „Aber unſere Flotte ſpricht auch noch mit.“ 
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„Das wird ſie. Sie haben tapfere Männer. Aber 
Sie werden Ihre Flotte teilen und wieder teilen müſſen, 
um Ihre Kolonien vor unerwarteten Handſtreichen zu 
ſchützen. Kuba, Portorico, die Philippinen. Und Ihre 
Schiffe ſind fern von der Heimat, während Amerika die 
gewaltige Operationsbaſis ſtets dicht im Rücken hat.“ 

„Sagen Sie es mir nicht. Ich weiß es lange!“ 

Nur einen Augenblick zögerte Twerſten. Dann fuhr 
er ruhig fort: „Ich erwähne das alles auch nicht, um 
Ihnen den Mut zu beſchneiden, ſondern um Sie auf neue 
Hilfsquellen hinzuweiſen.“ 

Der Schiffsingenieur zuckte die Achſel. „Soeben erſt 
ſprachen Sie es ſelber aus, daß die Börſe nach Amerika 
hin gravitiert. Können Sie mir von der Hamburger Börſe 
Angenehmeres berichten?“ 

„Nein,“ entgegnete Twerſten. „Die ſpaniſchen Werte 
fallen rapide. Und Segelorders auf Kuba werden kaum 
noch angenommen. Geben Sie acht, es wird dort bald 
am Notwendigſten fehlen. Tritt eine Blockade der 
kubaniſchen Häfen ein — ich meine, wenn die Kriegs⸗ 
erklärung wirklich erfolgen ſollte —“ 

„Daran iſt nicht mehr zu zweifeln. Amerika will ſie.“ 

„Nun, ſo werden Sie erleben, daß die Magazine auf 
Kuba leer ſind und die Soldaten auf nackten Füßen und 
in Lumpen fechten.“ 

Wieder ſchwiegen ſie und blickten hinüber nach den 
beiden Schiffen. 

„Es iſt wahr,“ ſagte endlich der Schiffsingenieur, 
„was ſoll ich es Ihnen verhehlen! Was uns not tut, ſind 
Schiffe, Schiffe und wieder Schiffe. Wenige Wochen noch, 
und kein ſpaniſches Kauffahrteiſchiff wagt ſich mehr in 
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das Gebiet der Antillen. Wir müſſen Vorſorge treffen. 
Ich habe es erſt geſtern wieder der Regierung geſchrieben.“ 

„Sie meinen — Schiffe chartern, die die Flagge einer 
anderen Nation deckt. Sie werden niemand für das 
Wagnis finden.“ 

„Nun denn — kaufen!“ 

„Kaufen. Das ließe ſich eher hören. Aber mit den 
Schiffen hätten Sie noch nicht — die Ladung.“ 

„Ich denke Tag und Nacht darüber nach. Der ſpa⸗ 
niſche Kaufmann hat in dieſer Kriſe nicht mehr den Wage⸗ 
mut. Und der ausländiſche hält ſich wohlweislich zurück. 
Schiffe mit der Ladung, Herr Twerſten. Haben ſie die 
Ladung gelöſcht, können wir ſie als Hilfskreuzer oder als 
Proviant⸗, Lazarett⸗ oder Kohlenſchiffe im Verband der 
Flotte gebrauchen.“ 

„Schiffe wie dieſe da,“ ſagte Twerſten und wies auf 
die beiden Dampfer. 

Der Spanier ſah ihn ſcharf an. „Sie leſen in meiner 
Seele, Herr Twerſten. Ja, wie dieſe da. Ich komme 
nicht umſonſt ſo oft hierher. Bei allen Heiligen, es iſt 
nicht bloße Augenweide, was mich treibt.“ 

„So telegraphieren Sie Ihrer Regierung, ſie ſolle 
mir mit ausreichenden Vollmachten verſehene Kom⸗ 
miſſare ſenden.“ 

Der Spanier fuhr herum. Seine Augen funkelten. 

„Iſt das — eine ernſtgemeinte Offerte, Herr Twerſten?“ 

„Sie werden, ſoweit ich es überſehen kann, in ganz 
Hamburg keine zweite finden.“ 

Der Spanier atmete tief. „Dieſe Schiffe da, dieſe 
ſchönen, ſtolzen Schiffe,“ ſagte er faſt zärtlich. Und er 
ſammelte ſich und wurde zum zielbewußten Geſchäfts⸗ 
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mann. „Es iſt keine Zeit zu verlieren. Ich werde tele— 
graphieren. Sie übernehmen die Lieferung der Schiffe 
und der Ladung, die Ihnen vorgeſchrieben wird, und 
führen den Auftrag auf kürzeſtem Wege aus. Und Ihre 
Kapitäne bringen die Schiffe hinüber. Ihre Firma deckt 
ſie. Nur ſo iſt die Sicherheit nach menſchlichem Ermeſſen 
gewährleiſtet. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Herr 
Twerſten?“ 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich,“ erwiderte Twerſten im ge- 
ſchäftlichen Tone, „daß das ganze Unternehmen unter 
den Garantien der ſpaniſchen Regierung vor ſich geht. 
Das wäre die Grundbedingung. Über alles andere wer⸗ 
den wir uns einigen. Erſuchen Sie telegraphiſch um 
eine zunächſt prinzipielle Erklärung. Bis zum Abend 
könnten Sie von Madrid Antwort haben. Es iſt erſt 
zehn Uhr früh.“ 

Der Spanier verabſchiedete ſich mit einem kurzen 
Händedruck, und Twerſten ſuchte fein Privatkontor auf. 

„Nun gilt es,“ ſagte er ſich, als er an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch ſaß. „Kaltblütigkeit und raſchen Verſtand. Jetzt 
ſpielt ſchon der Telegraph und engagiert meinen Namen 
für die Verhandlung. Das iſt ein Geſchäft, deſſen ſich 
Fürſten und Kanzler nicht zu ſchämen brauchten. Und 
wenn ich Bramberg zwingen müßte, er ſoll mit!“ 

Und mit einem Male ſtand ihm Ingeborgs Bild vor 
Augen. 

„Er ſoll mit!“ wiederholte er ſich, und dann begab er 
ſich an die Tagesarbeit. 

Man meldete ihm, daß Herr Martin Vanheil antele⸗ 
phoniert habe, wann Herr Twerſten perſönlich zu 
ſprechen ſei. 
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„Ich werde, wenn ich zur Börſe fahre, an ſeinem 
Kontor halten laſſen. Beſtellen Sie das, bitte.“ 

Und der Morgen ging hin, und er arbeitete weiter, 
bis der erſte Prokuriſt erſchien und ihn an die Zeit mahnte. 

„Ach richtig, ich habe Vanheil den Beſuch zugeſagt. 
Hoffentlich hält Friedrich ſchon am Hafentor.“ 

Der Wagen hielt, als er aus der Barkaſſe ſprang, und 
ſofort fuhr er zu Vanheil. 

An ihrem Schreibtiſchplatz ſaß Marga dem Vater 
gegenüber. Wenn ſie plötzlich aufblickte, ſah ſie ſchwere 
Sorgenfalten im Geſicht des Vaters, die ſofort verſchwan⸗ 
den, wenn der Alte den Blick der Tochter verſpürte. 

Nun legte ſie entſchloſſen die Feder nieder. 

„Vater,“ ſagte fie, „bin ich nicht deine getreue Mit⸗ 
arbeiterin? Habe ich nicht etwas gelernt unter deiner 
und des alten Rochus Leitung? Mir ſind doch keine 
geſchäftlichen Dinge mehr fremd. Alſo ſage mir, was iſt?“ 

„Du biſt meine liebe, lüttje Deern,“ ſcherzte der Alte 
und nickte ihr zu. 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 

„Nicht ſo, Vater, ich bitte dich herzlich. Deine „liebe 
Deern will ich bleiben, aber deine ,litttje Deern‘, ſieh, 
das bin ich längſt nicht mehr. Blick mich nicht ſo erſchrocken 
an. Ich bin Mitarbeiterin der Firma Martin Vanheil. 
Daran ſollteſt du dich doch gewöhnen, Vater, und gern 
gewöhnen.“ 

„Hab' ich dir denn ſchon gekündigt, Fräulein Buch⸗ 
halterin?“ 

„Ich bin Zeit deines Lebens unkündbar hier an- 
geſtellt. Du meinſt immer noch, ich betreibe das hier als 
Spielerei, um mir die Langeweile totzuſchlagen. Aber 
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ich ſpiele nicht und langweile mich nicht eine Minute. 
Und aus der Firma gehe ich nicht wieder heraus. Meine 
Arbeit hier iſt mir heiliger Lebensernſt. So, und nun 
bitte, behandle mich nicht mehr wie eine kleine, hübſche 
Puppe, ſondern als deinen guten Kameraden. Wie du 
Fritz behandeln würdeſt, ſäße er als dein Mitarbeiter 
hier.“ 

„Du biſt ein mächtig reſolutes Frauenzimmer,“ ſagte 
der alte Vanheil und blickte ſie bewundernd an. „Aber 
wenn du auch eine noch viel größere Forſche entwickelteſt, 
ich habe ganz gewiß keine ſchweren Geheimniſſe, die ich 
dir anvertrauen könnte.“ 

„Du haſt Sorgen, Vater.“ 

„Ah, keine Spur.“ 

„Ich ſeh' es dir doch am Geſicht an. Verſtell dich doch 
nicht länger.“ 

„Dann muß mein Geſicht wohl lügen.“ 

„Nein, Vater, für mich lügt dein Geſicht nie. Darin 
leſe ich nun ſchon ſeit Jahr und Tag.“ 

„Was? Da kann einem ja hölliſch bange werden! 
Und ſo was ſetze ich mir vertrauensſelig gegenüber.“ 

„Nun iſt es gut, Vater,“ ſagte Marga bittend. „Ich 
weiß, daß dir das Scherzen Freude macht. Und ich freue 
mich auch darüber. Aber jetzt wollen wir einmal ganz, 
ganz ernſt miteinander ſprechen. Wie zwei Kampf⸗ 
genoſſen. Oder trauſt du mir keinen Mut zu?“ 

„Wie zwei Kampfgenoſſen —“ wiederholte der Alte, 
und er gab den Worten einen ſeltſam vibrierenden Klang. 
„Meine liebe lüttje Deern im Kampf? Da ſei Gott vor! 
Alſo Deern, mach, daß du deine Briefe fertig kriegſt. 
Es liegt kein Grund zur Trübſal vor. Avanti!“ 
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Marga nahm die Feder auf. „Du haſt fein Zutrauen 
zu mir, Vater. Das ſchmerzt.“ 

„Kind, Kind, ich bin doch noch kein Mümmelgreis? 
Ich kann doch noch meine Firma führen und meine 
Familie ernähren? Wer hat kein Zutrauen? Ihr oder 
ich? So, ja, nun ſchämſt du dich, und ſoeben ſollte ich mich 
ſchämen. Gib die Hand her, dumme Deern. Wir haben 
uns ſchon längſt wieder vertragen. Wie? Haben wir?“ 

„Ja, Vater,“ erwiderte ſie, und gegen ihren Willen 
wurden ihre Augen feucht. „Können wir mit der Norge 
noch fünfzig Faß Branntwein für Schmidt Söhne laden? 
Für Chriſtiania, Vater?“ 

„Die trinken dort auch hundert, trotz der Abſtinenz⸗ 
bewegung. Ja, nimm an. Herrgott, iſt das ein trink— 
ſeliges Land! Ich könnte dir erzählen.“ 

„Da fährt die Twerſtenſche Equipage vor!“ Erregt 
ſtand Marga am Fenſter und ſah Karl Twerſten aus⸗ 
ſteigen. Dann wandte ſie den Kopf dem Vater zu. „Haſt 
du etwas — mit Karl Twerſten?“ 

„Ich wollte ihm — ein Geſchäft vorſchlagen.“ 

„Du — ihm?“ 

Es klopfte, und Herr Rochus ſelbſt führte den ver⸗ 
ehrten Beſuch in das Privatkontor ſeines Chefs. 

„Guten Tag, Martin. Nun, du haſt etwas auf dem 
Herzen? Ach — das iſt ja meine liebe Freundin Fräulein 
Marga. Wollen Sie etwa Ihr erſtes kaufmänniſches 
Examen ablegen, bei dem ich als Prüfungsbehörde fun⸗ 
gieren ſoll?“ Er lachte und ſchüttelte ihr herzlich die 
Hand. „Wahrhaftig, im Schreibärmel! Ganz zunft⸗ 
gemäß!“ 

Martin Vanheil rieb ſich etwas verlegen die Hände. 
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„Mach einen Knix, Marga, und, hm, beurlaube dich.“ 

Die Herren waren allein. „Nun?“ fragte Twerſten 
aus ſeinem Lederſeſſel heraus, „was iſt's, Martin?“ 

„O — nur eine vorübergehende Störung. Es iſt nicht 
von Belang.“ 

„Wieviel, Martin?“ 

„Zwanzigtauſend Mark.“ 

„Das iſt nur viel, wenn dein Bankkonto erſchöpft iſt. 
Und es iſt erſchöpft?“ 

„Ja,“ ſagte Martin Vanheil, und ſenkte errötend den 
grauen Kopf, „augenblicklich. Willſt du mir vielleicht 
über den Berg helfen, Twerſten?“ 

„Mit den Zwanzigtauſend? Das Geld wäre ver— 
loren.“ 

„Wenn das der Fall wäre,“ und Vanheil ſah den 
Freund aus klaren Augen an, „würde ich dich nicht darum 
bitten. Denn dann wäre es glatter Betrug. Trauſt 
du mir wirklich Derartiges zu, Twerſten?“ 

„Entſchuldige, Martin.“ Twerſten beugte ſich vor 
und klopfte ihm aufs Knie. „Ich vergaß im Augenblick, 
daß ich mich bei dir befand. Nein, du ewiger Optimift 
und Idealiſt, dir traue ich nur Gutes zu, und vom guten 
das beſte. Aber ich frage dich, wirft dein Geſchäft augen⸗ 
blicklich fo viel ab, daß du die Summe erübrigen kannſt? 
Es iſt doch eine ziemliche Flaue allenthalben in den mitt⸗ 
leren und kleineren Betrieben. Nun, nun, es ſoll mich 
freuen, wenn du mich eines Beſſeren belehren kannſt.“ 

„Ich dich belehren?“ Vanheil ſchüttelte mit weh⸗ 
mütigem Humor den Kopf. 

„Das wäre ein Spaß, Twerſten, der die Börſe in Auf— 
regung ſetzen würde. Nein, aber ich werde, ganz un- 
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merklich, weißt du, den Haushalt einſchränken und meine 
eigenen koſtſpieligen Liebhabereien.“ 

„Du haſt ja gar keine, Martin.“ Twerſten blickte 
ſinnend vor ſich hin. 

„Du biſt in deiner Jugend uns anderen gegenüber nie 
ein Knauſer geweſen, und mit mir beſonders haſt du oft 
geteilt. Alſo will ich dir einen guten Rat geben.“ 

„Einen — Rat?“ 

„Verfrachte, was du kriegen kannſt, nach Kuba. Nimm 
die Valuta auf dich! Ich ſchaffe dir die Verbindung, 
und du ſollſt das doppelte herausziehen.“ 

Entgeiſtert ſtarrte Vanheil den Freund an. 

„Gott ſoll mich behüten! Alles aufs Spiel zu ſetzen 
— auf eine Karte — dazu habe ich nicht die Berechtigung.“ 

„Du ſetzeſt nichts aufs Spiel. Nur den Mut des Zu⸗ 
packens haſt du aufzubringen. Dein Geſchäft hat eine 
Aufmunterung nötig. Es iſt altfränkiſch geworden, 
Martin.“ 

Martin Vanheil blickte ſtill vor ſich hin. „Ich habe es 
nicht anders gelernt,“ ſagte er leiſe. „Du mußt mir 
keinen Vorwurf machen.“ Und mit einem Male begann 
er zu erzählen, als gelte es, eine Beichte abzulegen, als 
wäre ſein Herz ſo übervoll, daß er es endlich, endlich 
einem Freunde ausſchütten müſſe, um neuen Raum zu 
ſchaffen. 

„Wenn ſich je ein Menſch über ſeine Fähigkeiten klar 
geweſen iſt, ſo bin ich es. Und wenn je einer aus ſeinen 
Fähigkeiten nichts hat machen können, ſo bin ich es auch. 
Das lag ſo in meiner Natur. Ich konnte kein Leid ſehen, 
und jedes Lachen wärmte mich. Als Kaufmann erkannte 
ich dies Manko mit offenen Augen. Wer nicht zugreift, 
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bei dem wird zugegriffen. Aber der Menſch in mir war 
immer ſtärker als der Kaufmann, und dieſer Menſch, 
ſiehſt du, der lehrte auch ſeine Familie das Lachen. Und 
dieſes Lachens wegen mußte ich den Gewinn, den das 
Geſchäft abwarf, herausziehen und immer wieder heraus⸗ 
ziehen, und an eine Vergrößerung war nicht zu denken. 
Ich ſage das nicht, um mich zu beklagen. Kein Menſch 
kann glücklicher geweſen ſein und iſt glücklicher. Ich habe 
ein Familienleben, wie es inniger und ſchöner auf der 
ganzen Welt nicht zu finden ſein kann. Iſt das nicht ein 
ungeheurer Erfolg meines Syſtems? Und wert, ein 
Menſchenleben daran zu riskieren? Es iſt es, und wenn 
ich als Kaufmann noch viel weniger Bedeutung erlangt 
hätte. Dieſe ſtrahlenden Augen! Dieſe Freude, wenn 
ich mit einem Geſchenk komme: einer kleinen Reiſe oder 
auch nur einer Landpartie, guten Theater- oder Konzert⸗ 
billetts, neuen Büchern, alten Stahlſtichen, oder einem 
Stoß Noten. Und du ſtehſt mitten unter den Deinen 
und weißt, dieſen allen biſt du jeden Tag, den Gott dir 
ſchenkt, der Bringer der Freude und Verſcheucher allen 
Leides. Sie alle glauben an dich wie an den Himmel. 
Ich kann dir geſtehen, es kamen oft ſchon ſorgenvolle 
Stunden hier unten im Geſchäft, aber da oben in der 
Wohnung habe ich nichts merken laſſen, nichts, nichts. 
Das ging nur mich an, und das durfte nur mich angehen, 
denn dafür genoß ich ja auch ihr Lachen mit doppelter 
Empfindung. So ein Genußſüchtiger war ich. Nun, die 
letzten Jahre waren gute Jahre, waren ſogar ausgezeich⸗ 
nete Geſchäftsjahre, und das war mein Glück, denn ich 
hatte bei Erikas Verlobung dem jungen Paar zum ſtandes⸗ 
gemäßen Leben einen jährlichen Zuſchuß von viertauſend 


Mark verſprochen. Und Fritz rechnete auf der Hochſchule 
auch nicht mit Pfennigen. Dafür waren ſie ja auch alle 
froh und zufrieden. Aber dieſes letzte Jahr — Twerſten, 
ich geſtehe es dir — das war für mich eine heimliche Hölle. 
Immer tiefer herunter ging das Frachtgeſchäft. Neue 
Linien. Modernes Kaufmannstum. Ich wehrte mich, 
was ich konnte. Aber du weißt ja ſelber, was ich kann. 
Altfränkiſches Geſchäft, ſagteſt du vorhin. Es war mit 
Ehren gegangen, wie es beim Vater ging. Nun will es 
plötzlich abſtoppen. Das darf nicht ſein. Du ver⸗ 
ſtehſt mich, der da oben wegen nicht,“ und er wies mit 
einem ſchamvollen Lächeln nach der Decke. „Des Lachens 
wegen nicht. Ich muß der Vater bleiben. Bis ich 
ſterbe.“ 

Karl Twerſten ſah dem Jugendfreund lange in die 
Augen. „Gib mir mal deine Hand, Martin. Lieber, 
alter Kerl. Wahrhaftig, du biſt der einzige, an dem ich 
dieſe Art ſchätze. Und nun wollen wir nicht mehr über 
die Sache ſprechen, denn ich ſehe: du und dein Geſchäft, 
ihr müßt wohl ſein, wie ihr ſeid.“ 

Er ſetzte ſich an den Tiſch und füllte ein Blatt ſeines 
Scheckbuches aus. „Hier, Alter, und nun gib mir eine 
Quittung. Du brauchſt keinen Termin hineinzuſetzen. 
Schreibe: Rückzahlbar ſobald es in meinem Vermögen 
ſteht. Dann drückt es nicht auf deine Geſchäfte.“ 

„Ich danke dir, Karl.“ 

Twerſten faltete die Quittung in ſein Taſchenbuch. 
„Es iſt Zeit, daß ich weiterkomme. Halt dich wacker, 
Martin. Ein Mann wie du kann nicht untergehen, weil 
er nicht untergehen darf.“ 

„Ich freue mich,“ ſagte Vanheil, „daß du dieſelbe 
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Meinung haſt wie ich.“ Und die alte, fröhliche Zuverſicht 
breitete ſich wie Sonne über ſein Geſicht. 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und öffneten die Tür 
zum Kontor. „Fräulein Marga ſcheint Frühſtückspauſe 
zu machen. Grüße ſie von mir und grüße herzlich deine 
Frau.“ 

„Nichts ſoll vergeſſen werden, nichts, Twerſten. Und 
nun wünſche ich dir eine gute Börſe.“ 

Karl Twerſten nickte ihm zu, reichte dem alten Rochus 
im Vorübergehen die Hand und ſuchte ſeinen Wagen auf. 

„Zur Börſe, Friedrich.“ 

Als er einſteigen wollte, hielt er überraſcht inne. „Sie 
hier, Fräulein Marga? Soll ich Sie entführen?“ 

Sie ſaß in Mütze und Jackett ſcheu in einer Ecke des 
geſchloſſenen Wagens. Aber ein willensſtarker Zug lag 
um ihren Mund. 

„Wollen Sie mich mitnehmen, 8 Twerſten?“ 
fragte ſie haſtig zurück. 

„Wohin?“ Und er ſtieg zu ihr ein. 

„Wohin Sie fahren.“ 

Die Pferde zogen an. „Es kommt Ihnen alſo nur 
auf eine Unterredung an, Fräulein Marga. Und wenn 
ich an Ihren Kontorſtuhl und Ihren Schreibärmel denke, 
muß ich mir wohl ſagen, es handelt ſich um — Geſchäfte?“ 

„Ja, um Geſchäfte.“ Sie atmete ſchneller. „Seien 
Sie nicht böſe, daß ich dieſen merkwürdigen Weg wähle. 
Ich wußte in der Eile keinen anderen.“ 

Er blickte ſie freundlich an. „Fragen Sie, was Sie 
mich fragen wollten, Fräulein Marga. Ich kenne ja wohl 
den Grund Ihrer Unruhe.“ 

Sie wußte nicht, wie beginnen. Und dann fragte ſie 
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unvermittelt, und eine brennende Röte ſtieg ihr ins Ge— 
ſicht: „Werden Sie das kubaniſche ool machen, Herr 
Twerſten?“ 5 

„Potztauſend!“ rief Twerſten, und rückte ſich zu⸗ 
ſammen. „Gehorcht?“ 

„Ja, Herr Twerſten,“ ſtammelte 755 und ihre Blicke 
ſuchten vor Scham den Boden. 

Eine Pauſe verſtrich. Twerſten ließ keinen Blick von 
ihr. Und dann ſagte er endlich und berührte leiſe ihre 
Hand: „Liebes Kind, das war nicht ſchön, was Sie da 
getan haben. Oder Sie müßten ſehr, ſehr ſichhaltige 
Gründe F können.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie kaum hörbar, „und ae der ſtich⸗ 
haltigen Gründe ſchäme ich mich doch.“ 

„Dann iſt es gut, Kind. Laſſen Sie hören.“ 

„Ich habe ſolche Angſt um meinen Vater,“ ſtieß ſie 
hervor. „Alle die Monate ſchon. Er reibt ſich auf, daß 
es faſt über ſeine Kräfte geht, um mir und uns allen 
den Rückgang des Geſchäftes zu verheimlichen. Und ich 
ſitze doch im Kontor, und habe die Bücher vor mir, und 
habe meine Augen und meine Ohren. Und — dieſe tiefe, 
tiefe Liebe zum Vater. Nur deshalb habe ich gehorcht. 
Verzeihen Sie mir.“ 

„Es iſt gut, Kind,“ wiederholte Twerſten. „Sprechen 
Sie nur ruhig weiter.“ 

Eine ſtarke Teilnahme war in ihm für dies Mädchen, 
das ſich um ſeinen Vater ſorgte. Wie reich war doch 
dieſer arme Vanheil. Frau und Kinder gehörten ihm! 
Ungeteilt! 

Marga ſprach weiter. „Sie haben meinem Vater ge- 
holfen, Herr Twerſten, und wenn mein Vater einmal 
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ſterben ſollte, ich werde das nie vergeſſen. Aber wenn 
ſich das Geſchäft nun nicht ſelbſt weiterhilft, war auch 
Ihre Hilfe umſonſt. Wir dürfen nicht auf beſſere Zeiten 
warten. Wir müſſen ſie ſelbſt ſchaffen. Oder wir haben 
nicht das Recht, uns Kaufmann zu nennen.“ 

Der Feuereifer, in den ſich das Mädchen hineinredete, 
machte Twerſten Freude. „Die Vorſchläge, die ich 
Ihrem Vater machte, und die nur für ihn beſtimmt 
waren — nicht wahr, Fräulein Marga, Sie haben nichts 
gehört.“ 

„Nein,“ verſetzte ſie, und ſah ihn mit ehrlichen Augen 
an. „Aber — ich möchte doch —“ 

„Wiſſen, ob ich das kubaniſche Geſchäft mache. Ich 
denke, ja. Mehr kann ich Ihnen heute nicht ſagen. Aber, 
wenn ich fragen darf, weshalb intereſſiert Sie das?“ 

„Beteiligen Sie mich, Herr Twerſten. O, bitte, nicht 
lachen. Ich weiß ja ſelbſt, daß es lächerlich iſt, Ihnen 
mit ſo etwas zu kommen. Und für Sie ſpielen die paar 
tauſend Mark, die ich habe, gar keine Rolle. Ich habe 
an meinem einundzwanzigſten Geburtstag fünftauſend 
Mark von der Verſicherungsgeſellſchaft ausbezahlt er⸗ 
halten. Für meine Ausſteuer. Vater hatte uns Mädchen 
eingekauft. Ich habe das Geld auf eigenes Konto auf 
der Bank, und Vater würde es niemals von mir annehmen. 
Wollen Sie mich damit beteiligen? Ich bitte Sie ſo herz⸗ 
lich darum.“ 8 

„Sonderbares Mädel. Sie perſönlich ſoll ich be- 
teiligen?“ 

„Nein, nicht mich perſönlich. Die Firma.“ 

„Wie, ſind Sie denn Teilhaberin geworden?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie ernſt, „aber Sie ſagten doch 
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vorhin ſelbſt, es wäre altfränkiſch, unſer Geſchäft. Und 
da dachte ich mir —“ 

„Es zu korrigieren? Fühlen Sie denn die Kraft in ſich, 
die dazu gehört? Sie ſtellen ſich eine ſchwere Aufgabe.“ 

Ihr Geſicht hatte einen feſten und ſicheren Ausdruck. 
In ihren Augen war der Mut. 

„Ich arbeite mich ein,“ erwiderte ſie ruhig. „Es wird 
gehen, weil es gehen muß. Und ich habe ja ein ganzes 
Leben vor mir. Heute mache ich den Anfang, und ſo 
bitte ich Sie denn noch einmal: beteiligen Sie mich, Herr 
Twerſten, es muß ſein.“ 

„Gut,“ ſagte er, „weil du ſo ein Prachtmädel biſt.“ 

Alles Blut drängte ſich ihr ins Geſicht. Und dann 
haſchte ſie nach ſeiner Hand. 

„Nein, Sie gutes Töchterchen.“ Und er nahm ihren 
Kopf und küßte ſie auf die Stirn. „Und hier ſteigen Sie 
aus, damit Sie mir nicht ins Börſengetriebe kommen. 
Sonſt erzählt ſich heute abend ſchon ganz Hamburg: 
Karl Twerſten und Marga Vanheil hätten eine heimliche 
Liebe zueinander!“ 

Mit einem Male hatte ſie alle ihre fröhliche Friſche 
zurück. 

„Sie iſt gar nicht heimlich,“ und ſie ſtieg ſchnell aus. 
„Und nicht wahr, ich darf es?“ 

„Was?“ 

„Adieu, Herr Twerſten.“ Sie winkte ihm zu, und der 
Wagen verſchwand um die Straßenbiegung. 

„Solch eine Tochter zu beſitzen!“ dachte Twerſten. 
Es war ihm warm ums Herz geworden. „Solch eine 
Tochter! Sie wöge einen Sohn auf und ſchmückte das 
Alter aus.“ 
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Heute harrte er die ganze Börſenzeit aus. Die be- 
unruhigenden Nachrichten aus Amerika und Spanien 
beherrſchten die Tendenz. Vor allem die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften hielten ſich zurück, ſobald die Rede auf die 
ſpaniſchen Antillen kam, und ſchnellten die Prämienſätze 
auf eine nicht diskutierbare Höhe. Das Riſiko glich den 
Gewinn vollſtändig aus. Gelangten die Schiffe an den 
Beſtimmungsort, ſo fraßen die Verſicherungsgebühren den 
Gewinn. Anderſeits aber mußten die Geſellſchaften um 
die eigene Deckung beſorgt bleiben. 

Die großen Häuſer, die in der Hauptſache den Handel 
nach der Havanna geleitet hatten, litten unter der ſtarken 
Anhäufung ihrer Lagerbeſtände und ſuchten zu eben an— 
nehmbaren Preiſen zu räumen. Aber die Kaufluſt war 
gering, und die Überproduktion allenthalben beträchtlich. 
Alles das intereſſierte Twerſten ſehr, und er näherte ſich 
bald dieſer, bald jener Gruppe, unbefangen wie ein Zu⸗ 
hörer und im ſtillen erwägend und kalkulierend. 

Als die Börſenſtunden zu Ende gingen, gewahrte er 
Bramberg, der nach dem Ausgang drängte. Er rief ihn 
an und trat mit ihm zur Seite. 

„Bitte, bleiben Sie heute abend auf dem Kontor. 
Auch wenn es etwas ſpäter wird. Erwarten Sie mich 
auf jeden Fall. Ich denke, Sie ſollen heute abend Ihre 
Freude an mir erleben.“ 

Theodor Bramberg kniff zweifelnd ein Auge ein. „Ich 
bin ſehr ſkeptiſch in dieſer Beziehung, Twerſten. Es ge⸗ 
hört ſchon eine verdammt große Portion Uneigennützig⸗ 
keit dazu, andere Menſchen eine Freude erleben zu laſſen. 
Und an Uneigennützigkeit in Geſchäftsſachen — na, daran 
glaube ich nun einmal nicht.“ 
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Twerſten ging über den Erguß hinweg. „Alſo, es 
bleibt dabei. Sie erwarten mich heute abend.“ 

„Gott, wenn Sie ſo großen Wert darauf legen! Aber 
glauben Sie nur nicht, daß ich mir ſo leicht imponieren 
laſſe. Ich weiß ganz genau, was Geld bedeutet und 
welchen Kurs es unter Brüdern hat.“ 

Nach einem einfachen Frühſtück fuhr Twerſten zur 
Werft zurück und begab ſich ſofort auf ſein Privatkontor. 
Nur zuweilen hob er kurz den Kopf, wenn draußen auf 
dem Gang ein Schritt ertönte, und ſenkte ihn wieder über die 
Arbeit. Stunde auf Stunde ging hin. Die Kontorräume 
hatten ſich geleert, auch die Prokuriſten hatten ſich ver⸗ 
abſchiedet. Schon war eine telephoniſche Anfrage Theodor 
Brambergs gekommen, ob er noch länger warten ſolle. 
Ganz ſtill war es in dem weitläufigen Bureauhaus gewor- 
den, und nur von der Werft drang unaufhörlich das Ge— 
klapper der Hämmer herauf. Karl Twerſten hatte ſich im 
Stuhl zurückgelehnt. Lange ſchon horchte er auf den raſt⸗ 
loſen Pulsſchlag ſeiner Werft. Und er dachte, daß dieſer 
Pulsſchlag nun auch für Ingeborg ſei, und ein warmer 
Blutſtrom flutete durch ſein Herz und färbte ſein Geſicht mit 
dem Schein ſtolzer Genugtuung. Er war nicht allein. — — 

Gerade ſchlug es acht Uhr, als der Bureaudiener den 
ſpaniſchen Schiffsingenieur meldete. Als er eintrat, fand 
er Twerſten tief über die Arbeit gebeugt. 

„Soeben iſt das Telegramm eingelaufen. Und auf 
der Stelle eile ich zu Ihnen.“ 

„Ah, Sie ſind's! Sofort ſtehe ich zu Ihrer Verfügung. 
Nehmen Sie Platz.“ 

Er beendete kurz ſeine Arbeit und ſchob ſie in ſeine 
Mappe. „So,“ ſagte er, „ich bin bereit.“ 


— 232 — 


Mit einem Blick hatte er in den Mienen des anderen 
geleſen, daß ſeine Vorſchläge akzeptiert ſeien. 

„Hier iſt das Telegramm,“ ſagte der Spanier und 
mühte ſich, ſeiner freudigen Erregung Herr zu werden. 
„Meine Regierung teilt mir mit, daß ſie im Prinzip mit 
dem ſofortigen Ankauf Ihrer Schiffe einverſtanden wäre 
und beauftragt mich, Ihnen die ſchleunigſte Kalkulation 
der Ladungen aufzugeben in Bekleidungsſtücken, Leinen, 
Woll⸗ und Baumwollwaren, Schuhen und Stiefeln, 
Sätteln und Lederzeug. Ferner in Betten, Lazarett⸗ 
gegenſtänden, Konſerven, Desinfektionsmitteln. Meine 
Regierung teilt mir mit, daß die mit dem Abſchluß beauf⸗ 
tragten Kommiſſare bereits morgen von Madrid abreiſen 
würden. Ich freue mich, Herr Twerſten, daß ich es ſein 
durfte, der ſeinem Vaterland dieſen Dienſt erweiſen konnte.“ 

Twerſten blieb ruhig. „Und Ihre Regierung tele- 
graphiert noch nichts wegen der Bedingungen?“ 

„Bedingungen? Für uns ſind die Mittel wichtiger als 
die Bedingungen. Die Kommiſſare werden das wiſſen. 
Man würde ſie ſonſt nicht augenblicklich auf die Reiſe 
ſchicken. In drei Tagen können die Herren hier ſein und 
die Verhandlungen zur Erledigung bringen.“ 

„Schön,“ ſagte Twerſten, „warten wir ab. Es war 
ein anſtrengender Tag für Sie, und Sie werden der 
Ruhe bedürfen. Ich darf Sie deshalb nicht länger zurück⸗ 
halten.“ Und er reichte dem Beauftragten mit höflicher 
Wärme die Hand. 

Der Spanier verneigte ſich reſpektvoll. Die ſichere 
Ruhe, mit der dieſer Hamburger Schiffsbauer ein Mil⸗ 
lionengeſchäft behandelte, wirkte ſtark auf ihn ein. „Auf 
morgen, Herr Twerſten,“ und er ging. 
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Karl Twerſten ſtand mitten im Zimmer. Der Aus⸗ 
druck ſeines Geſichtes verwandelte ſich. Ein Triumph 
blitzte in ſeinen Augen auf, eine heiße Siegesfreude. 
Dann nahm er das Telephon und rief hindurch: „Ich 
bin auf dem Wege zu Ihnen, Bramberg.“ 

„Ich hätte auch nicht eine Minute länger gewartet, 
Twerſten.“ 

Und Twerſten dachte, als er in den Abend hinaus⸗ 
fuhr, nicht an Theodor Bramberg. Er dachte an die 
Augen Ingeborgs, in denen es aufleuchten würde wie 
in ſeinen. Weil es einen Sieg galt, der den Mann 
anzeigte. — 

Wieder ſaßen ſich die beiden Chefs gegenüber. Bram⸗ 
berg verdrießlich, weil er einen Abend verloren hatte. 
Twerſten mit dem unbeugſamen Willen, nicht vom Platze 
zu weichen, bis er den anderen zur Gefolgſchaft gezwungen 
habe. 

„Beide Schiffe können Ende März ladefertig ſein, 
Bramberg. Das iſt die erſte gute Kunde.“ 

„Für Sie vielleicht,“ verſetzte Bramberg ärgerlich. 
„Aber mich geht das wirklich nichts an. Ich habe die 
Schiffe erſt zum Herbſt abzunehmen und verſtehe gar 
nicht, weshalb Sie unter Hochdruck daran arbeiten laſſen. 
Das verteuert doch enorm, aber das iſt zuletzt Ihre Sache. 
Ich jedenfalls, ich habe vorher, bei dieſer Flaue, keine 
Beſchäftigung dafür und muß Sie freundlichſt bitten, den 
Zinsverluſt allein zu tragen.“ 

„Wie wäre es, Bramberg, wenn es für jeden von 
uns — für jeden! — eine glatte Million zu verdienen 
gälte?“ 

„Oder zu verlieren, meinen Sie doch wohl?“ 
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Twerſten jah ihn ſtarr an. Nur ein wenig erhob er 
ſeine Stimme. 

„Ich habe — verdienen geſagt. Das iſt doch nicht 
mißzuverſtehen.“ 

Verdutzt blickte Bramberg in Twerſtens kühles Geſicht. 
Dieſem Ton gegenüber fehlte es ihm an der Entgegnung. 

„Nun hören Sie gut zu, Bramberg. Sie werden mich 
nicht für den Narren halten, der ohne die ſicherſten 
Garantien ſeine Haut zu Markte trägt. Und für ſenti⸗ 
mental, den bedrängten Herren Spaniern gegenüber, 
halten Sie mich wohl auch nicht. Hier handelt es ſich 
ganz einfach um ein Geſchäft, um eines jener überraſchen⸗ 
den Geſchäfte, das auf den Mann wartet. Sie ſagen mir, 
daß Sie die beiden Steamer nicht dringend benötigen, 
daß Sie ſich mit Ihrem Schiffsmaterial augenblicklich 
ganz gut zu helfen wiſſen. Deſto beſſer. Sie werden 
Ihren Auftrag erneuern. Denn dieſe Schiffe will ich 
auf mein Konto übernehmen, und Sie — Sie benutzen 
einen Teil der wieder disponibel gewordenen Summe, 
nicht allein die Verfrachtung zu übernehmen, ſondern 
die Geſamtladung auf eigene Rechnung anzukaufen. 
Kein Menſch braucht zu wiſſen, zu welchem Zweck. 
Sie ſchließen die Lieferungsverträge nach der Waren⸗ 
liſte, die noch im Laufe dieſer Woche in Ihren Händen 
ſein wird.“ 

„Sie ſprachen von Garantien, Twerſten; davon möchte 
ich zuerſt hören.“ 

„Die Garantien beſtehen in der ſpaniſchen Regierung, 
die mit mir unterhandelt. In drei Tagen ſind die Kom⸗ 
miſſare der Regierung bei mir. Vor einer Stunde traf 
die Depeſche ein. Sie werden ſich ſelbſt ſagen, Bram⸗ 


berg, daß die Bedingungen die fein werden, die ich 
diktiere.“ 

Bramberg nickte. „Das alles wäre überwältigend. 
Aber es geht doch nicht. Der Gewinn iſt illuſoriſch.“ 

„Bitte. Die Reihe iſt an Ihnen. Tragen Sie Ihre 
Bedenken vor.“ 

„Das iſt leicht geſchehen, Twerſten, und ich wundere 
mich, daß Sie nicht ſelbſt damit gerechnet haben. Sie 
waren doch heute erſt auf der Börſe. Nun alſo. Selbſt 
wenn die ſpaniſche Regierung eigenhändig beſtellen und bar 
bezahlen würde — ich kriege für die Ladungen keine 
Verſicherungen oder nur zu Sätzen, die mich in der Haupt⸗ 
ſache für die Verſicherungsgeſellſchaften arbeiten laſſen. 
Und dafür danke ich. Das iſt mir die Aufregung nicht 
wert. Und darauf kamen Sie nicht, Twerſten?“ 

Twerſten lächelte. Eine heimliche Geringſchätzung lag 
in dieſem Lächeln, das Bramberg überſah. 

„Ich ſprach davon, daß ein jeder von uns beiden — 
verdienen ſolle. Glauben Sie, ich hätte Luſt, auch nur 
mit einem Dritten zu teilen?“ 

„Nun? Nun? Und wer übernimmt die Verſicherung?“ 

„Wir ſelber, Bramberg.“ 

„Wir —2“ 

„Damit Sie keine Angſt üben biete ich mich für 
die ganze Dauer des Geſchäftes, für dies Geſchäft, 
als Mitreeder an. Nur unter uns. Wir machen 
einen ſtillen Vertrag. Und ich werde ſorgen, verlaſſen 
Sie ſich auf mich, daß den Herren Kommiſſaren gegen- 
über dieſe Verſicherungsfrage nicht die ſchlechteſte Rolle 
ſpielen wird. So, Bramberg, und nun wiſſen Sie 
alles.“ 
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Seine Augen waren weit geöffnet und lachten kühn 
und herausfordernd ins Zimmer. 

Bramberg atmete hörbar. 

„Donnerwetter,“ ſtieß er hervor, „jetzt wirbelt auch 
mir der Kopf. „Sie ſind ein furchtbarer Fechter, 
Twerſten. Gnade Gott dem, der Ihnen vor die Klinge 
läuft.“ 

„Es handelt ſic hier ja auch nicht um Kieſelſteine, 
Bramberg.“ 

„Nein, um Millionen.“ Und es glimmerte in ſeinen 
Augen. 

Twerſten wartete geduldig. Dann ſagte er ruhig: 
„Sie müſſen das letzte Wort ſprechen.“ 

Bramberg fuhr ſich erregt mit der Hand durch das 
dünne Haar. 

„Morgen, Twerſten. Mir wirbelt der Kopf.“ 

„Das ſagten Sie mir ſchon. Aber Ihr Kopf hat jetzt 
Beſſeres zu tun. Es muß heute ſein, denn morgen reiſen 
die Kommiſſare von Madrid ab.“ 

Bramberg ſprang auf. 

„Ich kann jetzt nicht. Ich ſitze ſeit Nachmittag hier 
und warte auf Sie. Ganz ſchlapp iſt mir geworden. 
Laſſen Sie mich erſt in Gemütsruhe einen Biſſen eſſen 
und ein Glas Wein trinken. Fahren Sie mit mir nach 
Hauſe, und nach Tiſch, ich verſpreche es Ihnen, ſollen 
Sie meinen definitiven Entſchluß haben.“ 

„Sie können ſich denken, Bramberg, daß ich Ihnen 
jetzt nicht mehr von der Seite gehe.“ — 

In der Uhlenhorſter Villa empfing Frau Ingeborg 
die Herren mit fröhlichen Augen. ö 

„Das hätte ich mir nicht träumen laſſen, daß ich ſo 
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ſpät noch ſo angenehme Geſellſchaft erhielte. Sie kommen 
direkt vom Kontor? Bitte, treten Sie ſchnell näher. Der 
gedeckte Tiſch ſteht bereit.“ 

Twerſten rührte nicht viel von den Speiſen an. Aber 
das erſte Glas Wein trank er in langem, durſtigem Zug. 

„Sie können vor meiner Frau ruhig ſprechen,“ ſagte 
Bramberg, während er unter den Gerichten wählte. „Wenn 
ſie als Frau wohl auch kaum die Tragweite des Geſchäftes 
überſieht, ſo wird ſie doch die Kühnheit des Unternehmens 
unterhalten.“ 

„Die Kühnheit Herrn Twerſtens?“ fragte ſie zurück, 
und ihre Augen ſuchten des Freundes Augen. 

In großen, ſcharfen Zügen entwarf ihr Twerſten die 
Situation. Er ſprach nur zu ihr, und jedes Wort griff 
ſie in ſeiner Bedeutung auf und baute es auf das andere. 
Ihr Geiſt entflammte ſich an dem ſeinen. Sie fühlte ſich 
erhoben, gleichgeſtellt und mitgeriſſen. 

„Das iſt in Wahrheit die Disponierung eines kauf⸗ 
männiſchen Strategen,“ ſagte ſie tief aufatmend. „Kein 
Glied fehlt in der Kette.“ 

„Alſo auch du gibſt dich gefangen?“ fragte Bramberg. 
„Und du rätſt mir wirklich, zuzugreifen?“ 

„Da iſt kein Rat mehr vonnöten,“ antwortete ſie nur. 

„Nun denn,“ Theodor Bramberg warf die Serviette 
hin, ,,cotite que cotite, ich ſchlage ein.“ 

Die Herren reichten ſich die Hand. Und es trat eine 
lange Stille ein. 

Dann meinte Bramberg lachend: „Das müſſen Sie 
mir noch ſagen, Twerſten. Weshalb haben Sie die 
ganze Sache nicht ſtillſchweigend allein gemacht? Weshalb 
laſſen Sie mich mitverdienen?“ 


— 238 — 


Sie hatten ſich erhoben und ſtanden beiſammen. 

„Weil,“ antwortete Twerſten, „ich mir nun mal in 
den Kopf geſetzt habe, Ihnen ein fürſtliches Geſchenk zu 
machen.“ ö 

„Komiſch. Und ich habe Ihnen doch nichts geſchenkt.“ 

„Nein,“ ſagte Twerſten, und es war ein eigener Klang 
in ſeiner Stimme, „Sie nicht.“ — 

Ingeborg Bramberg wandte den Kopf nach ihm hin. 
Sie war blaß. Aber ihre Augen dankten dem Manne, 
der nicht gelernt hatte, ein Schuldner zu ſein. — — 


XI 


Die ſpaniſchen Kommiſſare waren eingetroffen. In 
Geheimhaltung ihrer Miſſion beſuchten ſie die Werft 
von K. R. Twerſten unter dem naheliegenden Vorwand, 
die Fortſchritte des im Bau befindlichen Kreuzers zu 
beſichtigen. Mehrere Tage ſchon befanden ſich die frem⸗ 
den Gäſte auf der Werft, und unter Führung Twerſtens 
hatten ſie wie intereſſierte Beſucher die ſämtlichen An⸗ 
lagen, vor allem aber die neueſten Bauten, die „Inge⸗ 
borg’ und den Theodor Bramberg“ a in Augen⸗ 
ſchein genommen. 

Im Privatkontor Twerſtens fanden morgens und 
abends langwierige Konferenzen ſtatt, zu denen der 
Großreeder Bramberg als Mitbeteiligter hinzugezogen 
wurde. Die von Twerſten geſtellten Preiſe waren end- 
lich bewilligt worden, die Ladungen auf Grund der von 
Bramberg vorgelegten Warenproben feſtgeſetzt worden. 
Nun entſpann ſich der Kampf wegen der Zahlungs- und 
Verſicherungsbedingungen. Mit dem ganzen Stolz ihrer 
Nationalität verfochten die Spanier den Standpunkt, 
daß die Güterladungen erſt beim Übergang in ihre Hände, 
beim Eintreffen in einem noch zu beſtimmenden kuba⸗ 
niſchen Hafen, honoriert werden könnten, während ſie 
die Dampfer ſelbſt als abgenommen betrachten wollten, 
ſobald ſie in See ſtächen. Eine derartige Unterſcheidung 
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und Spaltung der Geſchäfte gab Twerſten nicht zu. Er 
verlangte das ganze Geſchäft als ein einheitliches auf⸗ 
gefaßt zu wiſſen. 

„Das eine iſt für Sie ſo wichtig wie das andere. Die 
Schiffe tun Ihnen not. Aber Sie haben auf der Inſel 
eine Hungersnot, wie ſie noch bei keinem der früheren 
Aufſtände geherrſcht hat, und Ihren Soldaten fehlt es 
am Notwendigſten, um ausrücken zu können. Es iſt alſo 
Ihr Intereſſe wie das meine und das Herrn Brambergs, 
wenn die Verhandlungen ſo ſchnell wie möglich und ohne 
Klauſeln zum Abſchluß gebracht werden. Wer weiß, wie 
lange man überhaupt noch unſere Schiffe paſſieren läßt? 
Es wird nur an unſerer Flagge und der Umſicht unſerer 
Kapitäne liegen.“ 

Den Spaniern aber widerſtrebte es, ſich auf Gnade 
und Ungnade den Bedingungen von Privatfirmen zu 
unterwerfen, und ſie blieben hartnäckig und beſtanden 
auf die Erfüllung ihrer Vorſchläge. 

Es war nicht ſo leicht, wie Bramberg es ſich ſchon 
anzuſehen gewöhnt hatte, das Unternehmen ſcharf in 
dem Rahmen zur Ausführung zu bringen, den Twerſten 
als unüberſchreitbar vorgezeichnet hatte. Und der Reeder 
ſaß mit mißmutigem Geſicht in den Konferenzen und 
fürchtete ſtändig, übervorteilt zu werden. 

„Laſſen Sie doch dieſe unſtatthaften Befürchtungen,“ 
verſetzte ihm Twerſten auf eine unverblümte Außerung 
hin. „Die Angelegenheit ruht in meiner Hand. Und 
meine Hand iſt nicht ſo leicht zu heben.“ 

Noch zwei Tage lang blieben die Verhandlungen an 
dieſem Punkte ſtehen. Da trat ein Ereignis ein, das 
den Twerſtenſchen Forderungen Geltung verſchaffte. 
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Spanien und Amerika täuſchten ſich Höflichkeiten vor, 
um ihre wahren Abſichten zu verſchleiern. Im Januar 
war das amerikaniſche Panzerſchiff Maine als Galt 
im Hafen von Havanna erſchienen, und das ſpaniſche 
Panzerſchiff „Viscaya“ war auf der Reiſe nach New Pork, 
um den Beſuch zu erwidern. Da brachte der Telegraph 
die alarmierende Nachricht, daß am Abend des 15. Februar 
Die „Maine im Hafen von Havanna durch eine Exploſion 
vernichtet worden ſei und zweihundertſechzig amerikaniſche 
Seeleute und Soldaten mit in den Tod geriſſen hätte. 
Ein Wutſchrei Amerikas war die Antwort, und ohne 
Beſinnen beſchuldigte die amerikaniſche Preſſe offen⸗ 
kundig die ſpaniſche Regierung, den Frevel ins Werk 
geſetzt zu haben. „Remember the Maine!“ brauſte es 
durch die Union. Es war die Stimme des Krieges. 

Die ſpaniſchen Kommiſſare kamen die nächſten Tage 
nicht zur Werft hinaus. Dann erſchienen ſie und ließen 
ſich die Kontrakte zur Unterſchrift vorlegen. Kaum ein 
Wort wurde noch gewechſelt. Twerſten war Herr der 
Situation. 

„Die Hälfte der Summe zahlbar bei der Verfrachtung, 
die Hälfte zahlbar bei der Ausreiſe der Schiffe,“ diktierte 
er. Und die Kontrakte wurden ausgewechſelt. Die Unter⸗ 
händler reiſten ab. — 

Twerſten wich kaum noch von der Werft. Oft nahm 
er die Mahlzeiten im Privatkontor ein. Er fuhr nicht 
mehr hinaus zum Brambergſchen Kontor. Jetzt fuhr 
Bramberg zu ihm und unterbreitete ihm ſeine Kauf⸗ 
dispoſitionen. Die großen Einkäufe, die Bramberg auf 
eigene Rechnung vollzog, machten Aufſehen an der Börſe. 
Aber das Geheimnis wurde gut gewahrt, und die Käufe 
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waren vollzogen, bevor eine erhebliche Preisſteigerung 
aufkommen konnte. 

Vor Ende März noch meldete Oberingenieur Felder- 
mann, daß die Schiffe ladefertig ſeien. Sie wurden an 
die Brambergſchen Speicher verholt, und das Lade— 
geſchäft begann. Ein chiffriertes Telegramm aus Madrid 
nannte Santiago de Cuba als Beſtimmungshafen. 

Da traf ein Brief Angeles ein, daß ſie am Fieber 
erkrankt ſei und ſich nach dem Sohne ſehne. Der Brief 
war aus einem ſo heftigen Impuls heraus geſchrieben, 
daß Twerſten ſofort zurückkabelte und nach dem Stande 
ihres Befindens fragte. Die Kabelantwort lautete nicht 
günſtig. Der Ruf der Erkrankten nach dem Sohne wurde 
wiederholt. 

Auch Robert hatte einen Brief ſeiner Mutter erhalten, 
in dem er dringend aufgefordert wurde, mit der nächſten 
Schiffsgelegenheit zu ihr zu eilen und ſie zu tröſten. Er 
hatte den Brief ſeinem Vater übergeben und um Urlaub 
gebeten. 

„Deine Ausbildungszeit iſt beendet,“ ſagte Twerſten, 
„und du biſt inzwiſchen mündig geworden. Aber du. 
weißt auch, daß ich die Forderung nach deiner techniſchen 
Ausbildung im Intereſſe der Werft aufrechterhalten 
muß. Der Verluſt des kurzen Sommerſemeſters würde 
nicht allzu ſchwer wiegen. Willſt du pünktlich zurück 
ſein, ſo will ich mich mit dir über die Reiſe freuen und den 
beſten Weg erwägen.“ 

Tags darauf beſprach er ſich mit Bramberg. 

„Was meinen Sie, wenn wir meinen Sohn Robert 
als unſeren geſchäftlichen Beauftragten mit hinaus⸗ 
ſchickten? Es ſcheint mir nicht unwichtig, daß eine Re⸗ 
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präſentationsperſon an Bord iſt, falls Zwiſchenfälle ein⸗ 
treten ſollten. Wir haben unſeren Abnehmern gegen⸗ 
über zwar keine weiteren Verbindlichkeiten, aber ge⸗ 
wiſſe moraliſche Verpflichtungen. Denn ſie verlaſſen ſich 
auf unſere Flagge, und nach dem Kontrakt fungieren 
wir bis zur Ankunft der Schiffe in Santiago als Cigen- 
tümer.“ 

Bramberg war ohne weiteres einverſtanden. Die Aus⸗ 
weispapiere für Robert Twerſten wurden hergeſtellt. 

Am Sonnabend abend ſollten die „Ingeborg“ und 
„Theodor Bramberg; den Hamburger Hafen verlaſſen. 
Den beiden erfahrenſten Kapitänen der Brambergſchen 
Reederei war die Führung anvertraut worden. Sie 
hatten Befehl, die Segelorders erſt nach dem Paſſieren 
von Kuxhaven auf hoher See zu öffnen. Beiden waren 
hohe Prämien zugeſichert worden. 

Die beiden Twerſten, Vater und Sohn, ſaßen ſich 
gegenüber. Lange betrachtete Twerſten den Sohn. Er 
fühlte, wie lieb er ihn hatte. 

„Du wirſt nun bald deine Mutter wiederſehen, Robert, 
und du wirſt dich ſehr darauf freuen.“ 

„Ja, Papa, unſagbar.“ 

„Sorge, daß ſie ſich ſchont. Sie mutet ſich im Über⸗ 
ſchwang gern ein wenig zu viel zu. Das tut auf die Dauer 
nicht gut.“ 

„Ach, Papa — bei Mamas elaſtiſcher Natur —.“ 

„Man muß ſeine Grenzen kennen, Robert.“ 

Einen Augenblick dachte er daran, mit dem Sohn 
über die Mutter weiterzureden, ihm einen Einblick in 
den Verlauf ihrer Ehe zu gewähren und ihm die Ur— 
ſachen ihrer Stellung zueinander klarzulegen. Es konnte 
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lehrreich für den Sohn ſein. Aber es konnte auch als 
eine Beeinfluſſung ausgelegt werden. Denn — er war 
auch ihr Sohn. Er mußte ſelbſt das Rechte finden. 

„Blick dich gut um in der Welt, Robert, es gibt für 
dich viel zu lernen. Gerade die verwickelten kriegeriſchen 
Verhältniſſe eröffnen dem Zuſchauer oft die überraſchend⸗ 
ſten Perſpektiven. In der Stunde der Gefahr laſſen die 
Menſchen die konventionelle Maske fallen und geben ſich, 
wie fie find. Und dieſe Studien nützen uns bei der Be- 
urteilung von Menſchen dann fürs ganze Leben.“ 

„Ich bin dir ſehr dankbar, Papa.“ 

Karl Twerſten ſtrich ſich über die Stirn. „Es wird 
mir nicht leicht, dich gerade jetzt und gerade dorthin reiſen 
zu laſſen. Aber zunächſt biſt du Hamburger und haſt 
dich an die Gefahr zu gewöhnen, und außerdem hat 
deine Mutter einen Schutz nötig. Ich denke, du wirſt 
mir Ehre machen.“ 

Robert Twerſten ſchwieg. Seine Gedanken waren 
ſchon weit voraus, bei der angebeteten Mutter, im feſte⸗ 
frohen Santiago. 

„Sieh,“ fuhr Twerſten fort, „es iſt nicht damit getan, 
als Sohn eines reichen Mannes, als Erbe einer großen 
Firma auf die Welt zu kommen. Jeder hat ſich ſo einzu⸗ 
richten und in Wirkſamkeit zu treten, als finge er erſt 
von vorne an. Sonſt überdauert ein Werk ſelten die 
zweite Generation. Die Jungens, Robert, die blaſiert 
herumlaufen, von Kunſt ſchwatzen, ohne zu können, und 
von Lebenswerten ohne eigenes Lebensmark, die von 
den Champagnerpfropfen die Kellerei abzuriechen ver⸗ 
mögen, ohne den Wein ſelbſt vertragen zu können, ſie 
ſind, und trügen ſie die älteſten Hamburger Namen, 
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nicht Hamburger. Und morgen hat ſie ein ſtärkeres Ge⸗ 
ſchlecht, ein Geſchlecht, das Hamburg iſt, in den Staub 
getreten. Sang⸗ und klanglos. Das bedenke. Und be— 
denke auch, daß, wenn wir auch nur ein kleines Staats⸗ 
weſen ſind, wir für Deutſchland die Vorhut zu bilden 
haben, die auf immer neuen Bahnen in die Welt mar⸗ 
ſchiert und die Türen für das nachrückende Gros der 
Armee öffnet.“ 

Er erhob ſich und Robert mit ihm. 

„Na, mein Junge, du wirſt dich wohl bei deinen 
Freunden Vanheil verabſchieden wollen?“ 

Er legte ihm die Hände auf die Schulter und blickte 
ihm tief in die Augen. N 

„Wir wollen Abſchied nehmen. Heute abend, auf 
dem Dampfer, darf keine Weichheit mehr aufkommen. 
Des guten Beiſpiels wegen. Na, alſo, Junge, und nun 
geh und komm wieder als — mein Sohn.“ 

Er zog ihn an ſich, ſtrich ihm über das dunkellockige 
Haar und küßte ihn. 

„Bring deiner Mutter meine Grüße. Lebe wohl, Robert.“ 

„Lebe wohl, Papa.“ 

Noch einmal ging Twerſten Sohn über die Werft und 
hörte die Hämmer klingen und hörte das Eiſen knirſchen 
und ſah die Funken ſtieben und den alten Schürmeiſter 
Matthes verliebt den Spieß in der Weißglut drehen. Und 
ſein Blick flog über die Hellinge und die Docks und über das 
raunende Hafengewäſſer und die Menſchenmaſſen, die hier 
und dort und überall bei der Arbeit waren. Und er kehrte 
über die Werft zurück und fuhr mit der Barkaſſe hinüber 
nach der Stadt, und keiner wußte, daß er Abſchied genom⸗ 
men hatte. 


— 246 — 


Er kam nach Hauſe und ging in fein Zimmer. Doch 
es war nichts mehr für ihn zu tun. Die Koffer waren 
bereits abgeholt und die Schränke verſchloſſen. Er ging 
in die Zimmer ſeiner Mutter, die ſtumm und verhangen 
dalagen, und fand auch hier nichts, das mit lebendiger 
Stimme zu ihm ſprach. Und er öffnete das Arbeits- 
zimmer ſeines Vaters, in dem er bis in die Nacht ſtill 
mit dem Vater geſeſſen hatte, als die Mutter in die Heimat 
zurückgekehrt war. Und plötzlich war ihm, als ſprächen 
die Wände und Decken, als wäre die Luft voll lebendigen 
Hauchs, und er mußte ſich losreißen, um ſich nicht in 
eine Ecke zu ſetzen und einem jäh aufwallenden Schmerz 
zu unterliegen. 

„Komm wieder als mein Sohn,“ hatte ihm der Vater 
gewünſcht. 

In dieſem Augenblick nahm er ſich vor, dem Namen 
des Vaters keine Schande zu machen. 

Er nickte dem Zimmer zu und ging weiter durch 
das ganze Haus. Und endlich nahm er Abſchied von den 
Dienſtboten, denen geſagt worden war, daß er eine 
Auslandreiſe antreten werde. 

Auf der Straße wandte er ſich noch einmal um und 
ſah das Haus ſtill und verlaſſen liegen. Und als hätte er 
Angſt, daß es ihn zurückrufen könne, ging er ſchnell die 
Straße entlang, ſuchte den nächſten Droſchkenhalteplatz 
und fuhr zum Millerntor. — 

Der alte Vanheil kränkelte. Ein leichter Schlagfluß 
hatte ihn vor wenigen Wochen betroffen, und er konnte 
nicht aus der Wohnung in die Kontorräume hinab. 
Tagsüber ſaß er im Wohnzimmer, bequem in den Lehn⸗ 
ſtuhl verpackt, und Marga und der alte Rochus kamen 
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zu ihm hinauf, um ihm über die Geſchäfte Vortrag zu 
halten und ſeine Willensmeinungen einzuholen. 

Schneller, als die Seinen erwartet hatten, hatte er 
ſich in ſeine mißliche Lage geſchickt und ihre Sonnen⸗ 
ſeiten herauszufinden gewußt. Er ließ ſich die guten 
Nachrichten, die vom Kontor zu ihm hinaufgetragen 
wurden, munden und genoß die Muße, die ihm ſo ſelten 
geworden war, mit innerem Behagen. Die Enkel ſpielten 
zu ſeinen Füßen, Frau Henriette ſang ihm ein Liedchen 
am Klavier, oder Erika las ihm die Zeitung vor, da ſeine 
Augen gelitten hatten und ihm vom Arzt bis auf weiteres 
jede Lektüre unterſagt worden war. 

Behäbig in den Lehnſtuhl geſchmiegt, ruhte er aus 
mit einem kinderfröhlichen Geſicht. 

Aus der Zeitung beſchäftigten ihn die Nachrichten 
aus Kuba am meiſten. Er konnte nicht genug davon 
hören, und wenn neue Meldungen einen Tag lang aus⸗ 
blieben, ließ er ſich die Nachrichten vom Tage vorher 
noch einmal vorleſen. Und er rieb ſich vergnügt die 
Hände, wenn er vernahm, wie ſich die Verhältniſſe drüben 
zuſpitzten und Handel und Wandel daniederläge. 

„Mann,“ ſagte dann Frau Henriette kopfſchüttelnd, 
„wenn ich dich nicht ſchon an die dreißig Jahre als den 
friedfertigſten Menſchen kennte, müßte ich wirklich glauben, 
ich hätte einen Nero geheiratet. Ganz blutdürſtig biſt 
du ja plötzlich geworden, und ſonſt wirſt du ſchon blaß, 
wenn du nur von ſolchen Sachen hörſt.“ 

„Hohe Politik, Frau Henriette,“ pflegte er zu ſagen, 
„hohe kaufmänniſche Politik, weißt du? Man zieht ſeine 
Schlüſſe, und was ein richtiger Kaufmann iſt, der hört 
den Wind von Weſten wehen. Verſtehſt du? Von Weſten?“ 


— 248 — 


„Nein, das verſtehe ich nun aber wirklich nicht.“ 

„Tut nichts, Frau Henriette. Ich habe ihn gehört, 
als ihn andere nicht hören wollten. Und ich bin nur der 
kleine Vanheil im großen Hamburg.“ 

Und ſeine Augen lachten dazu, als ſei er der große 
Vanheil. 

Gerade wurde Robert Twerſten gemeldet. Die 
Kinder ſtürzten ihm entgegen, um die Taſchen des Onkels 
auf Geſchenke zu unterſuchen, und führten ihn im Triumph 
herein. 

„Nun, Robert, wollen Sie auch mal nach dem alten 
Invaliden Ausſchau halten? Das iſt brav. Setzen Sie 
ſich zu mir und erzählen Sie mir, wie es dem Papa geht. 
Das iſt ein Freund, ja — das iſt ein Freund.“ 

„Ich komme, um Ihnen Lebewohl zu ſagen, Herr 
Vanheil, und ich freue mich, daß ich Sie wohl und guter 
Dinge treffe.“ 

„Lebewohl —? Davon weiß ich ja nichts. Weiß es 
denn Marga?“ 

„Es weiß keiner darum,“ erwiderte Robert Twerſten. 
„Mein Vater und ich beſchloſſen die Reiſe erſt vor kurzem. 
Es kam alles ſo ſchnell und ich hatte ſo ſehr viel mit den 
Vorbereitungen zu tun, daß mir die Tage nur ſo durch 
die Finger liefen.“ 

„Soll es denn weit gehen, Robert?“ Der Alte fing 
Feuer. „Hinauf nach Skandinavien oder hinunter nach 
dem Süden? Geben Sie acht, ich kann Ihnen Ratſchläge 
geben. Nennen Sie nur irgendeinen Namen.“ 

„Ich will amerikaniſche Städte bereiſen,“ berichtete 
Robert Twerſten und errötete über ſeine ausweichende 
Antwort. 
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„Amerikaniſche Städte —?“ erwiderte Vanheil, und 
es war ein Ton des Bedauerns in ſeiner Stimme. „Frei⸗ 
lich, da fehlen mir die Kenntniſſe. Das tut mir aber 
leid, Robert, daß ich in Gedanken nicht mit Ihnen reiſen 
kann. Alſo eine Vergnügungsreiſe?“ 

Robert Twerſten bejahte. „Meine Ausbildungszeit 
auf der Werft iſt um. Da geſtattete es mein Vater.“ 

„Hm,“ machte Martin Vanheil, „alſo nach Amerika. 
Tja — da werden Sie augenblicklich nette Verhältniſſe 
vorfinden. Gehen Sie nur nicht zu tief nach dem Süden. 
Da iſt der Deubel los.“ 

„Es wird nicht ſo ängſtlich ſein, Herr Vanheil.“ 

„Was? Nicht ſo ängſtlich? Da ſpricht die Jugend. 
Hier, da, in den Zeitungen, da ſprechen erfahrene Männer. 
Haben Sie mal was von der Cxploſion der , Maines 
gehört? Schade, ſonſt hätte ich Sie Ihnen geſchildert, 
als ob ich dabei geweſen wäre. Seit der Zeit iſt der 
wilde Rummel im Gang. Die Monroe-Doftrin ijt oben⸗ 
auf. Amerika den Amerikanern! Kuba gehört dazu, 
und wenn es nicht dazu gehörte, ſo liegt es ihnen doch 
vor der Naſe und beherrſcht den Handelsweg zu ihren 
ſüdlichen Häfen. Ich ſage Ihnen, Robert, die ganze 
Maſſe des amerikaniſchen Volkes iſt vom Kriegsenthuſias⸗ 
mus wie von der Tarantel geſtochen, und wenn ſie jetzt 
noch auf dem Kongreß ſchöne Redensarten machen von 
der Erlöſung der Völker und der Überbringung einer freien 
Konſtitution für das freie Kuba — lehrt mich die Ameri⸗ 
kaner kennen. Kaufleute find fie, und die geſalzene Rech⸗ 
nung haben ſie heute ſchon in der Taſche.“ 

„Sie begeiſtern ſich ja ſehr für die Amerikaner, Herr 
Vanheil.“ 
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„Ich begeiſtere mich nur, weil ich der Verſuchung 
widerſtand, ſchlechte Geſchäfte mit Kuba zu machen.“ 

Er brach ab. Und der Zug der Verlegenheit, der über 
des Alten Geſicht zog und es knabenhaft rötete, rührte 
Robert Twerſten. 

„Was haben Sie, Herr Vanheil?“ fragte er freundlich. 

„Ich bin ein alter Dummkopf,“ murrte der Alte. 
„Entſchuldigen Sie nur, Robert. Ihre Frau Mama iſt 
Kubanerin und ſteht durch ihre Familie im ſpaniſchen 
Lager. Ich hatte das vergeſſen. Natürlich begeiſtere 
ich mich jetzt nicht mehr für Amerika.“ 

Robert Twerſten lachte ihn an. „Unſere Privat⸗ 
beziehungen haben doch nichts mit unſeren Geſchäften 
zu tun. Nein, Sie dürfen ſich beruhigen, Herr Vanheil. 
An ſolche Empfindlichkeit bin ich nicht gewöhnt worden.“ 

Aber Vanheil ging auf das Thema nicht wieder ein. 

„Tja, Robert, aus Kindern werden Leute. Da merkt 
man, daß man alt wird. Nun haben auch Sie ſchon 
Ihre Ausbildungszeit hinter ſich und gehen in die Welt, 
und der Fritz hat wirklich und wahrhaftig doch noch ſein 
Ingenieurexamen gemacht, und er wird uns über kurz 
oder lang auch wieder davonſchwimmen. Das iſt der 
Lauf der Welt.“ 

„Was? Fritz iſt hier? Und ſein Examen hat er?“ 

„Kinder, Kinder!“ rief Martin Vanheil mit ſeiner 
mächtigſten Stimme. „Er weiß nichts! Er weiß nicht, 
daß Fritz ſein Examen beſtanden hat! Daß er es mit 
Auszeichnung beſtanden hat! Nichts weiß er, gar nichts! 
Und er weiß nicht mal, daß Fritz ſich ſchon ſeit einer Woche 
im Hamburger Hafen herumtreibt!“ Und bei jedem 
Satze ſchlug er ſchallend auf die Lehne ſeines Seſſels. 
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„Da gratuliere ich von Herzen,“ ſagte Robert Twerſten 
erfreut. 

„Und es geht zu Herzen, Robert, verlaſſen Sie ſich 
darauf. Nun iſt mir erſt ganz wohl.“ 

Und er kroch vor Behagen ganz tief in ſeinen Seſſel 
hinein. Frau und Tochter wechſelten einen ſtrahlenden 
Blick. Die Enkel ſpielten zu ſeinen Füßen. Das Gemach 
war voll Friede. 

Plötzlich horchte der alte Vanheil auf und winkte den 
anderen zu. „Sie kommen. Das iſt die Stimme unſeres 
Fritz. Und die andere — ja, die gehört Kapitän 
Jeſſen.“ 

Die Tür ging auf, und die Erwarteten ſtanden im 
Zimmer. 

„Hier bring' ich euch den großen Seeräuber,“ rief 
Fritz und ſchwenkte ſeinen Hut. „Gerade faßte ich ihn, 
als er, das Enterbeil ſchwingend, zur Plünderung in den 
Hafen einlief. Sämtliche Jungfrauen St. Paulis ſtanden 
palmenſchwingend am Bollwerk.“ 

„Schlepp ihn vor den hohen Rat, Fritz. Wir wollen 
ihm die Beichte verhören.“ 

„Guten Tag, Herr Vanheil. Wenn der Junge in 
Hamburg iſt, iſt man ſeines Lebens nicht ſicher. Ich 
ſage Ihnen, knapp konnte ich noch die Huldigungen ent- 
gegennehmen, da hat mich ſchon der Junge bei der Büx. 
Und wie Sie mich ſo ſehen, da bin ich.“ 

Er begrüßte die Damen mit weltmänniſcher Ver⸗ 
beugung und drückte ihnen, ſo zart er es vermochte, die 
Hand. Robert Twerſtens Finger aber ſpürten den ent- 
ſtandenen Überſchuß. 

„Sett di dal,“ forderte Vanheil ihn auf und wies 
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auf einen Stuhl. „Fürs Kontor ſind Sie doch wohl erſt 
Montag zu gebrauchen.“ 

„Ich habe ſchon im Vorbeigehen Fräulein Marga 
meinen Kratzfuß gemacht und ihr die Ladebriefe über⸗ 
geben. Eine bannig fixe Deern, Vanheil. Wächſt uns 
mächtig über die Schulter.“ 

„Hab nix dagegen, Jeſſen. Sitz hier oben ganz mollig.“ 

„Darüber brauch' ich mich nicht zu wundern. In 
einer ſo ehrenwerten wie angenehmen Geſellſchaft. Ließ 
ich mir auch ſchon gefallen.“ 

Er ſaß auf dem Stuhl, die Hände in die Seiten ge⸗ 
ſtemmt, und blickte ſich ſchmunzelnd um. 

„Und der ,Valdemar Atterdag', Jeſſen? Immer 
vorneweg, wie ſein Kapitän?“ 

„Mobil, wie ſich das gehört, Herr Vanheil. Wenn 
er nach Hamburg kommt, ſchnaubt er ſchon in Kuxhafen 
vor lauter Lumpenfreude.“ 

Robert Twerſten hatte den Freund beiſeite gezogen. 
„Fritz,“ ſagte er, „wie mir das Spaß macht, daß du 
Wort gehalten haſt. Ich beglückwünſche dich aufrichtig. 
Nun biſt du ein freier Mann.“ 

„Schwindle nicht, Robert. Ich beſitze jetzt einen 
Zylinder, der einem ſämtliche Illuſionen raubt.“ 

„Was wirſt du zunächſt beginnen, Fritz?“ 

„Irgend eine Reiſe machen, wenn ich ein billiges 
Schiff finde. Am liebſten rund um die Welt.“ 

„Ich bin hier, um euch Adieu zu ſagen, Fritz. Heute 
abend neun Uhr fahre ich aus. Nach Amerika.“ 

Fritz Vanheil jah ihn fragend an. „Du fährſt —? 
Urplötzlich? Nach Amerika? Du, das iſt ein dehnbarer 
Begriff.“ 
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„Es it ein kleines Geheimnis dabei, das mir nicht 
gehört,“ geſtand Robert Twerſten. „Ich war froh, daß 
dein Vater mich nicht genauer befragte.“ 

Fritz Vanheil ließ den prüfenden Blick nicht von ihm. 
„Deine Geheimniſſe haben im Vanheilſchen Hauſe nichts 
zu befürchten. Wir ſind keine Plaudertaſchen und wiſſen 
genau, was bei einem weitergegebenen Wort an Ge⸗ 
ſchäften auf dem Spiel ſtehen könnte.“ Er lachte. „Sag 
mir doch mal den Steamer, mit dem du fährſt? Na, 
bemühe dich nicht. Es fährt nämlich heute abend tiber- 
haupt keiner nach New Pork.“ 

„Es braucht ja nicht New Vork zu fein.” 

„Meine ich auch. Amerika beſteht aus Nord⸗, Zentral⸗ 
und Südamerika. Du, um von was anderem zu ſprechen: 
Weißt du, daß heute abend die „Ingeborg und der Theo⸗ 
dor Bramberg' in See gehen?“ 

„Woher — weißt du das?“ fragte Robert Twerſten 
erſtaunt. 

„Nicht vom Luftballon aus. Ganz gewiß nicht. Ein⸗ 
fach mit dem Boot bin ich herangeſegelt. Um vier Uhr 
wurden die Luken geſchloſſen. Die Keſſel ſind geheizt. 
Famoſe Schiffe übrigens. Machen der Werft K. R. 
Twerſten alle Ehre, Junge. Auch im Ausland.“ 

„Ja, die Elbe herauf werden ſie wohl nicht fahren.“ 

„Denke dir, das ſagte ich mir auch. Nach Dresden 
gehen Appelkähne. Und da werden denn die beiden 
Brambergs — na, was meinſt du?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ 

„Ich denke, du fährſt mit, Robert?“ 

„Ich = 

„Es ſind die einzigen Schiffe im Hafen, die heute 
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abend unter Dampf gehen. Wenn du alſo nicht mit einem 
Motorboot nach Amerika willſt, wirſt du ſchon einen der 
beiden Brambergs benutzen müſſen. Iſt das wirklich ſo 
rätſelhaft, Robert?“ 

„Schweig ſtill, ich bitte dich.“ 

„Marga und mir könnteſt du es ſagen. Mein heiliges 
Ehrenwort, Robert, daß es kein Menſch von uns eher 
erfährt als von dir. Aber ich habe ſolch eine Unruhe im 
Blut. Wie eine Wanderſehnſucht. Und ich denke immer, 
auch dir geht es ſo. Und nun fährſt du — zu deiner Mama. 
Zu Frau Angele. Wohin könnte es dich ſonſt wohl treiben?“ 

Und die Wanderſehnſucht war in ſeiner Stimme und 
ein heißes Wünſchen in ſeinen Augen. 

„Ich vertraue dir,“ ſagte Robert Twerſten, „und ich 
vertraue auch Marga. Und ich freue mich nun, daß du 
es erraten haſt. Du haſt mir dein Wort gegeben, Fritz. 
Alſo ja, ich reife auf der Ingeborg nach Santiago. Soll 
ich Mama von dir grüßen?“ 

Fritz Vanheil preßte des Freundes Hand. Eine ſtarke 
Aufregung arbeitete in ihm. „Daß ich das jetzt erſt er⸗ 
fahre!“ ſtieß er hervor. „Natürlich ſollſt du ſie grüßen, 
und ich würde eher meinen Kopf vergeſſen als mein Ver⸗ 
ſprechen. Donnerwetter, wie mich das aufregt! Wo ſteckt 
denn nur Marga? Es iſt doch ſechs Uhr vorbei und Feier⸗ 
abend. Warte, ich werde ſie dir rufen.“ 

Er tat ein paar Schritte und kam noch einmal zurück. 

„Ich will doch lieber gleich von dir Abſchied nehmen. 
Ich bin kein Freund von langwierigem Händedrücken. 
Wir wollen ſagen auf Wiederjehen‘, Robert. Halte dich 
munter, alter Junge. Des Lebens Mai blüht einmal und 
nicht wieder. Adios!“ 
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„Ja,“ meinte er, und trat an den Tiſch zu den anderen, 
„da muß ich nun nochmal in den Hafen. Ich muß doch 
dabei ſein, wenn Robert Twerſten in die Neue Welt ab⸗ 
dampft! Hier geht's ja auch ohne mich. Amüſiert euch.“ 
Und er ſchüttelte allen die Hände. 

Nach wenigen Minuten kam Marga. Der alte Rochus 
trabte hinter ihr drein. 

„Guten Abend, Robert. Fritz ſagt mir, du biſt hier, 
um Abſchied zu nehmen? Wieviel Zeit haſt du denn noch 
für mich erübrigt?“ 

„Eine Stunde noch, Marga.“ 

„Warte, die ſoll uns allein gehören. Ich werde nur 
Vater noch Bericht erſtatten.“ 

Martin Vanheil hatte ſchon den Prokuriſten heran- 
gewinkt. „An den Tiſch, Rochus. Ich muß Ihnen den 
Monatslohn wieder abjagen. Sie ſollen dies Haus nicht 
verlaſſen, es ſei denn um fünfzig Pfennig ärmer! Kapitän, 
einen Männerſkat, was?“ 

„Soll mir bei den ſchlechten Zeiten ſehr angenehm 
ſein, Herr Vanheil.“ 

„Oho, ſchlechte Zeiten! Da ſollen Sie einmal Marga 
hören! Nun, Döchting,“ und er gab die Karten aus: 
„fünf, Skat, nochmal fünf. Wat is mi dat mi di, mien 
Deern?“ 

Marga trat hinter ſeinen Stuhl, und während ſie 
ſprach, blickte ſie über ſeine Schulter hinweg den alten 
Rochus feſt an. Und der alte Freund ſaß ganz ſtill und 
geduckt und ließ die Kartenblätter durch die Finger raſcheln. 

„Der Wochenabſchluß iſt wieder einmal bedeutend 
beſſer, als wir erwartet hatten. Und für die nächſte Zeit 
ſtehen mit aller Beſtimmtheit gleich günſtige zu erwarten. 
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Du darfſt alſo mit Ruhe heute abend ſogar eine Mark 
verlieren.“ 

Über Martin Vanheils Geſicht zuckte die Freude. 
„Mein altes, braves Geſchäft! Trotz ‚altfränkiſch!! Ja, 
ja, es geht auch fo. Was? So ein altes, braves Ge- 
ſchäft ...“ 

Und er lachte glücklich in ſich hinein und ſpielte den 
erſten Trumpf aus, der ihm geſtochen wurde. 

Frau Henriette und Erika begaben ſich in die Küche, 
und das Kindermädchen holte die ſtrampelnden Enkel ab. 

Marga winkte dem Freunde zu. „Komm, wir wollen 
uns ins Nebenzimmer ſetzen.“ 

Sie ſaßen ſich gegenüber und ſahen ſich ſchweigend 
an. Und dann ſagte Robert Twerſten, um die Stille zu 
verſcheuchen: „Es freut mich, daß die Geſchäfte ſo gut 
bei euch gehen.“ 

„Sie gehen nicht beſſer als ſonſt.“ 

„Aber ich hörte doch ſelbſt — ja — du ſagteſt doch vor— 
hin deinem Vater — —“ 

„Daß die Geſchäfte glänzend gingen? Natürlich ſagte 
ich das. Haſt du denn nicht bemerkt, wie das den kranken 
Mann freute? Glaubſt du denn, er würde ſonſt auch nur 
eine Minute Ruhe hier oben haben? Und er muß ſie 
haben, und ich ſorge dafür. Das iſt alles.“ 

„Marga —“ fragte Robert Twerſten, „iſt das nicht 
ſehr viel gewagt?“ 

Marga Vanheil gab den ſtaunenden Blick zurück. „Es 
handelt ſich doch um meinen Vater, Bob!“ 

„Und wenn er nun wieder geſund wird und wieder 
ins Kontor hinunter darf? Dann merkt er es doch ſofort?“ 

„Dann merkt er es? Dann wollen wir uns freuen, 
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daß er wieder geſund iſt! Alles andere iſt Nebenſache. 
Im übrigen —“ und ihr blaſſes Geſicht belebte ſich, „ich 
habe dafür geforgt, daß die Kaſſe einen günſtigeren Be⸗ 
ſtand aufweiſen wird.“ 

„Du biſt — auf eigene Hand — Geſchäfte eingegangen?“ 

„Ja, Bob. Und ſie werden glücken. Denn der Kom⸗ 
pagnon, den ich dabei neben mir habe, iſt erſtklaſſig.“ 

„Was für ſeltſame Menſchen ihr ſeid,“ ſagte Robert 
Twerſten nach einer Weile. „Ich komme mir ganz klein 
neben dir vor.“ 

„Ach,“ erwiderte ſie lebhaft und ſetzte ſich gerade auf, 
„das iſt ja dummes Zeug. Der zukünftige Chef von 
K. R. Twerſten tritt ſeine erſte Weltreiſe an. Das iſt 
eine andere Sache. Und eine bedeutungsvollere, weiß 
Gott. Nun ſollſt du mir aber auch dein Programm ent⸗ 
wickeln, Bob.“ 

„Ich habe deinen Eltern mitgeteilt, daß ich nach 
Amerika reiſe.“ 

„Und du gehſt nicht hin?“ 

„Doch, ja, aber — Marga, zwiſchen uns ſoll nie ein 
Geheimnis ſein. Fritz hat es erraten. Und du ſollſt es 
wiſſen. Dir allein wollte ich es ſagen, und du wirſt es 
für dich bewahren, weil es vorläufig noch meinem Vater 
gehört. Ich fahre mit der Ingeborg, und dem Theodor 
Bramberg' nach Santiago de Cuba.“ 

Marga Vanheil beugte ſich vor. „Du —“ fragte ſie. 
„Du bringſt die Schiffe hin?“ 

„Weil ich zu meiner Mutter reiſe, Marga.“ 

Sie faßte ſeine Hände und hielt ſie in den ihren. 
„Dein Vater muß ein großes Vertrauen in dich ſetzen. 
Herrgott, Bob, wie muß dir zumute ſein!“ 

Herzog, Hanſeaten 1 
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„Ich würde mich noch mehr freuen, Mama twiedergu- 
ſehen, Marga, wenn ich dich nicht ſo lange entbehren 
müßte.“ 

„Ach was,“ und das große, blonde Mädchen lachte ihn 
fröhlich an, „wer ſpricht jetzt davon? Ich ſpreche von 
deinem Vater. Bob, daß du die Probe beſtehſt und als 
fertiger Mann wiederkommſt!“ 

„Als Mann, oder überhaupt nicht!“ 

„Recht ſo, Bob!“ 

„Es ſcheint dir nichts daran zu liegen, wenn ich ganz 
wegbliebe.“ 

„Nur wenn du nicht als Mann wiederkämſt, wie dein 
Vater es wünſcht!“ 

„Ich will nur wiſſen, was du wünſcheſt.“ 

„Den Mann, Bob!“ und ihre Augen blitzten. 

Er warf mit einer Bewegung, wie ſie Karl Twerſten 
hatte, den Kopf zurück. „Haſt du mich lieb, Marga?“ 

„Viel zu lieb für deine einundzwanzig Jahre. Genügt 
dir das?“ 

„Nein. Das genügt mir nicht. Denn ſo ſpricht man 
mit Kindern. Ich will wiſſen, was ich zu erwarten habe, 
wenn ich wiederkomme.“ 

„Komm erſt wieder. Dann bin ich eine alte Jungfer. 
Das geht furchtbar ſchnell mit mir. Und du dankſt Gott 
und deiner Freundin Marga, daß du heute ohne eine 
Antwort weggekommen biſt.“ 

„Weich mir nicht aus. Ich geh' nicht von der Stelle, 
bis ich eine Antwort von dir habe.“ 

„Gut. Hier haſt du ſie. Ich bin dreiundzwanzig Jahre 
und habe für eine Familie und eine Firma zu ſorgen.“ 

„Wenn du meine Frau biſt, übernehme ich das alles. 
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Und jetzt poche nicht immer auf den lächerlichen Alters- 
unterſchied. Ich habe dich lieb und will dich.“ 

„Du willſt mich. Das iſt ein ſtarkes Wort.“ 

Nun war auch ſie blaß und erregt wie er. Aber ſie 
hatte eine Freude an ihm. 

„Geh jetzt, Bob. Es iſt Zeit, daß du aufs Schiff kommſt. 
Es gibt augenblicklich nichts Wichtigeres als das.“ 

„Es gibt noch viel Wichtigeres,“ murmelte er, ſchlang 
den Arm um ihren Hals und ließ ſeine Lippen nicht von 
den ihren. 

Erſt ſaß ſie ganz ſtill vor Überraſchung. Dann hob 
ſie den Arm. Aber ſie ſtieß ihn nicht weg. Mit einer 
ganz weichen Bewegung legte auch ſie den Arm um 
ſeinen Hals. 

„Lieber, dummer Junge... brachte fie hervor. 
„Komm wieder.. . Aber bis dahin ſollſt du frei fein. 
Ich will auf dich warten, ja, wenn du es nun einmal 
nicht anders willſt. Aber du ſollſt frei ſein. Wer ein 
Mann werden will, wie dein Vater iſt, Bob —“ 

„Nein! Ein Mann wie ich werden will! Und wenn 
es Jahre dauert.“ 

„Alſo werde ein eigener. Das iſt dasſelbe. Jeder echte 
Mann iſt es. Aber wir küſſen uns wahrhaftig wie die 
Kinder.“ 

„Sind wir auch, du Liebe, du!“ rief er übermütig. 
Wie gut ihn der Wagemut kleidete! 

„Zum letzten Male Kinder — —“ Sie ſagte es für 
ſich. Und ſie betaſtete ſein Geſicht und ſein Haar mit 
einer ganz frauenhaften Bewegung, küßte ihn noch ein⸗ 
mal leiſe und ſchickte ihn hinaus, Abſchied nehmen. 

„Mein Gott,“ dachte ſie, als ſie im Nebenzimmer 
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jeine Stimme laut und jugendfröhlich ertönen hörte, 
„wie er vorhin Karl Twerſten glich — —" 

Bis zur Haustür ging ſie neben ihm her, als müßte 
es ſo ſein, und dort reichte ſie ihm beide Hände. 

„Lebe wohl, Bob. Nun habe ich dir nichts mehr zu 
ſagen als — lebe wohl!“ 

Er zog ihre Hände an ſeine Lippen. Seine Wangen 
glühten. 

„Lebe wohl, Marga.“ 

Und nun ſchüttelten ſie ſich kräftig die Hände und 
nickten ſich zu. Und ſie ſtand noch in der Haustür, als er 
ſich an der Straßenecke nach ihr umwandte und hoch 
ſeinen Hut ſchwenkte. Dann eilte er im Geſchwindſchritt 
zum nahen Hafen hinab und fuhr mit einer Jolle zu 
Brambergs Ladekai. Dort traf er ſeinen Vater und 
Herrn und Frau Bramberg. 

„Pünktlich auf die Minute,“ ſagte Twerſten, „das lob' 
ich mir.“ Er faßte ihn zutraulich unter den Arm und ging 
im Geſpräch mit ihm auf und ab. 

„Inſtruktionen brauche ich dir keine mehr zu geben. 
Wir haben ja alles bis ins kleinſte durchgeſprochen. Und 
von guten Lehren, fünf Minuten vor der Abfahrt, halte 
ich nicht viel. Du führſt den Namen Twerſten hinaus wie 
ein Schiff, das zum erſten Male an fremder Küſte ſeine 
Flagge zeigt. Und was es mit einer Flagge auf ſich hat, 
das weißt du ſelber als Hamburger Kind.“ 

Sie gingen an Bord der „Ingeborg. Der Kapitän 
trat grüßend heran. 

„Alles klar.“ 

„Dann laſſen Sie in Gottes Namen den Anker herauf⸗ 
holen.“ 
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Robert Twerſten verabſchiedete ſich von Herrn Bram⸗ 
berg, der ihm ein Witzwort zum Geleit gab, das verloren 
ging, und küßte Frau Bramberg die Hand. Sie hielt 
ſeine Hand feſt und zog ihn haſtig an ſich. Ganz wunder⸗ 
lich wurde ihm zu Sinn in der kurzen, ſchnellen Umarmung 
der ſonſt ſo kühlen Frau. Und ihre Augen hatten feucht 
geſchimmert — —. Was war das nur? 

Aber es war keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. 
Der Anker ſchwebte hoch. Das Signal pfiff: Alles von 
Deck! 

Karl Twerſten umarmte den Sohn, wie Ingeborg 
Bramberg es getan hatte. „Viel Glück, mein Junge!“ — 

Der Mond kam früh herauf und Robert Twerſten 
ſtand noch immer am Heck und ſah die Türme Hamburgs 
ſchwinden und als letzten Gruß die Lichter ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. In dunklen Farben tauchten die hohen bewaldeten 
Ufer der Unterelbe auf, die weißen Schlöſſer Hamburger 
Handelsfürſten geiſterten aus märchenſtillen Parkumrah⸗ 
mungen, von ſteiler Klippe winkte das alte Fiſcherdorf 
Blankeneſe. 

Kräftiger kam die Luft vom Meere her. Hinter Bruns⸗ 
hauſen ließ ein aufkommender Dampfer warnend die 
Dampfſirenen tönen. Jetzt paſſierte er die „Ingeborg“ 
und den im Kielwaſſer fahrenden Theodor Bramberg'. 
Ein ſchimmernder Palaſt, in Licht gebadet, von Tauſenden 
froherregten, heimatverlangenden Menſchen bevölkert, 
glitt vorüber und ſchwand fern im Dunkel. 

Die Nacht ſtieg höher und ſank. Der erſte Morgenwind 
wachte auf. Da lag Kuxhaven, und die alte Liebe träumte 
in die offene See hinaus von Abſchiednehmen und Wieder⸗ 
kehr! 
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Die offene See! Vorn am Bug ſtand Robert Twerſten 
und jah um ſich her das weite Meer, die weiten, rätſel— 
haften Fernen. ... 

Und eine Stimme hinter ihm ſprach: „Gott grüße dich. 
Kein andrer Gruß paßt ſo zu jeder Zeit.“ 

Er fuhr herum. Entgeiſtert. Vor Staunen ſprachlos. 
Und ſtarrte in Fritz Vanheils lachendes Geſicht. 

„Ein blinder Paſſagier, Robert, bittet um eine milde 
Gabe.“ 

„Du hier — Fritz?“ 

„Biſt du gewaltig böſe? Sei's nicht mehr, Robert. 
Wenden laſſen geht nicht, und über Bord werfen wäre 
gemein. Alſo nimm meine Geſellſchaft in Gnaden an. 
Ich hab's deiner Mutter verſprochen, zu kommen.“ 

„Fritz,“ ſagte Robert Twerſten und er glaubte noch 
immer zu träumen, „das iſt unverantwortlich.“ 

„Laß mich noch dies eine Semeſter Student ſein. 
Student des Lebens, wenn du ſo willſt. Aber nun 
runzle nicht mehr die Stirn und nimm mich dem Kapitän 
gegenüber unter deine ſchützenden Fittiche. Sag ihm, 
ich wäre dein Sekretär, dein Kammerdiener meinet⸗ 
wegen, und fluche greulich, daß die Kabine für mich 
nicht in Ordnung iſt. Ich will dir die Überfahrt zeitlebens 
danken.“ 

Noch immer betrachtete Robert Twerſten kopfſchüttelnd 
den Freund. 

„Mir bleibt wahrhaftig nichts anders übrig, Fritz. 
Aber ich denke an deine Eltern und an Marga —“ 

„Morgen früh, beim Erwachen, haben fie meinen Ab— 
ſchiedsgruß. Dumme Streiche ſind ſie an mir gewöhnt. 
Gönne ihnen noch dieſen letzten. Denke an meinen armen 
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Vater, wie er lachen wird. Herrgott — iſt das nicht der 
Kapitän?“ G. as 
Robert Twerſten begab ſich zum Kapitän der ‚Inge— 
borg’ und ſetzte ihm in kurzen Worten die Anweſenheit 
des unerwarteten Paſſagiers auseinander. Dem Ver⸗ 
treter des Eigentümers hatte der an Diſziplin gewöhnte 
Seemann nichts zu bemerken. 
„All right?“ fragte Fritz Vanheil den Zurückkehrenden. 
Robert nickte. Aber bevor er ſprechen konnte, ſchwang 
ſich ſchon Fritz Vanheils jugendſelige Stimme hoch in die 
Lüfte hinaus und den Wellen, den Fernen entgegen: 
„Ein Kuß von roſigen Lippen, 
Und ich fürchte nicht Sturm und nicht Klippen. 
Brauſe, du See! 
Sturmwind, weh'! 
Wenn ich mein Liebchen nur wiederſeh'!“ 


Da hielt auch Robert Twerſtens Jugend nicht länger 
zurück. Und den Kehrreim ſang er mit. Und der eine 
legte dem anderen den Arm um die Schulter, und ſo 
blickten ſie der aufgehenden Sonne ins Geſicht. 


XII 


Durch die tiefblauen Fluten der Karaibiſchen See 
glitten die Schiffe dahin, den Kurs auf die Südoſtſpitze 
Kubas. Und blau wie das Meer ſpannte ſich der wolken⸗ 
loſe Tropenhimmel. In voller Majeſtät herrſchte der 
Sonnenball, und Ströme von Licht und heißem Glanz 
breiteten ſich blendend über die Waſſerfläche. Durch gold⸗ 
geädertes Blau zog ſich die ſilberweiße Kielſpur der Schiffe. 

Einmal nur waren ſie an der Küſte Haitis von einem 
amerikaniſchen Kanonenboot geſichtet worden. Aber mit 
ſeinen zehn Knoten Fahrt tauchte es am Horizont ſpurlos 
wieder unter. Das Hauptgeſchwader der Amerikaner 
ſammelte ſich bei Key Weſt, wartete auf den Befehl, in 
die kriegeriſchen Operationen einzutreten und ſuchte einſt⸗ 
weilen Nachrichten über den Verbleib der ſpaniſchen Flotte 
einzufangen. 

Während der ganzen Reiſe waren ſich die beiden Ham⸗ 
burger Schiffe in Sehweite geblieben. Nachts blitzten und 
blinkten die Signale hinüber und herüber. Und tags war 
das Wetter klar und durchſichtig. 

In der Ferne dämmerten ſchattenhafte Umriſſe, ver⸗ 
ſtärkten ſich und nahmen feſte Linien an. Mächtige Ge⸗ 
birgsformationen wuchſen in den Himmel. Der ſteile Fels 
des Kaps Maiſi drohte herüber. 

Kuba — —. 
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Die ragende Küſte entlang glitten die Dampfer durch 
die azurnen Waſſer. Schweigend vor Bewunderung 
ſtanden die Freunde auf dem Vorderdeck der „Ingeborg“ 
und nahmen die Bilder der Tropenlandſchaft in offenen 
Seelen auf. Wie ein Bollwerk hütete das Küſtengebirge 
den Garten Eden, die Perle der Antillen. Aber das 
üppige Blühen und Drängen machte nicht halt vor dem 
Felsgeſtein, und aus den reichen Fruchttälern, die die Bai 
von Santiago umſchloſſen, ſchmeichelte ſich der Piſang 
und Bambus bergan, Myrten und Oleander umdufteten 
den Berggürtel, träumende Orchideen, feurige Kakteen 
umſpannen die Hänge, in ſchönheitsvollem Wuchs ragte 
die Königspalme, der mächtige Baumwollenbaum und 
der ſtolze Mahagoni, Olivenhaine und Lorbeerwälder 
breiteten ſich aus, und in ſchwindelnder Höhe noch herrſchte 
der Beſieger des Felſen, der Farnbaum. 

Noch deckte ein grünſchimmerndes Vorgebirge die 
Bucht und die Stadt. Doch dort? Eine Burg? Ein 
Piratenſchloß? Dort, wo das Gebirge wie die Flügel 
eines Tores auseinanderſpringt? Einem Adlerneſt gleich, 
hoch oben an die ſtarrende Felswand geklebt, von ein⸗ 
gehauenen Baſtionen umgürtet, hielt Kaſtell Morro Wacht 
über die ſchmale Einfahrt. 

Langſam ſtoppten die Schiffe ab. Flaggenſignale 
ſtiegen auf und nieder. Ein Lotſenboot ſchoß heran und 
brachte einen Offizier an Bord. 

Robert Twerſten empfing ihn an der Seite des Kapi⸗ 
täns. Der Offizier erwies ſich als informiert. Er ſah die 
Papiere ein und drückte Robert Twerſten herzlich die Hand. 

„Dem Himmel Dank, daß Sie da ſind. Es ſieht böſer 
aus in unſeren Magazinen, als Sie ahnen können.“ 
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Die Lotſen übernahmen das Kommando. Nur in 
Kiellinie konnte der Engpaß durchfahren werden, und 
ſtaunend gewahrten die Freunde das abenteuerliche Spiel 
der Natur, das in jähen Windungen einen Kanal durch 
die Felſenleiber geriſſen hatte und ihn plötzlich, ohne 
Übergang faſt, ausſtrömen ließ in die weite wunderreiche 
Bucht von Santiago. 

Terraſſenförmig aufgebaut an den bewaldeten Höhen 
der Sierra Maeſtra, lag die Stadt. Eingebettet in duftende 
Gärten die grellfarbigen Häuſer, die Kirchen und Klöſter, 
der ehrwürdig grüßende Turmbau der Kathedrale. 

„Dieſe Stadt iſt wie ein Gruß aus dem Mutterland,“ 
ſagte der Offizier. Und leiſer fügte er hinzu: „Deshalb 
lieben wir ſie über alles.“ 

Die Sonne ſank, und das Leben in der Stadt erwachte. 
Auf der Reede wurde es lebendig. Aus den Gaſſen, von 
den Plätzen ſtrömte es herbei, die Einfahrt der Schiffe 
zu ſehen. Kopf an Kopf ſtand das Volk und betrachtete 
lachend und ſchwatzend das Manövrieren der Dampfer. 

Der Lotſe gab ein Kommando. Und der Kapitän der 
„Ingeborg“ donnerte es in den Maſchinenraum. Und 
auf dem Theodor Bramberg' wie auf der „Ingeborg“. 
In ſchlankem Bogen drehten die Schiffe bei, die Maſchinen 
ſchwiegen, die Anker fielen. 

Wieder reichte der Offizier Robert Twerſten die Hand. 

„Willkommen in Santiago! Ich freue mich unendlich, 
Sie begrüßen zu können. Hat doch auch Ihre Frau Mutter 
die Gnade, mich zu kennen.“ 

„O,“ erwiderte Robert Twerſten haſtig und machte 
eine dankende Verbeugung, „ſo können Sie mir ſagen, 
wie es ihr ergeht?“ 


ie 


„Ich bin glücklich, nur das Beſte berichten zu können. i 

„Sie iſt nicht mehr krank?“ 315 403 

„Krank? Das verhüte der Himmel! Sie war nie 
blühender als heute.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für dieſe gute Nachricht, 
Herr Leutnant,“ ſagte Robert Twerſten warm. „Mama 
hat eine elaſtiſche Natur. Gottlob, daß ſie ſich ſo ſchnell 
erholt hat.“ 

Der Chef der Hafenbehörde kam an Bord. Bald nach 
ihm der Militärintendant. Der Telegraph von Kaſtell 
Morro hatte jie herbeigerufen. Robert Twerſten itber- 
reichte ihnen das Schreiben, das er mit ſich führte, und 
die Kapitäne präſentierten Schiffspapiere und Ladeliſten. 

Nur einen Blick warfen die Herren hinein. Dann 
widmeten ſie ſich mit echt ſpaniſcher Ritterlichkeit den 
Ankömmlingen. 

„Sie ſind unſere werten Gäſte. Den Herren Kapitänen 
und den Mannſchaften werden wir unſeren Dank noch 
beſonders ausdrücken. Sobald die Löſcharbeiten beendet 
ſind, können die Herren Kapitäne die Leute nach Havanna 
bringen und den auslaufenden Poſtdampfer nach Spanien 
benutzen. Sie, Herr Twerſten, und Ihren Freund hoffen 
wir länger bei uns beherbergen zu dürfen, da Sie zum 
Beſuch Ihrer verehrten Mutter kommen. Schenken Se 
uns recht lange die Freude.“ 

In fließendem Spaniſch erklärte Fritz Vanheil lachend 
ſich bereit. Ihm war ſo wohl, daß er ein Burſchenlied 
in die Luft hätte ſchmettern mögen. Vom Wandern und 
Erwandern! In Sonnenlicht und Mondenſchein. 

Robert Twerſten erbat einen Führer zum Teleqraphen- 
amt. Er hatte noch eine Kabeldepeſche an den Vater 


aufzugeben, die die glückliche Ausführung der Miſſion 
meldete. Dann war auch er frei. „Frei!“ Und er meinte 
es zum erſten Male im Leben zu ſein. 

In Begleitung des Freundes und der ſpaniſchen 
Herren ſchritt er dem Hauſe ſeines Großvaters zu, der 
noch immer einen der höchſten Verwaltungspoſten der 
Inſel bekleidete. Von den baumbeſchatteten Plätzen 
drangen Mandolinenklänge in ſein Ohr, Springbrunnen 
rauſchten ſelig⸗verſchlafen hinein, eine Liedſtrophe flatterte 
auf, machte die Runde und verklang fern in einem ſilbernen 
Lachen. 

Hinter den kunſtreich vergitterten Fenſtern lauſchten 
dunkle Geſichter mit läſſig verſchleierten Augen, die eine 
Flamme verſandten, wenn ſie jäh und weit ſich öffneten. 
Kreolenmädchen mit dunkelroten Lippen luſtwandelten 
untergefaßt mit leiſem Summen, wiegten ſich in den 
ſchlanken Hüften und ließen Blicke und Fächer ſpielen. 
Männer ſtanden in Gruppen beieinander oder ſaßen vor 
den Kaffeehäuſern, nahmen die Parade der Schönen ab, 
ſummten wie ſie oder unterhielten ein tändelndes Ge- 
ſpräch. 

Eine glückliche Sorgloſigkeit lag über der Stadt und 
ihren Menſchen, die vom Tage nippten und den Abend 
in ſchwelgenden Zügen genoſſen. Wer konnte arbeiten, 
wenn die Sonne brannte, wer, wenn der Mond ſo köſtlich 
verliebt in den Gaſſen ſchäkerte? O — morgen, über⸗ 
morgen, wenn es regnen würde, wenn Sonne, Mond 
und Sterne böſe auf Santiago waren, wenn — nun, 
wenn es nicht anders ging als mit der Arbeit! 

Heute noch nicht — nein, heute noch nicht! — 

Sie hatten das Haus erreicht. Der auf den Treppen⸗ 
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ſtufen lungernde Neger ſprang dienſtbefliſſen auf, den 
Beſuch zu melden. Da ſtürmten Schritte über den hallen⸗ 
den Steinflur. Vorauf Frau Angele im weißen Kleid, 
zum Ausgehen bereit, einen Spitzenſchal um das tief⸗ 
ſchwarze Haar geſchlungen. Hinter ihr eine Geſellſchaft 
lachender Herren und Damen. 

Frau Angele ſtutzte, als ſie den Beſuch vor dem Portal 
gewahrte. Dann ſchrie ſie auf. 

„Bob!!“ 

Und in wilder Ausgelaſſenheit, unbekümmert um die 
Zuſchauer, fiel ſie dem Sohn um den Hals, preßte ſich 
an ſeine Bruſt und überſchüttete ihn mit Küſſen und 
Schmeichelnamen. 

„Bob — Liebling — Herz — da biſt du, und ich wollte 
zur Reede laufen, dich zu empfangen. Soeben kommt ein 
Hafenwärter angerannt und ſchreit ins Haus: „Zwei 
Schiffe aus Hamburg und der junge Herr! Alles Geld 
habe ich ihm geſchenkt, was ich bei mir trug, und den 
Schal um den Kopf und dir entgegen! Nun biſt du da. 
Nun hab' ich dich Biſt du geſund? Biſt du auch ſo glück⸗ 
lich? Bob — Liebling — Herz — —!“ 

Er kam nicht zu Atem unter ihren Worten und Lieb- 
koſungen. Und er vermochte nichts zu ſtammeln als: 
„Ach du — meine Mama — meine Mama. ..!“ 

Sie zog ihn ins Haus. Sie rief ihre Eltern und Ver⸗ 
wandten herbei und die Gäſte des Hauſes. 

„Da iſt er! Das iſt Bob! Betrachtet ihn euch! Iſt er 
nicht groß und ſchön?“ 

Tief beugte ſich Robert über die Hand der ſtolzen 
Matrone, die ihm die freie Hand ſegnend auf den Scheitel 
legte. Er umarmte den hochgewachſenen Großvater, küßte 
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den feurig blickenden Onkel Sofé und reichte die Hand im 
Kreiſe. Ganz verwirrt war ſein Sinn von dem ſtürmiſchen 
Empfang, aber ſein Herz ſchlug hoch, und ſein Blut war 
wie verwandelt. In ſeinem Ohr klangen die ſpaniſchen 
Laute wie Heimatslaute. Er war bei der Mutter. Er 
hatte ſie wieder. 

„Mama, ich bringe dir noch einen Gaſt!“ 

„Willkommen, willkommen, wer er auch ſei!“ 

„Es iſt dein heißeſter Bewunderer, Mama.“ — Sie 
ſcheuchte die Proteſtrufe ringsum mit einem Wink. — 
„Es iſt Fritz Vanheil, Mama, mein Freund, deſſen du dich 
entſinnen wirſt.“ 

Mit fragendem Geſichtsausdruck wandte ſie ſich um. 
„Wer iſt es —?“ N 

Fritz Vanheil grüßte ſie tief. Und in der Stille, die 
entſtanden war, ſagte er ruhig: „Fritz Vanheil, gnädige 
Frau, Vanheil aus Hamburg. Ingenieur der Schiffs- 
bautechnik. Ich komme, um mein Verſprechen einzulöſen.“ 

Jetzt hatte ſie ihn erkannt und reichte ihm mit raſcher 
Bewegung die Hand. 

„Iſt es möglich? Sie halten Wort?“ 

„Ich habe mein ganzes Leben noch nichts anderes 
getan als mein Wort gehalten, gnädige Frau.“ 

„Sie ſuchen ſich eine dunkle Stunde für Kuba, Herr 
Vanheil.“ 

„Robert und ich haben ſo viel Licht mitgebracht, daß 
wir ganz Santiago damit illuminieren können. Befehlen 
Sie, und wir laſſen vor Freude alle Raketen ſteigen!“ 

Frau Angele lachte ihm in die hellen Augen. 

„Sie können wir brauchen. Kommen Sie, daß ich 
Sie den Meinen bekannt mache.“ Und ſie ſtellte ihn vor. 
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Ein Feſtabend wurde es. An langer, damaſtgedeckter 
Tafel ſaßen ſie, Robert Twerſten zwiſchen der ſtolzblickenden 
Großmutter und der ſprühenden Mutter, Fritz Vanheil 
neben Frau Angele, eine ſpaniſche Schönheit mit dunklen, 
zitternden Wimpern zur Linken. Der heiße Wein funkelte 
in den geſchliffenen Gläſern, glühte im Blut und ließ die 
Augen ſchwatzhaft werden. Schwarze Diener in weißen 
Anzügen huſchten herum, reichten die ſilbernen Platten, 
ſchenkten den Wein aus kriſtallenen Karaffen. 

Und der hochgewachſene, ſilberweiße Hausherr erhob 
ſich elaſtiſch, hieß den Enkel herzlich willkommen unter 
ſeinem Dach, pries ſeine mutige Seefahrt, die von der 
Liebe zu Spanien, der Liebe, die das Blut bedingt, ge- 
tragen worden ſei, und erwähnte ritterlich des jungen, 
deutſchen Schiffsingenieurs, den die Sympathie für ſpa⸗ 
niſche Art hergeführt hätte trotz der Ungunſt der Tage, 
ja vielleicht wegen der Ungunſt der Tage. Denn der 
Mut ſtände zwiſchen den Brauen ſeiner Hanſeatenaugen. 

Und die Heilrufe der Tiſchgeſellſchaft klangen durch 
den Saal und feierten Robert Twerſten und ſeinen Freund 
als die Helden des Tages. 

„Ich glaube,“ ſann Fritz Vanheil, als er ſich zu ſpäter 
Nachtſtunde in ſeinem Bette wohlig ſtreckte, „irgend je— 
mand hat mich zum Schluß geküßt. Wüßt' oe 50 ob es 
fils oder von rechts kam = 

Acht Tage darauf ftellten die 9 90 Sage 
Spanien eine Reſolution zu, in der gefordert wurde, daß 
die Bevölkerung von Kuba frei und unabhängig ſein 
ſolle, Spanien ſeine Herrſchaft auf der Inſel aufgebe und 
ſeine Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande zurückziehe. 
Bevor der amerikaniſche Geſandte in Madrid die Re- 
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ſolution überreichen konnte, ſchickte die ſpaniſche Regie- 
rung ihm ſeine Päſſe zu. Der Krieg war erklärt. 

Den Hamburger Kapitänen war es gelungen, mit 
ihren Leuten den Poſtdampfer in Havanna zu erreichen. 
Fritz Vanheil hatte es abgelehnt, ſie zu begleiten. Im 
Banne von Frau Angeles wechſelvollem Weſen vergaß er 
Ort und Zeit, ſann er nur darauf, ſeiner Herrin zu gefallen. 

Eine rauſchende Feſtwoche war es geweſen. In den 
Häuſern der hohen Beamten und Militärs hatte man 
die Überbringer der Hamburger Schiffe allabendlich feſt⸗ 
lich empfangen. Und Frau Angele ſonnte ſich in dem 
Ruhm, den ſie ſelbſt zu verbreiten ſich bemüht hatte, als 
ſei ſie es geweſen, die durch ihre Verbindungen das 
wichtige Unternehmen in die Wege geleitet hätte. Jetzt, 
da die amerikaniſchen Kreuzer die Zufuhr unterbanden, 
empfand die Verwaltungs- und Militärbehörde den 
großen Segen, der ihnen aus Hamburg gekommen war. 
Und Frau Angele war die gefeierte Dame der Stadt. 
Sich um ſie zu bemühen, hieß Ehrenpflicht und Freude 
an der Schönheit zugleich. 

Das gab ihrem Weſen die Grazie einer ſpendenden 
Fürſtin. Und ſelbſt Robert Twerſten erlag nach wenigen 
Tagen ſchon ſo ſehr der Macht, die ſie ausſtrömte, war ſo 
erfüllt und benommen von der berauſchenden Lebens⸗ 
führung um ſich her, daß es für Frau Angele ein leichtes 
war, ſeine durſtige Seele ſich ganz zu gewinnen. 

„Siehſt du nun, daß du zu uns gehörſt, Bob? Du 
biſt nicht wieder zu erkennen ſeit Hamburg.“ 

„Es iſt herrlich in deiner Heimat, Mama. In Ham⸗ 
burg war ich nie recht jung. Hier bin ich es und weiß 
ſelbſt nicht, wie?“ 
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„Wie auch deine Heimat hier iſt. Lerne ſie erſt in 
ihrer ganzen Glückſeligkeit kennen. Was will ein ritter⸗ 
licher Menſch wie du noch auf der Schulbank? Bleibe 
hier und trete in Onkel Joſés Geſchäft ein, auf ein, zwei 
Jahre, ſolange es dir behagt. Und dein Leben wird 
einen Frühling gehabt haben, wenn du einmal in Ham⸗ 
burg die Zügel ergreifen mußt. In Hamburg!“ 

Jeden Morgen ſeit ſeiner Ankunft wiederholte ſie das 
Geſpräch. Dann ſchrieb Robert Twerſten ſeinem Vater, 
daß es ihm, wie er ſchon immer erklärt habe, nicht möglich 
ſei, die techniſche Hochſchule zu beſuchen, und er es für 
richtiger halte, zu ſeiner weiteren Ausbildung ſich einige 
Jahre im Auslande aufzuhalten. Zu dieſem Schritte 
erbäte er die nachträgliche Genehmigung. 

Nun erſt hatte Frau Angele die Höhen der Fröhlichkeit 
erreicht. Nicht von ihrer Seite ließ ſie ihren großen, 
ſchönen Jungen, dem die Frauen und Mädchen heim- 
liche und offene Blicke nachſandten, wo ſie mit ihm erſchien, 
während der Männer Augen voll Bewunderung an der 
graziöſen Frauengeſtalt hafteten, die das Geheimnis 
unaufhörlich blühender Jugend in ſich barg. Voll bewußt 
war ſie ſich des herausfordernden Bildes, das ſie boten, 
und zuweilen funkelte es haſtig in ihren Augen auf, 
wenn ſie daran dachte: jetzt — ah jetzt hält Karl Twerſten 
des Sohnes Brief in den Händen. 

Das Kabel brachte die Antwort an Robert Twerſten. 
Der Vater forderte die ſofortige Rückkehr des Sohnes und 
die Unterwerfung unter die väterliche Autorität, bei Verluſt 
aller Anſprüche, ſpäter wieder in die Firma eintreten zu 
können, falls nicht gehorſamt würde. 

Frau Angele bebte vor Erregung. 

Herzog, Hanſeaten 18 
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„Empörend iſt ſie, dieſe Brutalität. Wir ſind nicht 
er, und er iſt nicht wir. Gott ſei es gedankt, nein! Wer 
kann wagen, dem anderen ein Leben vorſchreiben zu 
wollen, das ihn unglücklich machen wird! Wir wollen 
das Glück. Und hier haben wir es.“ 

„Das bedeutet,“ ſagte Robert Twerſten, und ſeine 
Brauen zogen ſich dicht zuſammen, „ich werde auf das 
Pflichtteil geſetzt, wenn ich nicht gehorche.“ 

„Biſt du ein Kind, das man gängeln kann, oder biſt 
du ein Mann? Ich denke, man beweiſt es dir hier, wer 
du biſt. Und das Geld? Pah, was will das beſagen? 
Du haſt deine Mutter, die ihre Anſprüche behält, und 
überdies“ — ſie nahm ſein Geſicht in ihre Hände — „die 
reichſten Mädchen Santiagos würden ſich gebenedeit 
preiſen, wollte Bob Twerſten die Hand nach ihnen 
ſtrecken.“ 

„Laß das, Mama,“ wehrte Robert. Aber die Worte 
der Mutter, die der Eitelkeit wohltaten, ſtärkten ſeine 
Selbſtſchätzung. 

„Nein, ich bin kein Kind mehr. Ich habe die Be⸗ 
vormundung ſatt und weiß ſelbſt, was ich will.“ ö 

„Ah — mein ſtolzer Bob. ...“ 

„Ich kabele zurück, daß ich das Recht für mich in An⸗ 
ſpruch nehme, ſelber die Entſcheidungen über mich zu 
treffen. Selbſt auf die Gefahr hin, mit meinen Maß⸗ 
nahmen die väterliche Mißbilligung zu erregen. Die 
Konſequenzen würde ich zu tragen wiſſen.“ 

„Nichts anderes hatte ich von dir erwartet.“ 

„Wir beide werden uns nie ineinander täuſchen, 


Mama. Nun verſtehe ich auch, was du gelitten haben 
mußt.“ 
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Sie küßte ihn ganz feſt auf beide Augen. Als wollte 
ſie ſeine Augen ſchließen. — 

Noch einmal traf ein Kabeltelegramm Karl Twerſtens 
ein. Jetzt wurde es ohne Beſinnen wie das erſte beant⸗ 
wortet. Robert Twerſten hatte ſein eigenes Leben 
begonnen. — 

Er kam von einem heiteren Beſuch, den er in der 
Stadt bei guten Freunden gemacht hatte, als er auf der 
Straße Fritz Vanheil traf. 

„Wo kommſt du her?“ rief er ihn an. „Sind denn 
nicht Neger genug im Haus vorhanden, daß du dich wie 
ein Maultier belädſt?“ 

„Was weiß ein Neger von den Einkäufen für eine 
ſchöne Dame, mein Junge! Ich bin avanciert. Zum 
Hofmarſchall Ihrer Königlichen Majeſtät Frau Angele!“ 
Und er ſchwenkte luſtig ſeine Pakete. 

„Gratuliere, Fritz. Aber ich lege mir lieber ſelber 
eine Hofhaltung zu.“ 

„Mein Junge, Männer ſind zum Ritterdienſt beſtimmt. 
Bis zum Paſcha brauche ich ſiebzig Jahre. Übrigens — 
weißt du ſchon?“ 

„Was ſoll ich wiſſen? Neuigkeiten?“ 

„Ich vermute: ſehr weittragende. Das ſpaniſche Ge— 
ſchwader unter Admiral Cervera war bei Martinique, 
um Kohlen zu nehmen. Aber der franzöſiſche Gouverneur 
hat es davongejagt. Bis Havanna reichen die Vorräte 
nicht. Gib acht, in wenigen Tagen werden wir die Herr⸗ 
ſchaften im Hafen begrüßen können. Es iſt eine Meldung 
über Europa gekommen.“ 

„Das kann luſtig werden,“ rief Robert Twerſten 
erregt. „Kein Tag ohne neue Bilder und Geſchehniſſe.“ 
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„Das kann fogar ſehr luſtig werden,“ meinte Fritz 
Vanheil gelaſſen. „Aber ich fürchte: mehr für die Ameri⸗ 
kane = 

„Du biſt eben kein Patriot, Fritz!“ 

„Nee,“ ſagte der Freund, „ich bin Hamburger.“ Und 
er machte, daß er mit ſeinen Paketen weiter kam. 

Aber bei Frau Angele gab er ſeinen Befürchtungen 
keinen Ausdruck. Er erſtattete Bericht über ſeine Ein⸗ 
käufe, legte die erhandelten Gegenſtände zur Begut⸗ 
achtung vor und ließ ſich loben. 

„Sie ſind der aufmerkſamſte Kavalier, den ich je 
gehabt habe, Herr Fritz. Ich möchte Sie nie wieder 
verlieren.“ 

„Iſt auch keine Ausſicht vorhanden, gnädige Frau,“ 
ſchmunzelte er vergnügt. 

Sie lachte beluſtigt. 

„Aber ich kann Sie doch nicht ewig bei mir behalten. 
Bedenken Sie das doch.“ 

„Weshalb nicht? Ich halt's aus.“ 

„Alſo müßte ich Ihnen einen Poſten ſchaffen. Welche 
Beſchäftigung würde Ihnen das meiſte Vergnügen ge⸗ 
währen?“ 

„Ihnen die Hände zu küſſen, gnädige Frau.“ Und 
er tat es. 

„Kindskopf,“ murmelte ſie und ließ es geſchehen. 
Seine Jugendfriſche war ſo ſchön. Sie mußte ihm er⸗ 
halten bleiben. 

„Haben Sie nun bald genug, Herr Fritz?“ fragte ſie, 
ohne ſich zu regen. 

„Ich könnte das ſtundenlang fortſetzen. Bitte, bitte, 
noch nicht fortnehmen.“ 
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„Ein Dutzend Narben im Geſicht,“ ſpöttelte ſie, „und 
ſo beſcheiden!“ 

Mit einem Ruck erhob er ſich. Sein Geſicht war blaß 
geworden, aus den Augen alles Pagentum verſchwunden. 

Und ſie ſah die Veränderung mit einem ſeltſamen 
Schreck und wurde ſich ihrer Worte bewußt. 

„Ich genieße Gaſtfreundſchaft in dieſem Hauſe,“ ſagte 
er und atmete tief. „Es iſt nicht an mir, die Grenzen 
zu erweitern.“ 

„Wer behauptet, daß es von Ihnen gewünſcht wird?“ 

„Der Ausdruck der Verwunderung ſoeben erſt, gna- 
dige Frau, iſt die halbe Verleitung zu meiner Annahme —“ 

„Und die andere Hälfte?“ Sie konnte nicht anders. 
Es reizte ſie, ſein junges Temperament ſprühen zu laſſen. 

„Iſt mein Wunſch.“ 

„O — Ihr Wunſch! Das iſt unter deutſchen Männern 
ſo viel wie ein Befehl! Und was befehlen Sie über mich?“ 

Fritz Vanheil ſchwankte auf den Füßen. Vor ſeinen 
Augen tanzten blitzende Sterne. „Frau Angele,“ ftam- 
melte er, „das iſt nicht gut.“ Und ſie ſtreckte ihm die 
Hände hin, um ihn zu halten, und er ſank ganz ſtill vor 
ihr in die Knie. 

Sie war faſſungslos und beugte ſich über ihn. Die 
Erregung war auch in ihr. 

„Was wollen Sie denn, Kind? Kommen Sie zu ſich. 
Was wollen Sie denn?“ 

„Ihre Hände küſſen, Frau Angele. Verzeihen Sie 
mir. Die Erlaubnis, Sie weiter lieben zu dürfen.“ 

„Die haben Sie ja. Herrgott, es iſt ja kein Bluts⸗ 
tropfen in Ihrem Geſicht. Sie ſind der liebſte Menſch, 
den ich kenne. Zufrieden?“ 
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„Verſprechen Sie mir, daß ich es bleibe. Daß kein 
anderer es beſſer haben ſoll, als ich —“ 

„Sagte ich nicht ſchon, daß Sie ein Kindskopf ſind?“ 
Und die Lippen auf ſeinem Haar, flüſterte ſie: „Ja, ja, ich 
verſpreche es, lieber deutſcher Dummkopf. Ein anderes 
Geſicht! Auf der Stelle!“ 

Da ſprang er auf und lachte aus hellen Augen, als 
hätte er eine Komödie geſpielt, und das Fieber lief ihm 
noch durchs Blut. 

„Das war der erſte Pagenunterricht,“ ſagte ſie, und 
ihre Stimme ſtreichelte ihn. 

„Auch der Page wird einmal zum Ritter geſchlagen. 
Haben Sie noch weitere Befehle für mich?“ 

„Heute —? Nein! Vielleicht morgen — vielleicht 
übermorgen. Wer kann das vorher beſtimmen?“ 

„Wiſſen Sie, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Flotte Santiago anlaufen wird?“ 

„Es iſt ein Märchen. Sie geht nach Havanna. Ein 
ſchönes Märchen freilich.“ 

„Weshalb? Wünſchten Sie es? Der Hafen wäre 
eine Mauſefalle für die Schiffe, wenn die Katz Amerika 
Witterung bekäme.“ 

„Aber es wäre herrlich und ſpannungsvoll. Wo⸗ 
von leben wir? Von den Nerven. Nun alſo — leben 
wir!“ 

Sein Jugendmut ſchnellte wie eine Feder empor. 

„Ha, wenn ſie ſich prügeln wollten! Vor unſeren 
Augen! Wahrhaftig, das wäre ein Schauſpiel für Götter 
und Menſchen.“ 

„Ah, ich möchte Sie dabei ſehen. Als Helden! Aus⸗ 
zeichnen müßten Sie ſich, und ich ſetzte Ihnen vor aller 
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Welt den Kranz auf und ſagte: Wundert's euch? Es iſt 
mein Page!“ 

„Gut,“ erwiderte er. „Ich werde Ihnen den ameri⸗ 
kaniſchen Admiral fangen. Und mir einſtweilen mal den 
Dinerfrack anziehen.“ 

Als er aus der Tür trat, eilte er an Robert Twerſten 
vorüber, ohne ihn zu gewahren. „Wie erhitzt er iſt,“ 
dachte Robert, und als er ſeine Mutter begrüßte, ſagte 
er verwundert: „Du biſt gerade wie Fritz. Ganz heiß. 
Habt ihr euch gezankt?“ 

Frau Angele trat vor den Spiegel und betupfte mit 
ihrem Batiſttüchlein ſacht die Stirn. 

„Kann man ſich mit deinem Freunde zanken? Ge⸗ 
lacht haben wir miteinander. Denn er will mir den 
amerikaniſchen Admiral fangen.“ Sie ſagte es mit ihrer 
ſüßen Kinderſtimme. Aber zum erſten Male ſchien es 
dem Sohn, als hätte das Glöckchen in ihrer Stimme 
nicht den reinen Klang. Daran mußte er, gegen ſeinen 
Willen, den ganzen Abend denken. Und es verdarb ihm 
die goldene Stimmung. — 

Das Gerücht ſollte recht behalten. An einem Morgen 
durcheilte der Ruf die Stadt: „Die Flotte kommt! Cer⸗ 
vera läuft ein!“ ... Ganz Santiago war zur Begrüßung 
am Hafen. 

Langſam zogen die ſpaniſchen Panzerſchiffe durch den 
Engpaß. In Kiellinie die „Infanta Maria Tereſaé, der 
Almirante Oquendo‘, die ,Viscayas und der „Criſtobal 
Colon’. Der Befehl lautete: mit größter Beſchleunigung 
Kohlen und Proviant auffüllen und nach Havanna weiter 
dampfen. 

Das war ein Wort, das man im bequemen Santiago 
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nicht verſtand. Die „größte Beſchleunigung“ zog ſich bis 
Ende Mai hin. Wenige Tage vorher hatten die Ge- 
ſchwader der Amerikaner die Höhe von Santiago erreicht 
und den Hafen ſofort unter ſtrengſte Blockade genommen. 
Die ſpaniſche Flotte war in Sicherheit, aber eine ſtumpf 
gewordene Waffe. 

Während von der See her die Kanonen der Amerikaner 
vergeblich donnerten, um die Batterien der Einfahrts⸗ 
forts auszuſchalten, während den Spaniern angeſichts 
des Hafens Kohlenſchiffe weggefangen wurden und der 
amerikaniſche Admiral den tollkühnen Verſuch unter⸗ 
nehmen ließ, die enge Hafenein⸗ und ausfahrt durch 
Verſenken eines rieſigen Kohlendampfers zu ſperren, 
blieb den Spaniern Zeit, Maſchinendefekte auszubeſſern 
und Atem zu holen für die kommenden Tage. Und 
Santiago half ihnen Atem holen. Man ſah in ihnen 
die zukünftigen Helden, die Rächer ſpaniſcher Ehre. Jeder 
Tag konnte ſie auslaufen ſehen zur Vernichtung des 
Feindes. Und man ſüßte ihnen im voraus Wunden und 
Tod. 

Frau Angeles Vaterhaus war zum Mittelpunkt der 
Geſellſchaft geworden. Die Geſchwaderoffiziere gingen 
aus und ein, als wollten ſie ſich noch einmal ſatt ſehen 
an der Sonne ſchöner Frauenaugen, bevor das Ungewiſſe 
kam. Der erſte Offizier der ,Viscaya‘ verbrachte jede 
freie Stunde im Salon Frau Angeles. 

Fritz Vanheil lernte ihn dort kennen. Einen Mann 
aus Nerven und Stahl, mit verſchloſſenem Geſicht, in 
dem die dunklen Augen wie Hüter tiefer Geheimniſſe 
brannten. Einen Mann für ſchwache Frauenherzen. 

„Ah,“ ſagte der Spanier höflich: „Sie ſind Schiffs⸗ 
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ingenieur? Das ijt, was uns mangelt. Die Hauptzahl 
unſeres Maſchinen- und Ingenieurperſonals beſtand, wie 
Sie wohl wiſſen, aus Ausländern. Bei Ausbruch des 
Krieges nahmen ſie ihre Entlaſſung. Sollte uns, was 
der Himmel verhüte, ein Unglück treffen, ſo trifft es uns 
wegen ungenügender Bedienung der Maſchinen.“ 

„Und die „Viscaya“?“ fragte Frau Angele mit Haft. 
„Iſt das techniſche Perſonal beſſer geſchult?“ 

„Die Maſchiniſten ſind Stümper. Ich ſpreche hier 
unter Freunden.“ Und ſeine Augen verfinſterten ſich. 

Frau Angele jah es. Und ihre Augen wanderten 
weiter zu Fritz Vanheil und blieben auf ſeinem Geſicht 
haften, bis es ſich rötete. 

„Sie ſchickt mich in die Schlacht,“ dachte er. „Ge— 
ſchieht es für ihr Vaterland oder geſchieht es für dieſen 
ſchwarzen Mephiſto? O, ich verſtehe ſie ganz genau. 
Sie präſentiert mir eine Rechnung. Seien wir nobel. 
Bezahlen wir die genoſſene Gaſtfreundſchaft.“ 

„Ich würde mich gern nützlich machen, Herr Kapitän,“ 
begann er, „denn ich bummle hier ſchon geraume Zeit. 
Stellen Sie mich in Ihr Perſonal ein. Ich werde meinen 
Poſten ausfüllen.“ 

Der Seeoffizier horchte auf. „Iſt das Ihr Ernſt? 
Jeder kundige Mann iſt bei uns zu gebrauchen.“ 

„Es iſt mein Ernſt. Bis zum Auslaufen der Flotte werde 
ich mich mit der Maſchine hinlänglich vertraut gemacht haben.“ 

Der Offizier erhob ſich ſchnell. „Kommen Sie mit 
zum Admiral. Sie werden dort das weitere hören.“ 

Eine Stunde ſpäter kehrte Fritz Vanheil zurück. Seine 
Habſeligkeiten waren ſchnell gepackt, und er ließ ſich bei 
Frau Angele melden, um ſich zu verabſchieden. 
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„Ich bin fo ſtolz auf Sie, Fritz, daß ich keine Worte 
finde.“ 

„So ſagen Sie es mir ohne Worte. Damit ich weiß, 
daß ich für Sie gehe und nicht für Ihren ſpaniſchen 
Freund.“ 

„Soll ich glauben, daß Sie eiferſüchtig ſind?“ 

„Sie ſollen glauben, daß ich Sie liebe und anbete. 
Dann brauchen Sie keinen Namen für meine Gefühle 
zu ſuchen.“ 

„Ich will Ihnen die Antwort geben. Wenn — Sie 
mir verſprechen — auf den Kapitän — acht zu haben.“ 

„Ich ſtehe im dunklen Maſchinenraum, er hoch oben 
auf der Kommandobrücke. Ein treffendes Bild,“ mur⸗ 
melte er. „Und Sie haben es gewählt.“ 

„Kommen Sie her, Sie wilder Junge,“ ſagte ſie leiſe, 
und in ihren dunklen Augen lag der feuchte Schmelz. 
„Wenn ich Sie nicht wie einen Sohn hielte, würden Sie 
mir gefährlich ſein. Müſſen Sie mich denn abſolut zu 
dieſem Geſtändnis zwingen? Kommen Sie als Held zurück 
und machen Sie mir Ehre.“ 

Sie hatte die Hände auf ſeine Schultern gelegt. Und 
plötzlich beugte er ſich herab und drückte ſeinen Kopf gegen 
ihre Bruſt. 

„Was tut ihr?“ fragte die Stimme Robert Twerſtens. 

Frau Angele hatte ſich geſammelt. Lächelnd ging ſie 
auf den Sohn zu und ſtrich ihm über die ſtarren Augen. 
„Weißt du es nicht? Fritz ijt in das Maſchinenperſonal 
der ,Viscaya‘ eingetreten. Wir haben ihn gewonnen, und 
ich habe ihn dafür geſegnet. Nun ſage auch du deinem 
Freund Adieu.“ 

Robert Twerſten blickte ſie beide lange an. Da war 
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es wieder, das Ungewiſſe, das ihn ſeit Wochen ſchon in 
Gegenwart der Mutter beklommen machte, das ihn keine 
Freude mehr ganz rein genießen ließ. „Nein,“ ſchrie es 
in ihm auf, „du haſt kein Recht, ſo zu denken!“ 

„Komm, Fritz,“ ſagte er leiſe, „ich begleite dich.“ 

Sie gingen ſchweigend durch die Stadt dem Hafen zu. 
Erſt beim Abſchied ſprachen ſie. 

„Du liebſt meine Mutter, Fritz? Du brauchſt nicht zu 
antworten. Aber du weißt, daß meine Mutter in dir nur 
meinen Freund ſieht.“ 

Und er ging ſtill ſeiner Wege. — — 

Der Juli rückte heran. Die feſtliche Stimmung in 
Santiago hatte einer tiefen Enttäuſchung Platz gemacht. 
Und die Enttäuſchung wuchs zur Erbitterung. Denn 
untätig blieb die Flotte im Hafen liegen und zehrte be— 
haglich von den Lebensmitteln der Stadt, die in Santiago 
von Tag zu Tag knapper wurden. Von der Landſeite 
ſchnitten die Inſurgentenkorps und die Landungstruppen 
der Amerikaner jede Zufuhr ab, wie von der Seeſeite 
die Blockadeſchiffe. Und Havanna, der feſteſte Stützpunkt, 
mit dem ganz Kuba ſtand und fiel, geriet ohne die Flotte 
in Gefahr. 

In Santiago ſtand die Hungersnot vor der Tür. 
Täglich befürchtete man Ausbrüche der Volksleidenſchaft. 
Die dringendſten Befehle trafen beim ſpaniſchen Admiral 
ein, auszulaufen um jeden Preis und Havanna zu er⸗ 
reichen. Da fügte ſich der Admiral. Am 2. Juli war 
er bereit. 

Die Abſchiedsbeſuche der Geſchwaderoffiziere wurden 
in der Stadt kühl aufgenommen. Die Begeiſterung war 
gewichen. Am Nachmittag hielt der Erzbiſchof in der 
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Kathedrale einen kurzen Gottesdienſt. Die Schar der 
Offiziere kam ſich vor wie totgeweiht. . 

Die bleierne Hitze des Tages ließ Robert Twerſten 
nicht zu Sieſta kommen. Die Unraſt ſeines Blutes 
hatte ſich verſtärkt. Obwohl er ſich von der Luft draußen 
keine Abkühlung verſprechen konnte, öffnete er das 
Fenſter und lehnte ſich hinaus. Ausgeſtorben lag das 
Haus. Der Springbrunnen im Garten plätſcherte me⸗ 
lancholiſch. 

Ein leiſes Geräuſch ließ ihn den Kopf wenden. Die 
Balkontür zum Zimmer ſeiner Mutter war geöffnet 
worden. Fand auch die Mutter keine Ruhe? Totenblaß 
wurde Robert Twerſtens Geſicht. Sein Atem ſtockte 
ſchmerzhaft in der Bruſt, und ſeine Hände lagen wie 
Klammern um das Fenſterſims. Der Offizier der „Vis⸗ 
cava’ war auf den Balkon hinausgetreten, hatte ſich über 
die niedrige Brüſtung in den Garten geſchwungen und 
war zwiſchen den Bäumen verſchwunden. 

Und Robert Twerſten riß ſich aus der Erſtarrung, 
eilte die Treppe hinab und klopfte haſtig an eine Tür. 

Sofort wurde ihm aufgetan. Schneeweiß im Geſicht 
ſtand Frau Angele vor ihm. 

„Du weckſt das Haus auf. Was iſt das für ein un⸗ 
paſſendes Weſen, das ich an dir bemerke?“ 

„Laß mich zu dir eintreten, Mama.“ 

Er ſchloß die Tür hinter ſich, und ſie ſtanden ſich 
gegenüber. Und beide gewahrten, daß ſie ſich eigentlich 
nichts mehr zu ſagen hatten. 

„Ich könnte ja wohl — wieder gehen —,“ fragte Robert 
Twerſten leiſe, aber in dem Zucken ſeines Geſichts lag 
die Angſt um eine Antwort. 
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„Ich habe dich nicht kommen heißen,“ . ſie. 
„Nun du da biſt, kannſt du bleiben. 1 

„Mutter!! —“ 

Er hatte den Schrei zurückpreſſen wollen. Aber der 
Jammer um das Verlorene war ſtärker geweſen als ſeine 
Beherrſchung. 

„Was willſt du?“ begehrte ſie auf. „Willſt du dich 
zu meinem Beichtiger aufwerfen?“ 

Und wieder antwortete er ganz ſtill: „Nein, Mama, 
ich habe nicht die Berechtigung dazu. Dir gegenüber 
nicht.“ 

„Keinem gegenüber!“ 

„Das muß ich mit mir abmachen. Daß du mit Fritz 
nur ſpielteſt, ſah ich. Es hat mich deinetwegen geſchmerzt, 
aber ich hatte es verwunden. Diesmal aber — diesmal 
— dieſer andere — das war kein bloßer Abſchied. Ich 
hätte nicht ſehen dürfen, wie er heimlich — o Gott, 
Mama!“ 

Und plötzlich begann ſie zu ſprechen. Als müſſe ſie 
ihn mit dem Schwall ihrer Worte betäuben. Und unauf⸗ 
hörlich ging ſie im Zimmer auf und ab, auf und ab, und 
ſprach, ohne ihn anzuſehen. 

denn jede Frau hat ihre Illuſionen. Keine gibt 
es, die ſich davon freiſprechen könnte. Insgeheim ſind 
ſie bei allen und fordern ihr Recht auf Erfüllung in den 
kurzen, ſchnellen Jahren, in denen wir blühen und zur 
Freude berufen ſind. Nur daß nicht alle den Mut und 
die Gelegenheit finden, ſich gerecht zu werden. Ich bin 
nie feige geweſen. Nie, nie! Und in ein paar Jahren 
werde ich alt ſein.“ 

Kaum daß Robert Twerſten zuhörte. Nur ſeine 


— 286 — 


erſchreckten Augen folgten jeder ihrer Bewegungen und 
ſahen die Frau den Heiligenſchein, den er ihr aufs Haar 
gelegt hatte ſeit ſeiner Kindheit, wie einen verſtaubten 
Maskenſcherz aus den Flechten nehmen und ihn hin⸗ 
ſchleudern wie einen läſtigen und verbrauchten Gegen- 
ſtand. 

„Nun wirſt du es Papa nach Hamburg ſchreiben müſſen, 
daß eure Wege getrennt ſind.“ 

Sie hielt inne in ihrem erregten Gang. Sprachlos 
vor Verwunderung, ſtarrte ſie ihn an. 

„Was werde ich tun müſſen —?“ fragte fie endlich. 
„Ich habe wohl nicht recht gehört? Was —?“ 

„Ihm die Scheidung vorſchlagen, Mama.“ 

Und es wurde totenſtill im Zimmer. 

Und in der lähmenden Stille vernahm Robert 
Twerſten wie aus weiter Ferne die Stimme Frau 
Angeles: „Soll das heißen, daß, wenn ich es nicht täte, 
du — —2“ 

Und auch ſeine Stimme klang ihm wie eine fremde, 
weitentfernte, als er antwortete: „Ja, Mama. Ich 
würde dich zu ſchonen wiſſen, aber ich würde es tun.“ 

Ganz tief ſchmiegte ſie ſich in einen Seſſel. Ihre 
Augen ſchloſſen ſich. Die langen, dunklen Wimpern be⸗ 
ſchatteten ihre zarten Wangen. 

„Verlaß mich jetzt,“ ſagte ſie kalt, und ihre Hände 
verkrochen ſich in den Falten ihres Kleides. 

„Ich werde dich auf ſehr lange verlaſſen müſſen, 
Mama. Ich ſehe, du willſt mir nicht mehr die Hand 
reichen, und du haſt vielleicht recht.“ 

Er ging. Und dann wandte er ſich noch einmal um. 

„Glaubſt du nicht,“ — und es war, als läge alle Er⸗ 
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kenntnis des Wehs in ſeiner Stimme — „daß es ſich mit 
unſerem Vater doch hätte leben laſſen?“ 

Keine Antwort. b 

Und er ging ſtill hinaus. 

In der Korridorgarderobe nahm er ſeinen Hut. Er 
mußte die Zähne aufeinander beißen, um nicht wild 
aufzuſchreien. Und er richtete ſeine Geſtalt lang und ſtrack 
auf. Da hatte ihm der Vater ein Abſchiedswort auf 
den Weg gegeben. Wie hieß es doch? „Du führſt den 
Namen Twerſten hinaus wie ein Schiff, das zum erſten 
Male an fremder Küſte ſeine Flagge zeigt. Und was 
es mit einer Flagge auf ſich hat, das weißt du ſelber als 
Hamburger Kind.“ 

Bei Gott, er wußte es. Und nun wußte er, was er 
zu tun hatte. — — 

„Biſt du es, Robert?“ 

„Fritz? Was willſt du noch hier im Hauſe? Deine 
Begeiſterung wiederholen?“ 

„Ich hatte zwei Stunden Urlaub, zum Abſchied⸗ 
nehmen. Aber es iſt nicht mehr nötig.“ 

„So. Das weißt du auch ſchon. Und willſt nicht 
mehr weiter mitſpielen?“ 

„Ich ſah ihn durch den Garten zurückkommen und 
ließ ihn laufen. Denn ich — ich —“ 

„Dein Urlaub iſt um, Fritz. Du mußt aufs Schiff. 
Und ich auch, bevor es mir davongeht. Hörſt du? Ich 
muß den Mann ſtellen, der die Flagge Karl Twerſtens 
heruntergeriſſen hat. Ich könnte im Leben nicht mehr 
heimfahren.“ 

„Es wird kein Fremder mehr aufs Schiff gelaſſen.“ 

„Ich bin für den Herrn kein Fremder. Du wirſt es 
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ſehen, oder ich müßte ihm das Gedächtnis ſchärfen. 
Mach zu, Fritz. Du nimmſt mich in dein Boot und 
bringſt mich hinüber. Und zwiſchen uns ſoll alles ſein, 
wie es war.“ 

Schulter an Schulter, wie ſo oft in früheren Tagen, 
ſchritten fie durch die Stadt. Ein Boot der ‚„Viscaya“ lag 
wartend an der Reede. Sie ſtiegen ſchweigend ein, und 
die Matroſen packten die Ruder. Wenige Minuten darauf 
legte ſich das Boot längsſeits der „Viscaya“. 


XIII 


Die Deckswache am Fallreep fällte das Gewehr. 
„Kein Fremder paſſieren!“ 

„Wo iſt der erſte Offizier? Laſſen Sie ihn rufen.“ 

„Kein Fremder paſſieren!“ Die Schildwache blieb 
bei ihrer Antwort. 

Fritz Vanheil drückte dem Freunde die Hand. „Warte 
hier. Ich laſſe dich melden.“ Und er nickte ihm mit den 
Augen einen ſtummen Abſchied zu. 

Robert Twerſten ſah, wie er einem jungen Leutnant 
rapportierte, der ſich gleich darauf grüßend näherte. Er 
erkannte ihn. Er hatte ihn oft als Gaſt im Hauſe ſeiner 
Verwandten geſehen. 

„Ich bedaure lebhaft, Herr Twerſten,“ ſagte der 
Leutnant höflich, „aber es iſt ſtrengſte Order. Es ſei 
denn, daß der erſte Offizier ſelbſt —“ 

„So rufen Sie ihn doch,“ drängte Robert Twerſten. 

Der Leutnant wurde förmlich, grüßte kühl und wandte 
ſich ab. Dort hinten ging der Vorgeſetzte. Mochte er 
entſcheiden. 

Als dem erſten Offizier der Name Twerſten gemeldet 
war, ſchritt er eilig über Deck. „Paſſieren!“ rief er der 
Wache zu. 

„Nun, Herr Twerſten? Sie ſehen mich n 
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Hat Ihre Frau Mutter eine Botſchaft an mich? Sprechen 
Sie ſchnell. Soeben ſtößt das Boot des Kapitäns vom 
Admiralſchiff ab. Ich kann Ihnen nur eine Minute Zeit 
gewähren.“ 

„Laſſen Sie uns in Ihre Kajüte gehen!“ 

Der Offizier ſtutzte. Das war nicht der Ton eines 
liebenswürdigen Boten. Das war ein Befehl. 

„Es iſt hier weder Ort noch Stunde für Privat- 
angelegenheiten, Herr Twerſten. Ein andermal.“ 

„Geſtatten Sie mir, darüber allein zu beſtimmen. 
Meine Angelegenheit verträgt keinen Aufſchub. Gehen 
Sie augenblicklich voran.“ 

„Sie wiſſen,“ ſagte der Offizier raſch und leiſe, „daß 
ich Sie mit Gewalt über Bord bringen laſſen kann. 
Richten Sie ſich danach.“ 

„Ich weiß,“ entgegnete Robert Twerſten ebenſo, „daß 
Sie es nicht wagen werden, aus Gründen, die Ihnen 
bekannt ſind.“ 

„Und wenn ich es dennoch täte?“ 

Robert Twerſten trat dicht an ihn heran. Ihre Ge⸗ 
ſichter, von der Erregung weiß gefärbt, berührten ſich 
faſt. Die Stimmen wurden zum heißen Flüſtern. 

„So würde ich Sie im ſelben Augenblick vor ver- 
ſammelter Mannſchaft inſultieren. Wie einen Feigling!“ 

Gellend ſtrich ein Pfeifenſignal über Deck. Haſtige 
Kommandorufe erſchallten. Die Mannſchaften eilten 
herbei und traten an. Das Boot des befehlshabenden 
Kapitäns hatte ſich an die „Viscaya⸗ gelegt. 

Der erſte Offizier zerbiß einen Fluch zwiſchen den 
Zähnen. „Ich laſſe Sie in meine Kabine führen. Warten 
Sie dort. Mich ruft der Dienſt.“ 
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Und Robert Twerſten folgte dem Matroſen, der ihn 
zurechtwies, und wartete mit der Geduld eines Mannes, 
der die Zeitrechnung ausgeſchaltet hat. 

Mit ernſten Augen, ſchwere Furchen im Geſicht, war 
der Kapitän der „Viscaya“ an Bord ſeines Schiffes ge- 
kommen. Er erwiderte den Gruß ſeiner Offiziere und 
ließ die Mannſchaften abtreten. Dann rief er die Offiziere 
zu ſich. 

„Der Admiral iſt wieder unſchlüſſig geworden. Ich 
war für den Durchbruch im Dunkel der Nacht. Der 
Admiral fürchtet das Feſtlaufen der Schiffe in der engen 
Durchfahrt und ijt beſorgt, die Scheinwerfer der Ameri⸗ 
kaner könnten uns blenden und uns die eigenen Schiffe 
rammen laſſen. Meine Herren, mich hätten dieſe Mög⸗ 
lichkeiten nicht abhalten dürfen. Aber der Admiral will 
es. Wir haben zu gehorchen.“ 

Er wandte ſich an ſeinen erſten Offizier. 

„Sie behalten einſtweilen den Befehl. Sorgen Sie 
vor allem, daß die „Viscaya“ dauernd unter hohem 
Dampfdruck bleibt, daß jeder Mann an ſeinem Poſten iſt. 
In zwei Stunden wünſcht der Admiral die Schiffs 
kommandanten noch einmal bei ſich zu ſehen, um ſeine 
letzten Entſchlüſſe kundzugeben. Ich habe noch zu arbeiten.“ 
Er grüßte und ſchritt mit ernſten Augen über Deck. 

„Er ſchreibt fein Teſtament,“ meinte ein junger Schiffs- 
leutnant, und ſeine Augen irrten von einem Kameraden 
zum anderen. 

„Unſinn!“ ſagte der erſte Offizier ſchneidend. „Zeigen 
Sie den Leuten ein zuverſichtliches Geſicht! Machen Sie 
Scherze, daß ſie das Lachen lernen! Ich werde doppelte 
Rationen austeilen laſſen, daß die Furcht nicht in den 
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Magen kann. Vorwärts, meine Herren, auf Ihre Poſten!“ 
Und er gab die Befehle. 

Raſtlos tat er ſeinen Dienſt, inſpizierte die Maſchinen, 
die Geſchütze, die Munitionskammern, ließ die Leute zum 
Appell antreten und wieder abtreten, überwachte die 
Austeilung der Rationen an die Mannſchaften, und 
immer wieder machte er die Runde, und ſein wilder 
Eifer ſteckte die Leute an und ließ ihr Blut verwegener 
aufwallen. Sein Geſicht blieb wie aus Bronze. Seine 
Augen aber flackerten zuweilen auf und ſchienen in der 
Ferne zu ſuchen .. 

Der Kapitän war wieder an Bord der „Infanta Maria 
Tereſa“ gegangen, auf der Admiral Cervera ſeine Flagge 
geſetzt hatte. Um Mitternacht erſt kehrte er zurück. Der 
erſte Offizier erſtattete Meldung. 

„Ich danke Ihnen, Herr Kamerad. Es bleibt bei 
morgen früh. Sobald wir aus der Gaſſe heraus ſind 
und das offene Meer haben: Volldampf, was der Keſſel 
hergibt! Die größere Schnelligkeit unſerer Schiffe ſoll 
uns retten. Im Namen Jeſu Chriſti. Amen.“ 

„Alſo — Flucht? Keine Schlacht?“ 

„Es iſt ſtrikter Befehl eingetroffen, die Schiffe nach 
Havanna zu bringen. So wird es Flucht und Schlacht 
in eins ſein.“ 

Die beiden Männer ſahen ſich an. Ihre Augen gaben 
ſich die gleiche Antwort. 

„Noch weitere Befehle, Herr Kapitän?“ 

„Ruhen Sie ein paar Stunden aus. Der Morgen 
wird den ganzen Mann fordern. Gute Nacht.“ 

Einen Herzſchlag lang zögerte der Offizier. „Gute 
Nacht, Herr Kapitän,“ erwiderte er dann. Es ging nicht 
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an, ihn in ſeinen Gedanken zu ſtören, die ſich mit dem 
Schickſal von Hunderten braver Männer beſchäftigten. 
Und der Familien daheim. — — 

Er ſuchte ſeine Kabine auf. Robert Twerſten ſaß auf 
einem Stuhle, den Kopf wie horchend vorgeneigt, und 
wartete. 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte der Offizier kalt. „Der 
Dienſt ließ mir keine Gelegenheit, nach Ihnen zu ſehen.“ 

„Es tut nichts. Ich habe an Sie gedacht.“ 

„Morgen in der Frühe brechen wir aus. Ein Boot 
ſoll Sie zur Reede bringen. Ich werde dem Kapitän 
Meldung machen.“ 

„Ich verweigere Ihnen das Recht, einen Dritten 
hineinzuziehen. Es ſei denn, daß Sie ihn als Ihren 
Zeugen wünſchten.“ 

„Hören Sie nicht? Morgen in der Frühe brechen 
wir aus!“ 

„Wenn Ihre Schiffe fliehen — Sie werden mir nicht 
entfliehen.“ 

„Herr, das iſt eine Unterſtellung, die —! Ah, regen wir 
uns nicht auf. Sie werden bleiben und mich bewachen. Gut, 
wie Sie es wünſchen. Ich habe mit einem Geſtörten zu tun.“ 

Robert Twerſten hob den Kopf. „Soll mich das be— 
leidigen? Sie haben mit einem Sohne zu tun. Still. 
Sprechen wir nicht weiter darüber.“ 

Der Offizier ſtand aufrecht an ſeinem Tiſch. „Was 
wollen Sie alſo? Mich töten, ſobald wir an Land ſind? 
Ich ſage Ihnen noch einmal, fahren Sie heim. Denn 
Ihr Geſchäft wird wohl morgen die See beſorgen.“ 

Und Robert Twerſten antwortete aus ſeinem Stuhl 
heraus: „Es geht mir darum, es zu ſehen.“ 
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Über des Spaniers Geſicht flog ein Zucken. Der Blick, 
der den Jüngeren traf, hatte einen wärmeren Glanz. 

„Ich könnte Ihnen ſagen,“ begann er nach einer Pauſe, 
„daß ich bereue. Obwohl das an den Geſchehniſſen nichts 
ändern würde.“ 

„Nein.“ 

„Aber ich habe nichts zu bereuen. Wenn Sie nicht der 
Sohn wären, könnte ich es Ihnen erklären. Dem Sohne 
nicht.“ 

„Dann iſt es gut,“ ſagte Robert Twerſten. 

„Man weiß, daß man in den Tod geht, und da kommt 
— noch einmal — das Leben — — —“ 

Der Offizier legte ſeine Mütze auf den Tiſch. An das 
Kabinenfenſter ſchlug gleichmäßig das Hafenwaſſer. Und 
in gleichmäßigem Rhythmus ſcholl von oben her der Schritt 
der Schildwache. Sonſt war kein Klang um ſie her. 

„Wenn Sie ſich hinlegen wollen,“ ſagte Robert 
Twerſten, „ich werde im Stuhle bleiben.“ 

Ohne zu erwidern, ſtreckte ſich der Offizier angekleidet 
auf ſein Feldbett. Aber die Augen ſtarrten zur Decke. 
Und dann folgten die Blicke langſam einem Mondſtrahl 
und verfolgten ihn durch das ſchmale Fenſter und blieben 
irgendwo in der Ferne. 

Einer hörte die Atemzüge des anderen. Und die 
Nacht lief weiter durch die quälende Stille. 

Immer nur die Atemzüge, der Schlag des Waſſers 
und der Schritt der Schildwache. 

Endlos — — —. 

„Wenn ich ſterbe —“ 

Wer ſprach da in die Stille hinein? Wann hatte er 
begonnen? 
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„Wenn ich ſterbe, ſo weiß ich, daß es ſein muß. Das 
Leben mit einer Krönung ſchließen — was will ich mehr? 
Meine Heimat war nie viel mehr als die Schiffsplanke, 
auf der ich ſtand, von Jugend auf. In einem alten Palaſt 
in Barcelona ſitzt, was ſich meine Familie nennt, und 
um täglich auf den Korſo fahren zu können, hungern ſie, 
und ſie kleiden ſich daheim ſchlechter als die Dienſtboten, 
um die guten Kleider für die Ausfahrt ſparen zu können. 
Den Glanz der Welt in den Augen, und die Entbehrung 
im Körper. Das war auch mein Erbteil. Immer Hunger 
— immer Hunger... Die See ſollte ihn ſtillen, und 
die üppigen Küſten verſtärkten ihn. Ich war noch ein 
halber Knabe und vergrub mich im Dienſt, um nichts zu 
ſehen und nichts zu hören. Immer Dienſt — immer 
Dienſt ... Was fragt die Sehnſucht danach! Wenn ich 
mich todmüde auf mein Lager warf, war ſie da und 
brannte heller als je. Dann ſchimmerte der alte Palaſt 
in Barcelona in längſt vergangener Schönheit, und reich— 
geſchmücktes Leben lachte in allen Räumen, auf den Tafeln 
dufteten Roſen, klirrte das Silbergeſchirr, Diener liefen 
treppauf, treppab, und in den Ställen ſchnaubten die 
Roſſe. Das ſchönſte aber, was die Sehnſucht ſchuf, waren 
die Frauen — —. Die Frauen mit dem ſtahlblauen 
Glanz im Haar, den weißen Stirnen und den granat⸗ 
roten Lippen, mit den leiſe rauſchenden Gewändern, die 
über ſchlanke Glieder rieſelten; mit den feinen Händen 
und Füßen. Die Frauen, die nur als Kronen geſchaffen 
ſind für die Fürſten des Lebens und die hungernden 
Knechte überſehen. Die Frauen, die ich begehrte —. 
Und ich lernte von ihnen, was ſie an Wünſchen mit ſich 
trugen, was ſie aufblicken machte mit wunderverlangenden 
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Augen, was ihre märchenerfüllten Seelen antrieb, ver- 
kleidete Prinzen und Helden zu ſuchen. Da ließ ich meinen 
Mund ſchweigen und mein Geſicht ſtarr werden, und nur 
die Augen reden von unermeßlichen Reichtümern, zu 
denen eine Frau den Schlüſſel haben würde. Und viele 
haben verſucht, die Schatzkammer zu öffnen, in der nichts 
war als ein gebändigter Taumel, der wie ein Tiger auf⸗ 
ſprang, wenn er den Luftzug der Türe ſpürte. Das war 
geſtern, vor Wochen, vor Jahren. Und immer ohne Ein⸗ 
ſatz, und deshalb — nichts. Und heute — heute war es 
eine Koſtbarkeit, die den höchſten Preis verlangt. Alſo 
muß auch ich meinen Wert haben, da ich ihn zahlen kann. 
Und die Frau, die ihn ſchuf, hat mir im Angeſicht der 
Schlacht, die der Tod ſein wird, das Glück gebracht, das 
ich ſo heißhungrig erſehnte. All den Glanz mein zu 
nennen, von dem der väterliche Palaſt nur aus der Ver⸗ 
gangenheit ſprach. Alles das zu beſitzen, was mir die 
Jugend daheim nur vorgelogen hat. Einer zu ſein, der 
die größte Rechnung zahlen kann, weil er nun zufrieden 
ijt. Und alles ſehe ich nun im Schimmer. . . . Wenn ich 
ſterbe — die Sehnſucht iſt erfüllt.“ — 

Durch die Lukenſcheiben ſtahl ſich das erſte Tageslicht. 
Ein Sonntagmorgen dämmerte herauf. Noch immer 
ſchritt die Schildwache in gleichmäßigem Rhythmus über 
Deck. Und der Atem der beiden Männer miſchte ſich in 
der engen Kammer, und die Leidenſchaften krochen zurück, 
denn beide fühlten ſie, daß ein Dritter zwiſchen ihnen 
ſtand, der einen von ihnen mit glanzloſen Augen ſuchte. 

Und beide hatten ſie für ihn ein Lächeln. — — 

Eine Glocke ſchlug an. Der Offizier ſprang auf die 
Füße und ſchüttelte die Geiſter der Nacht von ſich. Robert 
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Twerſten erhob ſich und ſah ihn an. Die Erinnerung 
hatte ſich mit ihm erhoben. 

„Sie haben noch eine Minute die Wahl,“ ſagte rauh 
der Offizier. 

„Es iſt ein Irrtum,“ entgegnete Robert Twerſten, 
„und auch Sie haben keine Wahl mehr.“ 

„Das ſoll heißen?“ 

„Sie gehen als Entehrter oder als Mann in die Schlacht. 
Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“ 

Der Offizier ergriff ſeine Mütze. „Sie ſind Gaſt des 
Schiffes. Soweit es überhaupt Schutz gewährt. Auf 
Wiederſehen.“ 

Auf Deck tönten die Signalpfeifen. Durch alle Räume 
des Schiffes pflanzten ſie ſich ſort. Wirres Geräuſch, 
lang anhaltendes Getrappel eiliger Füße, ein Scharren 
und Klirren, Kommandorufe und wieder Stille. Und end- 
lich, wie eine Erlöſung, der dumpfe Arbeitslärm des Tages. 

Die Hamburger Schiffe, die als Kohlen- und Proviant⸗ 
ſchiffe der Flotte folgen ſollten, mußten zurückgelaſſen 
werden. Sie hatten weder Kohlen noch Proviant laden 
können. Santiago hatte nichts mehr zu vergeben als 
ſeine Neugier. Kopf an Kopf ſtand die Bevölkerung in 
Erwartung nervenpeitſchender Schauſpiele am Hafen. 

Von der „Infanta Maria Tereja‘ ſtieg ein Signal auf. 
Der Admiral befahl, ihm zu folgen. 

Nun glitt die „‚Viscaya“ in das ſchäumende Kielwaſſer. 
Hinter ihr in kurzen Abſtänden der „Criſtobal Colon“ und 
der ‚Almirante Oquendo’. Zwei neue Torpedoboots⸗ 
zerſtörer ſchloſſen ſich an. 

Lautlos faſt zog das Geſchwader durch den Engpaß, 
deſſen Krümmungen ſie vor den Blicken des Feindes deckte. 
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Jedem Mann ſaß die atemloſe Erregung in der Kehle. 
Bis zur höchſten Dampfſpannung waren die Keſſel auf⸗ 
geheizt. 

„Volldampf!“ 

Wie ein Gewitterſturm brachen die ſpaniſchen Schiffe 
durch das Ausfalltor, durch das Blockadegeſchwader der 
Amerikaner, nach allen Seiten feuernd, mit allen Kräften 
die Gewinnung der offenen See erſtrebend. Die Ameri⸗ 
kaner waren überraſcht. Sie hielten Sonntagsmuſterung, 
und ihre Schiffe lagen unter kleinem Feuer. Aber in 
Blitzesſchnelle hatten ſie Dampf auf, donnernd gaben 
ihre Geſchütze Antwort, ein wildbrauſendes Hurra! — 
die Jagd begann. 

Nur weniger Minuten hatte es bedurft, um alle Ord⸗ 
nung zu zerſtören. Schon verlangſamte das ſpaniſche 
Flaggſchiff, von zündenden Granaten getroffen, die Fahrt. 
An ihm vorüber ſtürmte die „Viscaya“h. Nun war auch 
jie überholt. Der „Criſtobal Colon‘ hatte die Spitze, und 
in Todesangſt jagte das Schiff dahin und gelangte außer 
Schußweite. 

Jetzt hatten die Amerikaner volle Fahrt. Immer 
geringer wurde der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen 
und den Fliehenden. Krachend ſchlugen ihre ſchweren 
Geſchoſſe durch die Schiffskörper und fegten die Leiber 
der Mannſchaften zuhauf. Flammen ſchlugen auf aus 
der „Infanta Maria Lereja‘, Flammen aus dem „‚Almi⸗ 
rante Oquendo’. Brennende Menſchen bemächtigten 
ſich in verzweifeltem Kampfe der Steuer, wendeten 
und ſetzten die Schiffe mit letzter Dampfkraft auf den 
Strand. Die See war beſät mit ringenden, blutenden 
Männern. 
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Totenblaß lehnte der Kapitän der „Viscaya“ an der 
Kommandobrücke. Drei Kugeln hatten ihm Wunden ge- 
riſſen. Der erſte Offizier übernahm den Befehl. 

Sein Geſicht war ſteinern, aber ſeine Augen glühten 
vor Luſt, als ſähen ſie den Himmel offen und nicht die 
Pforten der Hölle. 

„Feuer! Gebt Feuer!“ 

Da praſſelte ſchon ein Hagel von Granaten über das 
eigene Schiff. 

„Feuer! Gebt Feuer!“ 

Ein paar Geſchütze nur donnerten die ſpaniſche 

Antwort. Auf dem Boden wälzten ſich die Kanoniere. 
Dort bäumte ſich einer auf den Stümpfen ſeiner Arme. 
Dort preßte ein anderer, brüllend wie ein Tier, den 
zerriſſenen Leib zuſammen. Dort machte ſich ein Dritter, 
lachend wie ein Wahnſinniger, von der Leiche eines 
Kameraden frei, der ihm in jähem Sturz mit ſeiner 
Waffe den Bruſtkaſten eingeſtoßen hatte. Steif wie ein 
Stock ſtürzte ein Mann mit zerſchmettertem Schädel in 
den Knäuel. 

Der Kommandierende hatte keinen Blick dafür. Un⸗ 
beweglich ſtand er auf der Brücke und maß die Entfernung, 
die das amerikaniſche Linienſchiff Jowa“ zur „Viscaya— 
hielt. Dicht war der Feind auf dem Leib. 

Feuer! Gebt Feuer!“ 

Ein paarmal blitzte es auf. Und dann flammte es 
aus ſämtlichen Steuerbordgeſchützen der Jowak. Und 
immer wieder: Blitz und Schlag, Blitz und Schlag, und 
die Granaten fegten das Deck der „Viscaya“ und das 
Blut der von Panik ergriffenen Menſchen ſtrömte weit⸗ 
hin über die Planken. 
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Da —! Das hölzerne Deck hatte Feuer gefangen. 
Qualmend wälzte ſich die Flamme heran, erſtickte das 
Geſchrei der Verwundeten, trieb die Angſt der Zurück⸗ 
weichenden zur Raſerei. 

Ungerührt ſtand der Kommandierende. Wie Peitſchen⸗ 
hiebe drangen ſeine Befehle von der Brücke herab auf die 
Mannſchaft ein. 

Aber die Leute, durch Feuer und Blut um die Be⸗ 
ſinnung gebracht, ſtürmten wie eine heulende Herde über 
Deck, ſprangen zu Dutzenden, wie Fackeln brennend, über 
Bord, verkrochen ſich in den Verſchanzungen, weinten, 
lachten, fluchten und beteten. 

Eine Schar ſtürmte die Treppe zur Kommandobrücke. 
Der Offizier wandte den Blick. Neben ihm ſtand Robert 
Twerſten. Lange ſchon. Und der Spanier lächelte. . .. 

Dann hob er den Revolver. 

„Zurück!“ donnerte er die Leute an. „Hunde, Schufte! 
Was wagt ihr?“ 

„Beidrehen! Wenden! Auf den Strand laufen 
laſſen!“ 

Es war das wüſte Notgeſchrei armer Teufel, die keinen 
Kleiderfetzen mehr auf dem Leibe trugen. 

„Ich bin der Kapitän!“ 

„Auf ihn!“ 

Kurz hintereinander knallte der Revolver. Durch den 
Kopf geſchoſſen, taumelten ein paar der Unglücklichen die 
Treppe hinab und ſchlugen hallend auf die Deckplanken. 

Eine furchtbare Kanonade erſchütterte die Luft. Die 
amerikaniſchen Panzer „Brooklyn, „Oregon“ und 
Texas“ hatten die „Viscaya“ von beiden Seiten unter 
Feuer genommen. 
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Der Kommandierende beugte ſich über das Sprach- 
rohr. „Volldampf!“ donnerte er in den Maſchinen⸗ 
raum. 

Eine Granatenexploſion riß ihm das Wort vom Munde. 
Eine einzige blutige Maſſe war ſeine Bruſt, eine unent⸗ 
wirrbare Maſſe von rauchendem Fleiſch und Uniform⸗ 
fetzen. Er brach in die Knie. Der Kopf klappte nach 
hinten. Die ſtieren Augen trafen Robert Twerſten, der 
den Stürzenden auffing und den Kopf des Sterbenden 
in ſeinem Schoß hielt. 

Einen ſeltſamen Blick tauſchten die beiden Männer 
aus. Einen Blick, der nichts mehr mit den Dingen der 
Erde gemein hatte. Der Erſchauern und Erlöſung in 
eins war. 

Der erſte Offizier der „Viscaya“ war tot. — 

Aus dem Achterdeck des Schiffes lohten verheerende 
Flammenmaſſen. Das Ruder backbords, trieb die „Vis⸗ 
cava‘ auf die Küſtenklippen zu. Fiebernd vor Erregung 
drängte die Mannſchaft zuhauf, um bei der Strandung 
mit dem Sprung auf die Klippen das nackte Leben zu 
retten. Nun brannte die „Viscaya“ vorn, mittſchiffs und 
achtern. Und durch den Donner der feindlichen Geſchütze 
ſtürmte der Schrei des blanken Entſetzens. Das Feuer 
hatte die Munitionskammern erreicht. Und der Höllen⸗ 
lärm der Exploſion verſchlang den Donner der Schlacht 
und das Sterbegelall der Menſchen. — — 

Die „Jowa“ hatte vom Kampfe abgelaſſen. Und 
während ihre Schweſterſchiffe den letzten ſpaniſchen 
Panzer, den „Criſtobal Colon“, verfolgten und ihn 
zwangen, ohne Schwertſtreich die Flagge niederzuholen 
und auf den Strand zu laufen, ſetzte die „Jowa' ihre 
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Boote aus, die Ertrinkenden zu retten und an Bord zu 
bringen. 

Ein Prellſchuß hatte Robert Twerſten am Knöchel 
getroffen. War es noch an Bord geweſen, oder war die 
Kugel aus der Büchſe wütender Inſurgenten gekommen, 
die in hellen Haufen an die Ufer ſtrömten und die in den 
Wellen Kämpfenden niederknallten, bis raſch gelandete 
amerikaniſche Matroſen ihnen das Handwerk legten. 

Als er zur Beſinnung gelangte, lag er blutend auf 
dem Achterdeck der „Jowa“, und Hunderte nackter, bluten- 
der Matroſen um ihn her. Mitten unter ihnen eine An⸗ 
zahl verſtümmelter ſpaniſcher Offiziere. Hin und wieder 
ſtreckte ein Mann die Arme hoch, ſpreizte krampfhaft die 
Finger, warf ſich auf den Rücken und tat den letzten 
Seufzer. Und wieder ein anderer rollte ſich wie ein 
Schiffstau zuſammen und verröchelte mit gräßlich ver- 
zerrtem Munde. 

Immer noch fuhren die Boote umher und fiſchten nach 
Verwundeten. Viele ſchwammen, als ſie den Feind als 
Freund bei der Rettungsaktion gewahrten, freiwillig an 
die ‚Jowa“ heran und ließen ſich an den Seilen hochhiſſen. 

Der Kommandant der ‚Jowas“ erteilte haſtig einen 
Befehl. Die amerikaniſchen Matroſen am Fallreep 
ſtellten Ehrenwache. Soeben wurde der ſchwerver— 
wundete Kapitän der „Viscaya“ auf einem Sitzbrett an 
Bord geſchafft. 

„Präſentiert das Gewehr!“ 

Der Spanier erhob ſich mühſam und dankte. Mit 
naſſen Augen blickte er über das Deck nach den Seinen 
hin, ſchnallte ſeinen Degen ab und reichte ihn dem Ameri⸗ 
kaner. 
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„Ich bin Ihr Gefangener, Herr Kapitän. Ich bitte 
Sie herzlich, an meine Leute zu denken.“ 

Der Amerikaner wehrte ab. 

„Es gibt für dieſen Degen keinen würdigeren Platz 
als an Ihrer Seite. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihrer 
Tapferkeit meine Bewunderung als Mann und Soldat 
ausſpreche. Jungens! Ein dreifach Hurra für den tapferen 
Kapitän der „Viscaya“!“ 

Die Matroſen der „Jowa“ vergaßen alle Difſziplin. 
Minutenlang brauſten ihre Hurras über Deck, und die 
gefangenen Spanier ſchrieen mit, und die Verwundeten 
ſtreckten die Hände hoch und winkten ihrem Kapitän. 

Wieder enterten Leute an den Seilen auf, um, völlig 
erſchöpft, an Deck zuſammenzubrechen. Und plötzlich 
wandten ſich aller Blicke dem Bordrand zu. Ein Mann 
war am Seil emporgeklettert. Sein Geſicht war vom 
Rauch geſchwärzt, ſein Oberkörper blaß und verſchrammt. 
Der linke Unterarm hing zerſchmettert nieder. 

„Fritz!“ ſchrie Robert Twerſten auf. 

Der Mann atmete mühſam. Er torkelte ein paar 
Schritte wie ein Berauſchter und gewahrte die Kapitäne. 
Mit einem Ruck riß er ſich zuſammen. Die Augen weit 
geöffnet, die Lippen feſt aufeinander gebiſſen, marſchierte 
er mit militäriſchem Gruß taktmäßig an den Vorgeſetzten 
vorüber, quer über Deck, und brach in einer Batterie 
lautlos zuſammen. 

In ſprachloſem Staunen hatten Offiziere und Leute 
ihm zugeſehen. „Helft ihm!“ rief jetzt der Kapitän der 
„Jowa“, und ein Dutzend Burſchen ſprangen hinzu. 
„Bei Gott — ein forſcher Kerl!“ — — 

* 


* 
* 
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Noch einmal ſollte Robert Twerſten ſeine Mutter 
wiederſehen. Santiago hatte kapituliert. Trotz des 
Widerſpruchs der Inſurgentenführer war die ſpaniſche 
Beamtenſchaft vorläufig von den amerikaniſchen Siegern 
in ihren Amtern beſtätigt worden. Hilfsdampfer fuhren 
in den Hafen ein und brachten Kleider und Lebens⸗ 
mittel. Und es währte nicht lange, daß die Stadt wider⸗ 
tönte von tändelndem Geſang und lockenden Mandolinen⸗ 
klängen. Die Bewohner von Santiago mußten Feſte 
feiern, um leben zu können. 

Die gefangenen Spanier waren in ihre Heimat be- 
fördert oder auf Ehrenwort freigelaſſen worden. Man 
übte große Rückſichten in dieſem Kriege. Amerika wollte 
nur als Helfer, nicht als Eroberer erſcheinen. 

Robert Twerſten kam mit etwas ſteifem Knie aus dem 
Spital, in dem er ſeinen Freund gepflegt hatte. Die 
kernige Natur Fritz Vanheils hatte ſich nicht unterkriegen 
laſſen. Der linke Unterarm war amputiert, das Fieber 
war überwunden und der Humor längſt zurückgekehrt. 

„Daß du mir nicht nach Hauſe ſchreibſt, Bob,“ hatte 
der Freund gebeten. „Der alte Herr iſt imſtande und 
kauft mir eine Orgel.“ 

Und er ſtreichelte zärtlich den Gipsverband. 

Es wurde Robert Twerſten ſchwer, das Haus ſeiner 
Verwandten aufzuſuchen. Aber er hielt es für ſeine 
Pflicht, für die Gaſtfreundſchaft zu danken und einige 
Gründe für den Abbruch ſeines Beſuches vorzutragen. 
Er wollte nicht, daß man ein Zerwürfnis aufſpürte, das 
die Mutter belaſten könnte. Er ging ja doch, und ſie blieb. 

Als ihm die Türe zum Salon des Hauſes geöffnet 
wurde, wollte ihn doch ſeine kühle Faſſung verlaſſen. 


— 305 — 


Das Zimmer war voller Offiziere. Der erſte Blick zeigte 
ihm, daß es Amerikaner waren. Luſtig ſchwirrte die 
Unterhaltung durch den Raum, und Frau Angele ſaß 
mitten unter ihnen und lachte ihr ſilbernſtes Lachen. Ihr 
zartes Kindergeſicht ſtrahlte vor Genugtuung. Nie hatte 
ſie einen ſolch ſcharmanten Flirt erlebt. 

Ihr klingendes Lachen brach ab, als ſie in der Tür 
den Sohn gewahrte. Eine heiße Röte ſtieg in ihr Ge- 
ſicht. Dann erhob ſie ſich ſchnell. 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ ſagte Robert Twerſten 
und verneigte ſich kurz vor den Herren. „Ich wollte 
meine Mutter begrüßen.“ 

„Bob! — — Bob!“ 

Nun war ſie bei ihm. Und ihre Arme ſchlangen ſich 
um ſeinen Hals und zogen ſeinen Kopf ganz feſt an ihre 
Bruſt. 

Und Robert Twerſten dachte: „Sie tut es, um ihrer 
Verlegenheit Herr zu werden. Ich will ihr beiſtehen.“ 

„Ich war im Spital, Mama,“ ſagte er, „ich mußte 
Fritz Vanheil pflegen.“ 

„Und du —? Und du?“ 

„Es iſt nichts. Eine kleine Steifheit des Knies. Fritz 
hat es ärger getroffen.“ 

„Du biſt verwundet? Das arme Knie! Haſt du 
Schmerzen?“ 

Sie ſprudelte es hervor, und ſie beugte ſich, um ſein 
Knie zu ſtreicheln, und faßte ihn bei den Schultern und 
hielt ihn von ſich ab und ſprach und lachte, unzuſammen⸗ 
hängend und ſchnell, ohne ſich zu unterbrechen. 

„Hier haben Sie meinen Sohn, meine Herren. Er 
war mit auf der ‚Viscaya“. O, ich bin ſtolz auf ihn.“ 

20 


Herzog, Hanſeaten 
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Die Herren umringten ihn, um ihn zu beglückwünſchen. 
Es war ihm alles wie eine Komödie. 

„Gnädige Frau, Sie werden das Wiederſehen allein 
feiern wollen.“ 

„Erlauben Sie uns, wieder zu kommen, gnädige 
Frau, damit wir den Feind lieben lernen.“ 

„O, wären Sie als Geſandter nach Waſhington ge- 
kommen, gnädige Frau, nie hätten wir Krieg geführt.“ 

Sie reichte allen die Hand. Für jeden hatte ſie blitz⸗ 
ſchnell eine Antwort, und ihr Lachen klingelte fröhlich 
hinterdrein. 

„Gut, gut, kommen Sie wieder! Morgen ſchon! Ich 
kann nicht dulden, daß Amerika ſich als Sieger fühlt.“ 

„Ihre ergebenen Knechte, gnädige Frau.“ Und ſie 
küßten ihr die Hand. 

„Und nun noch unſeren Glückwunſch zu dieſer Mutter. 
Sie iſt jünger als der Sohn, Herr Twerſten. Wie ſtolz 
werden Sie ſein!“ 

Robert Twerſten verneigte ſich. Die Komödie war 
ja gleich zu Ende. — 

Er war allein mit der Mutter. Sie ruhte in ihrem 
Seſſel und ſpielte mit den Spitzen ihres Kleides. 

„Scharmante Leute,“ ſagte ſie. 

„Ich bin noch einmal wiedergekommen, um dir zu 
ſagen, daß alles erledigt iſt, Mama.“ 

Ihre Hände gaben das Spiel auf. Leiſe ſtreckte ſich ihr 
Körper. Dann ſaß ſie regungslos und wartete. 

„Du kannſt nun wieder ganz ruhig ſein, Mama. Er 
iſt tot.“ 

Kein Laut kam über ihre Lippen. 

„Du wirſt es natürlich ſchon erfahren haben. Aber 
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ich dachte, es wäre dir lieb, es von mir zu hören. Und 
zu hören, daß er einen Heldentod ſtarb. Mitten durch. 
die Bruſt ging der Granatſchuß und riß ihm das Herz 
in Stücke. Nun ruht er auf dem Meeresboden.“ 

Er hörte ſie heftiger atmen. Ihre Augen waren feſt 
geſchloſſen. ö 

Und Robert Twerſten dachte: „Ich durfte es ihr nicht 
erſparen. Sie muß den ganzen Schmerz empfinden. 
Aber nun will ich ihn lindern.“ Und er ſagte leiſe und 
ernſt: „Ich habe ihm verziehen, weil ich ihn verſtehen 
gelernt habe. Jetzt, da er tot iſt, habe ich ihm verziehen.“ 

„Und mir?“ 

„Nein, Mama.“ 

Er erhob ſich. „Es iſt nun Zeit, daß ich den Grop- 
eltern und Onkel Joſé Adieu ſage. Ich muß ins Spital 
zurück zu Fritz Vanheil, dem ſie einen Unterarm am⸗ 
putiert haben. Da er deinetwegen ſo ſchwer verwundet 
wurde, hatte ich geglaubt, du würdeſt nach ihm fragen. 
Nun, es iſt beſſer ſo.“ 

„Bob,“ ſtieß ſie hervor. „Iſt das alles, was du mir 
zu ſagen haſt?“ 

„Nein, Mama,“ erwiderte er. „Ich habe noch eines 
vergeſſen.“ 

Er ſah ihr gerade ins Geſicht, und ſein offener Blick 
tat ihr weh. 

„Ich wollte dich 9275 Mama, ob du an — ob du 
nach Hamburg geſchrieben haſt.“ 

„Ja,“ ſagte ſie kurz. 

„Du haſt — die Scheidung beantragt, Mama?“ 

Ja. 2 

Er tat einen tiefen Atemzug. Als ob ein Alb von 
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ihm gewichen ſei. Und über ſein Geſicht huſchte ein 
ſchmerzliches Lächeln. 

„Dann darf ich dir — zum Abſchied — die Hand 
geben. Lebe wohl, Mama. Möge dein Leben — immer 
— ein glückliches ſein!“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt. Ihr Körper zuckte und 
ſchütterte. Aus ihrer Kehle drang ein Ton, der kein 
Wort werden wollte. 

Er hielt ſie ganz feſt, und dann wiederholte er: „Lebe 
wohl, Mama.“ 

„Bob, Bob! Was willſt du tun? Wo willſt du hin?“ 

„Ich werde wohl verſuchen müſſen, ohne — Papa 
ein Mann zu werden, der eines Tages nach Hamburg 
zurückkehren kann. Denn das möchte ich. Und jetzt, 
ſobald Fritz mich entbehren kann, will ich nach Neuyork.“ 

„Bob — Bob!“ 

Er fühlte, daß ſie nichts mehr zu ſagen wußte. Und 
er beugte ſich noch einmal über ſie und verließ ſchnell 
das Zimmer. 

„Morgen,“ ſo ging es ihm durch den Sinn, als er 
die Korridore durchſchritt, die zu den Gemächern ſeiner 
Verwandten führten, „morgen werden die amerikaniſchen 
Offiziere bei ihr ſein, und ſie wird unter ihnen ſitzen und 
ſcherzen und lachen und den Abſchiedsſchmerz vergeſſen 
haben.“ 

Die Verwandten nahmen ſeine Erklärungen gläubig 
auf. Daß er den Freund weiter pflegen wolle, erſchien 
ihnen würdig und ritterlich. Und daß in dieſem Lande 
während der unabſehbaren Wirren keine Gelegenheit zu 
ſeiner kaufmänniſchen Fortentwicklung zu finden ſein 
würde, erkannten ſie willig an. 
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„Aber dies kann nicht dein letzter Beſuch fein, bevor 
der Dampfer geht.“ 

„Doch. Ich möchte es Mama nicht erſchweren.“ 

Als er über die Korridore zurückſchritt, zögerte er 
vor der Tür der Mutter. Ein leiſes Weinen drang zu 
ihm hinaus, ein Weinen, wie es verlaſſene Kinder weinen, 
die auf ein Wort warten, um ihr glückliches Lachen wieder 
zu finden 

Da wurde ihm freier und leichter zumute, denn er 
wußte, daß ſie es finden würde. — — 

Wenn er in den folgenden Tagen am Bett Fritz 
Vanheils ſaß, ſprachen ſie von der Heimat. Stunden 
hindurch, ohne zu ermüden. 

„Zweierlei möchte ich wohl wiſſen,“ meinte Fritz 
Vanheil ſinnend. „Ob mein alter Herr wieder flott auf 
den Beinen iſt, und — wie der Hamburger Hafen aus⸗ 
ſieht. Denn ſie planen dort neue Anlagen.“ 

„Und ich möchte wiſſen,“ ſagte Robert Twerſten, „ob 
Marga aus den Geſchäftsſorgen heraus iſt und zuweilen 
eine Stunde findet, um an uns zu denken.“ 

„Sicher,“ erklärte Fritz. „Lehr mich nicht meine 
Schweſter kennen.“ 

„Sie iſt die beſte und tapferſte von uns allen,“ fügte 
Robert Twerſten hinzu. Und Fritz beſtätigte die Worte 
des Freundes durch ein energiſches Kopfnicken. 

Dieſes Geſpräch fand faſt täglich ſtatt. Hin und 
wieder gedachten ſie auch der anderen Perſonen, aber 
immer kehrten ſie bald zu ihrem Lieblingsthema zurück. 

„Schade, Bob, daß ſie zwei Jahre älter iſt als du. 
Die ſollteſt du heiraten. Ein Prachtmädel. Wahrhaftig.“ 

„Der kleine Altersunterſchied würde nichts bedeuten,“ 
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erwiderte Robert Twerſten und zog die Stirn in Falten. 
„Aber ob ſie mich noch will —“ 

„Noch will? Weshalb?“ 

„Ich glaube, ſie würde mich nie nehmen, wenn ich 
mit meinem Vater in Unfrieden bliebe.“ 

Fritz Vanheil nickte. „Das ſtimmt. Zu deinem alten 
Herrn trägt ſie eine ſtille Liebe im Herzen.“ 

Und Robert Twerſten blieb für den Reſt des Abends 
ſchweigſam und ging ſeinen Gedanken nach. — — 

Dann kam der Tag, an dem die Arzte Fritz Vanheil 
erlaubten, das Bett zu verlaſſen. Er ſaß im Gärtchen 
in der Sonne, ſtreichelte zärtlich ſeinen Armſtumpf und 
horchte auf das Plätſchern des Springbrunnens. Irgend⸗ 
wo aus der Ferne kam ein Lied. 

„Nun darf ich dich nicht mehr länger aufhalten, Bob. 
Es drängt dich an die Arbeit. Ich merk' es ſchon lang.“ 

„Nicht eher, als bis ich dich beruhigt verlaſſen kann.“ 

„Das kannſt du. Mein Wort darauf. Und der Doktor 
wird es dir beſtätigen.“ 

„Und du, Fritz —? Was willſt du beginnen?“ 

„Ach du lieber Gott, darum ſorg dich nur ja nicht! 
Ich denke, ich fahre zunächſt mal nach Havanna. Dort 
werden ſie gerade jetzt Ingenieure brauchen. Und wenn 
keine Ingenieure, dann Arbeiter. Oder — Zeichner. 
Ich werde ſchon meine beiden Arme — ach ſo, es ſind 
ja nur noch anderthalb! — alſo ich werde ſchon meine 
anderthalb Arme regen. Vielleicht komme ich auch mal 
nach Amerika. Man kann in meinem Beruf nie genug 
lernen, und die Yankees ſollen in der Schiffbautechnik 
höllisch fixe Kerle ſein. Am Schluß meiner Route liegt 
natürlich Hamburg.“ 
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Eine Woche darauf ging ein Dampfer nach Neuyork. 
Fritz Vanheil durfte bereits ausgehen. Den Arm in 
der Schlinge, brachte er den Freund auf die Reede. 

Es war ihnen beiden ſchwer zumute. 

„Junge,“ ſagte Fritz Vanheil, „krieg um Gottes 
willen nicht das heulende Elend! Ich bin imſtande und 
heul' mit.“ 

Bevor Robert Twerſten an Bord ging, drückte er dem 
erſtaunten Freund ein Päckchen in die Hand. 

„Halt den Mund, Fritz. Ich borg' es dir bloß.“ 

Fritz Vanheil hielt die Hand des Freundes mit kräf⸗ 
tigem Druck. „Weiß der Deubel,“ ſtieß er hervor, „du 
biſt ein braver Kamerad. Denkſt an alles. Gute Reiſe, 
Junge. Und auf Wiederſehen in Hamburg.“ 

Als ſich der Dampfer in Bewegung ſetzte, ſahen die 
Leute im Hafen einen Mann, der, den Arm in der Schlinge, 
Studentenlieder auf das Waſſer hinausſang. 

„Der Sang ijt verſchollen, der Wein iſt verraucht ...“ 

Und Strophe auf Strophe. 

„Die Straßen durchirr' ich, die Plätze ſo ſchnell, 
Und ich klopfe von Hauſe zu Haus. 


Bin ein fahrender Schüler, ein wüſter Geſell, 
Wer ſchützt mich vor Wetter und Graus?“ 
Und noch einmal klang es, und er hatte all ſeinen 
Frohmut wieder: 
„Und ſie herzt mich und küßt mich und lachet ſo hell, 
Nie hab' ich die Dirne geſchaut! 
Bin ein fahrender Schüler, ein wüſter Geſell, 
Was lacht ſie und küßt mich ſo traut?“ 
Er tat ein paar gewaltige Lufthiebe mit dem Stock 
und ging heim. 


XIV 


Kein Menſch ſah es Karl Twerſten an, daß in fo 
vielen langen Sommernächten kein Schlaf auf ſeine 
Augen gefallen war. Wenn es keine Arbeit mehr auf- 
zufinden gab auf der Werft, wenn am Abend die Arbeits- 
plätze menſchenleer und lautlos lagen, ging er als letzter 
den Weg zum Anlegeſteg, fuhr ſchweigend hinüber nach 
der Stadt und ſchweigend nach Hauſe. 

Dann ſaß er am offenen Fenſter ſeines Zimmers, wäh⸗ 
rend die Dienſtboten längſt die Ruhe geſucht hatten, 
und horchte in die Nacht hinaus, die angefüllt war mit 
flüſternden Stimmen, und horchte ſtundenlang mit meit- 
geöffneten Augen. 

Aber die Stimme, die er hören wollte, war nicht 
darunter. 

Ein⸗, zweimal die Nacht erhob er ſich und ging hinüber 
in das Zimmer ſeines Sohnes. Und auch hier ſetzte er 
ſich ans Fenſter und blickte hinaus in die Sommernacht, 
aber die Blicke kehrten immer wieder zurück und ſtreiften 
durch den leeren Raum. 

Seine Gedanken waren bei ſeinem Sohne. 

„Als er geboren wurde und hilflos in ſeinem Rorb- 
bettchen lag, hab' ich mehr Stolz empfunden als Liebe. 

„Als er zum erſten Male auf ſchwankenden Beinchen 
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ſtand und ſich von der Hand der Wärterin riß und auf 
mich zuſtolperte, als er mich zum erſten Male mit dem 
Vaternamen rief, habe ich nur noch Liebe empfunden, 
überwältigende Liebe, die alles einzuſetzen bereit war 
und immer nur einen neuen Anfang ſah und kein Ende. 
Junge, wie hab' ich dich lieb gehabt! Es war Liebe, 
Liebe, immer wieder Liebe, daß ich dich härter anfaßte, 
weil ich dich größer und ſtärker machen wollte, und das 
liebſte wäre mir geweſen, wenn ich eines Tages wie ein 
Zwerg neben dir geſtanden hätte. 

„Aber du ſpürteſt aus allem ſtets nur die Härte und 
ſahſt das Lächeln nicht, das ich ſo oft hinter dir herſchickte; 
weil ſie, die deine Mutter war, dich unter ihren Küſſen 
nur ihr eigenes Lachen ſehen ließ und dadurch verdoppelt 
die Strenge des Vaters. 

„Die deine Mutter war — —.“ 

Und er ſtand auf und ging in ſein Zimmer zurück und 
nahm den alten Platz wieder ein. Der Sommerhimmel 
war voll von Sternen, und aus den Gärten, die ſich an 
die Alſter ſchmiegten, ſtrich eine Fülle von Düften ſchwer 
und langſam durch die Luft. 

„Die meine Frau war — —. 

Aber das ſchmerzte nicht. Nur eine Bitterkeit war 
in den Worten, von erinnerungsarmer Jugend, von 
vorübergegangener Mannesfreude. Und die ſpäte Sehn— 
ſucht quoll auf in ſeiner Bruſt und redete zu ihm von 
ſeiner unverbrauchten Liebeskraft, und daß die Sonne, 
wenn ſie ſinkt, aufflammt in Farben und tiefen Gluten, 
wie ſie kein Morgenrot kennt. 

„Daß du fern biſt, Ingeborg. Ich könnte dich rufen, 
und du würdeſt mich in der lauten und in der leiſen Ferne 
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hören. Aber es ijt notwendig, daß du dich erholſt und 
mit friſchen Farben wiederkommſt.“ 

Und es vergingen Tage, denen keine Nächte folgen 
wollten, weil die Gedanken weiterarbeiteten und das 
Ausruhen vergeſſen hatten. 

Kein Menſch ſah es Karl Twerſten an, wenn am 
frühen Morgen ſeine Barkaſſe an der Werft landete und 
er elaſtiſchen Schrittes über die Höfe nach dem Kontor⸗ 
haus ging. Wie er am Abend der letzte war, ſo war er am 
Morgen der erſte. Das Perſonal kam auf die Minute. 
Immer war der Chef ſchon zugegen und ſaß emſig ſchreibend 
und Berechnungen aufſtellend in ſeinem Privatkontor. 

„Feldermann, heute iſt ein großer Tag. Da haben 
wir ihn! Leſen Sie und freuen Sie ſich mit mir! Der 
erſte Auftrag für die deutſche Flotte.“ 

In ſeinen Augen leuchtete es auf. Alles Dunkle und 
Abweiſende war daraus verſchwunden. Nur die ſtolze 
Befriedigung ſtand darin, wieder eine Etappe zurück⸗ 
gelegt zu haben, wieder vor der Bewältigung neuer Auf⸗ 
gaben zu ſtehen. Vor der Bewältigung! 

Das las der Oberingenieur richtig. Dazu bedurfte 
er des amtlichen Schreibens nicht. 

„Nun ſind wir auf dem Weg,“ ſagte er. „Jetzt haben 
wir Kurs genommen.“ 

„Feldermann, nun habe auch ich wieder einmal meinen 
Sonntag.“ 

„Sie haben ihn immer, Herr Twerſten, wenn Sie 
in der Arbeit ſind.“ 

„Und wiſſen Sie, weshalb, Feldermann? Weil uns 
die Arbeit unſeres Wertes bewußt werden läßt. Wir 
leben nicht umſonſt! Das ſind Sonntagsgedanken.“ 
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„Sie werden dem deutſchen Panzer zugute kommen.“ 
Und des Ingenieurs Augen leuchteten wie die ſeines Chefs. 

„Wolle Gott,“ erwiderte Twerſten, „daß er nur der 
erſte auf unſeren Hellingen iſt. Nicht allein der Werft 
wegen, ſondern der Stärkung des deutſchen National⸗ 
bewußtſeins halber. Je mehr Schiffe unſere Flagge zeigen, 
hier, dort, überall, umſo größer unſer Anſehen unter den 
Völkern und der Reſpekt vor unſerem langen und ſtarken 
Arme. Damit die eigentümliche Befähigung des Deut⸗ 
ſchen, die ſich bei keiner anderen Nation wiederfindet und 
von der Bismarck ſchon ſarkaſtiſch ſprach, die eigentümliche 
Befähigung, aus der eigenen Haut nicht nur heraus, 
ſondern in die eines Ausländers hinein zu fahren und 
vollſtändig Pole, Franzoſe oder Amerikaner, kurz und 
gut etwas der Art zu werden“, endlich jede Exiſtenz⸗ 
berechtigung verliert.“ 

„Da kenne ich auch einen Ausſpruch Bismarcks, Herr 
Twerſten, der noch aus den fünfziger Jahren ſtammt.“ 

„Sagen Sie ihn. Das iſt nahrhafte Koſt.“ 

„Es muß uns Söhnen Teuts erſt einmal ſehr ſchlecht 
gehen, ehe wir Courage haben. Solange wir noch etwas 
zu verlieren haben, fürchten wir uns. Sind wir aus⸗ 
gezogen und durchgeprügelt, ſo iſt jeder ein Löwe!“ 

„Wir könnten,“ meinte Twerſten, „dem Alten im 
Sachſenwalde keine größere Freude machen, als wenn 
wir ihm einmal dieſen einen Ausſpruch korrigieren 
könnten. Auf der Wacht ſein, wenn es uns gut geht! 
Nur der Emporſteigende hat Feinde, und dieſe Feind- 
ſchaft iſt allemal die Quittung der Bedeutung.“ 

Er nickte ernſt vor ſich hin. 

„Der Alte im Sachſenwalde. ... Wie lange noch 
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wird er die Stimme des nationalen Gewiſſens ſein. ... 
Es ſind ſchlechte Nachrichten da aus Friedrichsruh. Ich 
fürchte, Deutſchland wird bald unter eine große Zeit 
einen Strich ziehen müſſen. — Und dieſer große, raſtloſe 
Arbeiter war mir zeitlebens Vorbild und Freund.“ — — 

Am nächſten Tage inſpizierte Twerſten alle Ein⸗ 
richtungen der Werft. Die neuen Vorkehrungen, die 
getroffen werden mußten, ſollten den höchſten Anforde⸗ 
rungen ſtandhalten. Er betrachtete den erſten Staats⸗ 
auftrag als die Belaſtungsprobe aller früheren Leiſtungen. 

Vor dem Neubau des ſpaniſchen Kreuzers hielt er 
an. „Ich freue mich, Herr Schiffsingenieur, daß dieſer 
Kreuzer helfen wird, den Grundſtock einer neuen ſpani⸗ 
ſchen Flotte zu bilden. Ich wollte, Sie bauten hundert 
Schiffe und alle Welt machte es Ihnen nach. Nichts 
gibt es, was die Kriegsgefahr ſo verringert, als wenn 
auf Jahrzehnte hinaus unermeßliche Werte auf dem Spiele 
ſtehen.“ 

„Ein koſtſpieliger Friede,“ entgegnete der Spanier 
mürriſch. 

„Nichts als Eigenverſicherung. Wir würden ſonſt 
gegebenenfalls höhere Prozente zu zahlen haben.“ 

„Es wird ein ſchönes Schiff, Herr Twerſten,“ lenkte 
der Spanier ab. „Ein Jammer, daß die beiden Dampfer, 
die wir damals nach Santiago ſandten, nun als gute 
Priſe in amerikaniſchen Häfen liegen.“ 

„Wenn ſie nur der Menſchheit nützen. Das iſt immer 
noch beſſer, als daß ſie jetzt zerſchoſſen auf dem Grunde 
des Meeres liegen. 

Er dachte an den Stapellauf der „Ingeborg“, als er 
weiter ſchritt. Und nun war es nur noch eine Gedanken⸗ 
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ſekunde bis zu Ingeborg Bramberg. „Nun kommt ſie 
bald heim von ihrer Erholungsreiſe,“ ſagte er ſich. „Jeder 
Tag kann es ſein. Wieviel Freude gibt es doch noch 
auf der Welt!“ 

Auf ſeinem Schreibtiſch fand er eine Depeſche. Er 
wußte ſofort, daß es keine Geſchäftsdepeſche war. 

„Treffe heute Hamburg ein. Bitte Abend mir 
ſchenken.“ 

Er las die Depeſche ein paarmal hintereinander, legte 
ſie hin, langte von neuem nach ihr und las ſie wieder. 
Und jedesmal wurden es mehr Worte, und zuletzt war es 
ein langer, langer Brief. 

Und er hörte ſich ſelber lachen, leiſe und glücklich. — 

Am Nachmittage traf Frau Ingeborg Bramberg auf 
dem Hamburger Bahnhof ein. Sie ſtaunte, als ſie Marga 
Vanheil gewahrte. „Sind Sie wirklich meinetwegen hier?“ 
Und ſie nahm mit herzlicher Dankſagung die Roſen, die 
Marga ihr entgegenhielt. „Aber Mädchen, wie konnten 
Sie denn wiſſen, daß ich kam?“ 

„Ich hatte Sehnſucht nach Ihnen,“ geſtand die junge 
Freundin ein, „und vor einer Stunde faßte ich Mut 
und telephonierte Herrn Twerſten an, ob er wohl wiſſe, 
wann Sie wieder kämen. Da hörte ich: Heute. Nun, 
in einer Speditionsfirma gibt es Kursbücher.“ 

Ingeborg Bramberg umarmte ſie. „Ihr liebes Geſicht 
zuerſt zu ſehen, iſt ein glückbringendes Omen. Wollen 
Sie mich nach Hauſe begleiten? Dann iſt mein Zimmer 
gleich warm und lebendig.“ 

„Iſt Herr Bramberg nicht in Hamburg?“ 

„Herr Bramberg macht in Schottland bei Freunden 
Jagden mit.“ 
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„Nein, wie Sie ausſehen! Gebräunt und kühn, und 
ſolch ein friſcher Duft geht von Ihnen aus, wie von der See.“ 

„Kommen Sie, Schmeichelkatze.“ 

„Wahrhaftig, nein. Wenn ich es nicht ſchon wäre, 
müßte ich mich auf dem Fleck in Sie verlieben.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie durch die Bahnhofshalle 
dem wartenden Wagen zu. Und eine fühlte das Blut im 
Arme der anderen pulſen. 

„Sie blonde Schönheit,“ ſagte Frau Ingeborg. „Ihre 
Jugend kann es ſich erlauben, verſchwenderiſch zu ſein.“ 

Sie ſaßen Seite an Seite in dem offenen Landauer 
und fuhren die Straße nach Uhlenhorſt. 

„Erſtens,“ erwiderte Marga Vanheil, „bin ich keine 
Schönheit, ſondern nur ein gerade gewachſenes Mädchen. 
Zweitens bin ich durchaus nicht mehr ſo jung, und drittens: 
furchtbar ſparſam.“ 

„Mit dem Herzen?“ 

„Natürlich. Denn das iſt das einzige Vermögen, mit 
dem ich frei wirtſchaften kann.“ 

„Wenn Sie nicht gerade kaufmänniſche Nebengeſchäfte 
mit der Firma K. R. Twerſten machen.“ 

„Hat er es Ihnen geſagt?“ 

„Wer — er?“ 

„Nun, vorläufig gibt es doch nur den einen. Bob 
ſteckt noch im Werdeprozeß.“ 

„Ja, er hat es mir geſagt. Hat ſich das Geſchäft mit 
ih m gelohnt?“ 

„Könnten Sie ihm nicht ſagen, er möchte irgendwo 
in der Welt einen neuen Krieg angctteln und wieder 
Schiffe hinſchicken? Diesmal würde die Firma Martin 
Vanheil die Verladung übernehmen.“ 
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„Das will ich gewiß gerne tun. Aber ich glaube, er 
hätte jetzt etwas Ruhe nötig. Meinen Sie nicht?“ 

Marga Vanheil ſuchte Frau Ingeborgs Hand und 
hielt ſie feſt. Das war ihre Antwort. Und der Wagen 
fuhr die Alſter entlang durch den ſommerſtillen Tag und 
hielt vor dem Portal der Brambergſchen Beſitzung. 

„Ich will mich umkleiden,“ ſagte Frau Ingeborg, 
„aber Sie dürfen zugegen ſein.“ 

Ganz ſtill ſaß das große Mädchen auf einem Polſter 
im Ankleideraum. Es war ihr ſo feierlich zumute, wie 
nie. Mit andächtigen Augen ſah ſie Frau Ingeborgs 
Schönheit, die ſtolzen, weißen Schultern, den von der 
Seeluft gebräunten Hals, den ſchlanken, ſchmiegſamen 
Arm. Sie ſpürte plötzlich Tränen und ein unerklärliches 
Sehnſuchtsgefühl, das in die Ferne langte und nicht aus 
noch ein wußte. Und durch ihren Mädchenkörper lief 
es heimlich wie ein warmer Strom, der Erwartung und 
Bangen war, und doch voll unfaßbaren Glückes. 

„Närrchen,“ ſagte Frau Ingeborg, beugte ſich ſchnell 
über ſie und küßte ſie auf die andächtig lauſchenden 
Augen. 

Und nun hielt Marga Vanheil die Augen geſchloſſen, 
bis Frau Ingeborg angekleidet war. Aber das merk— 
würdig anſchwellende Glücksgefühl blieb in ihr. 

Im Wohnzimmer Frau Ingeborgs nahmen fie den 
Tee. Das ganze Hausweſen hatte pünktlich mit dem 
Eintreffen der Frau des Hauſes eingeſetzt, als hätte es 
nicht einen Tag in ſommerlicher Ferienruhe gelegen. Ge- 
räuſchlos und flink arbeitete das Dienſtperſonal. Es war 
alles wie ſonſt. 

„So oft Sie nun ſchon bei mir waren,“ ſcherzte Frau 
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Ingeborg, „jedesmal hatten Sie eine Neuigkeit, die Sie 
loszuwerden brannten. Alſo flugs, ſchütten Sie Ihr 
Herz aus.“ 

„Wie können Sie das ſagen! Ich komme nur Ihret⸗ 
wegen, ganz allein Ihretwegen, und nicht etwa, weil 
Robert Twerſten — —“ 

„Aha!“ 

„Gott, ja,“ ſeufzte das Mädchen, „daß er endlich 
wieder einmal geſchrieben hat, iſt nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. Und er ſchreibt in der Hauptſache über meinen 
Bruder Fritz. Da hatte dieſer Schlingel, nur um ſeine 
ſchiffbautechniſchen Kenntniſſe zu erweitern, eine Ma⸗ 
ſchiniſtenanſtellung in der ſpaniſchen Flotte angenommen 
und ſich in der Seeſchlacht von Santiago gründlich den 
Arm verſtaucht. Was ſagen Sie zu ſolchen Streichen? 
Ich hatte einmal einen jungen Dachshund, der mußte auch 
überall dabei ſein, oder er wurde krank vor Aufregung. 
Es gibt doch wirklich Männer, die etwas ſehr lange meinem 
jungen Dachshund Konkurrenz machen.“ 

„Kommen Sie nun bald auf Robert Twerſten zu 
ſprechen?“ 

„Weshalb nicht, Frau Ingeborg, wenn Sie es wün⸗ 
ſchen und das Thema ſo intereſſant finden?“ 

„Nein,“ ſagte Ingeborg Bramberg, zog die Stirne 
zuſammen, überlegte und ſchüttelte den Kopf, „es gibt 
kein intereſſanteres.“ 

Und ſie lachten herzlich miteinander. 

„Alſo, weil Sie durchaus nichts anderes zu hören 
wünſchen,“ ſtellte Marga Vanheil feſt. Und ſie begann 
und erzählte in einem Atemzug. 

„Das ſchrieb Robert, und daß Fritz heldenmütig die 
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Maſchine bedient hätte und ſpäter, als das Schiff fant, 
mit großer Auszeichnung an Bord des amerikaniſchen 
Kriegsſchiffes empfangen worden ſei. Der verletzte Arm 
habe ihm nicht eine Minute ſeinen glücklichen Humor 
rauben können, und nun würde er wohl allem Anſchein 
nach noch längere Zeit im Ausland bleiben, was Fritz 
uns aber in wenigen Tagen ſelber und ausführlicher 
ſchreiben werde. Bis hierher habe ich Bobs Brief meinem 
Vater vorgeleſen, der ganz ſelig über die Fortſchritte 
ſeines Jungen war, von deſſen großer Zukunft er jetzt 
täglich mit uns ſpricht. Er hat wieder einen böſen Anfall 
gehabt, der Vater, und kommt aus ſeinem Lehnſtuhl nicht 
mehr heraus. Da ſitzen wir jede freie Zeit bei ihm und 
horchen ihm gläubig zu, wenn er ſeinen Liebling Fritz 
bis zum Miniſter, oder, was ihn noch viel mehr dünkt, 
zum großen Hamburger Werftbeſitzer avancieren läßt. 
Und Bob ſchrieb weiter, daß er ſelbſt Kuba verlaſſen 
wolle, ſobald Fritz ſeine Geſellſchaft nicht mehr brauche, 
und daß er nach Neuyork gehen würde.“ 

„Nach Neuyork? Weshalb kommt er denn nicht zurück?“ 

„Sie wiſſen doch, Frau Ingeborg, daß er — mit 
ſeinem Vater — zerfallen iſt.“ 

„Und Sie konnten ihm nicht ſchreiben, daß er es 
trotzdem wagen ſollte, freimütig ſich ſeinem Vater zu ſtellen? 
Wenn er Kuba jetzt ſchon verläßt, um aufs Geratewohl 
nach Neuyork zu gehen, ſo iſt das doch ein Zeichen, daß 
ſein jugendlicher Überſchwang bereits die erſte Enttäu⸗ 
ſchung erfahren haben muß. Denn in Santiago lebt doch 
ſeine Mutter, die er blind vergöttert.“ a 

Die Erregung, mit der ſie ſprach, teilte ſich dem Mäd⸗ 
chen mit. 

Herzog, Hanſeaten 21 
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„Sie dürfen mich nicht tadeln, Frau Ingeborg, denn 
was Herr Twerſten nicht erreichte, das durfte ich mir 
nicht zutrauen. Und ich wollte es auch nicht! Ich wollte 
nicht, daß Bob mir eines Tages ſagen könnte, ich habe 
ihm den Weg verlegt. Jeder tüchtige Menſch muß ſeinen 
eigenen Weg gehen und ſich ſeine Erfahrungen ſelber 
ſammeln. Karl Twerſten hat die ſeinen. Weshalb ſoll 
Robert Twerſten ſich ſeine Lebensweisheit ſchenken 
laſſen?“ 

„Sie ſind ſehr ſtolz für Ihren Freund Bob, Marga.“ 

„Für meinen Freund Bob. . .“ 

„Oder“ — Ingeborg Bramberg nahm die Hand des 
Mädchens in die ihre — „iſt er Ihnen jetzt mehr?“ 

„Ja,“ ſagte ſie herzhaft, „jetzt iſt er mir mehr. Ich 
hätte ſelbſt nicht gedacht, daß das ſo ſchnell kommen 
würde. Aber man muß wohl erſt einmal gründlich Angſt 
um einen Menſchen kriegen, bevor man weiß, daß man 
ihn gründlich lieb hat.“ 

„Und das iſt jetzt bei Ihnen der Fall, Sie — heimliche 
Braut?“ 

„Heimliche Braut — —“, wiederholte ſie mit einem 
verſonnenen Lächeln. „So heimlich, daß es wohl kaum 
je ans Tageslicht kommen wird.“ 

„Jetzt verſtehe ich Sie nicht, Marga. Weiß er es denn 
nicht?“ 

„O doch,“ und ſie nickte vor ſich hin. „Er hat es mir 
ja ſchon geſagt, wie ich es noch gar nicht zu hören wünſchte.“ 

„Nun —?“ 

„Nun? Ja, ich meine, es wäre wohl zu ſchön, einmal 
den Namen Twerſten zu tragen. Aber er war ja noch 
ein halber Junge und kannte nicht viele Mädchen außer 
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mir. Und an mich war er von klein an gewöhnt. Da 
dachte ich mir denn, bis zu dem Tage, an dem er dahinter 
kommt, daß es nur Gewöhnung war, und er ſich ent⸗ 
wöhnt und die Erfüllung aller ſeiner Wünſche in einer 
anderen findet, bis zu dem Tage iſt es gut, daß ſeine Ge⸗ 
danken ein feſtes Heimatziel haben, damit er nicht ſteuer⸗ 
los herumtreibt.“ 

„Mädchen,“ murmelte Frau Ingeborg und ſchlang 
beide Arme um ſie. 

Marga Vanheil hielt ganz ſtill in der Umarmung. 

„Sehen Sie,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ſo wohl, 
wie ich mich jetzt bei Ihnen fühle, ſo wohl ſollte ſich Bob 
in Gedanken an mich fühlen, wenn er ſich in der Fremde 
einſam vorkommt und mit ſeinen Gedanken irgendwohin 
flüchten muß, um wieder Boden unter den Füßen zu 
ſpüren. Es hilft ja ſo viel, wenn man auch nur einen 
einzigen Menſchen weiß, der an einen glaubt. Und dieſer 
Menſch will ich für Bob ſein.“ 

w Mädchen, Mädchen, wie verſtehſt du ſchon das Innerſte 
der Liebe — —“ 

„Ich habe noch gar nichts davon verſtanden,“ fuhr 
Marga fort. „Erſt ſeitdem ich mich um ihn ängſtige. 
Nicht, weil ich Furcht wegen ſeines Emporkommens habe. 
Da ſehe ich mir nur Karl Twerſten an und ſage mir: 
es iſt ſein Sohn! Nein, ich ängſtige mich — aber nun 
werden Sie lachen — ob es ihm auch an nichts fehlen 
wird, ob er nicht Mangel leiden muß, ob er an ſeinen 
Körper denkt und ordentlich eſſen und trinken wird, Gott, 
und wegen tauſend folder Sachen, die eigentlich furcht— 
bar lächerlich ſind.“ 

„Ich lache gar nicht,“ ſagte Frau Ingeborg Bram— 


— 324 — 


berg ernſt, „denn ich habe mich immer Danach geſehnt, 
mich auch einmal ſo ängſtigen zu dürfen.“ 

Und beide ſpannen fie ihre Gedanken weiter ... 

„Es muß wohl bei den Männern Sache des Tempera- 
ments ſein,“ meinte Marga Vanheil. „Was den einen 
niederſchlägt, gibt dem anderen erſt den tollſten Lebens⸗ 
mut. Mein Bruder Fritz zum Beiſpiel. Ja, dem könnte 
es noch ſo ſchlecht gehen, er würde dazu pfeifen und 
ſingen. Der könnte in die böſeſte Geſellſchaft geraten, 
und er würde ſich am anderen Tage vergnügt den Rock 
ausſchütteln, und die Sache wäre abgetan. Und wenn 
er die ſchlimmſte Enttäuſchung erlebte, er würde aus 
ſeiner Erſtarrung aufwachen und ſtaunend um ſich ſehen 
und ſagen: Kinder, lacht doch! Soeben hat die Sonne 
auch gelacht. — — Andere hingegen — denen verhärtet 
es das Gemüt oder kapſelt es ihnen ein, daß ſie vor der 
Zeit ſtill werden und ſich vor ſich ſelber ſchämen, wenn 
ſie einmal lachen müſſen. Wenn wir aber einen Menſchen 
ſo recht von Herzen lieb haben, möchten wir ſein Gemüt 
ganz frei und fröhlich wiſſen, weil wir uns dann einbilden 
können, wir hätten teil daran und das unſere dazu bei⸗ 
getragen.“ 

„Liebes, liebes Mädchen,“ ſagte Frau Ingeborg Bram⸗ 
berg ergriffen, „und das iſt nun auch deine Angſt?“ 

Marga Vanheil blickte ſie mit klaren Augen an. 

„Es muß etwas geſchehen ſein, was ihn furchtbar er— 
ſchüttert hat. Zwiſchen ſeinem letzten und ſeinem vor⸗ 
letzten Brief gibt es keine Verbindung mehr. Zwei ganz 
verſchiedene Menſchen haben dieſe Briefe geſchrieben. 
Ein ausgelaſſener und ein peinlich korrekter, der ein 
Menſchenalter älter iſt. Ich muß wiſſen, was dieſe un⸗ 
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vermittelte Anderung veranlaßt hat, um alles, was mich 
ſonſt in Verwirrung ſetzen könnte, ruhigen Blutes darauf 
zurückzuführen und das eine vom anderen zu fub- 
trahieren. Was bleibt, macht keine Furcht mehr.“ 

Sie erhob ſich. 

„Wollen Sie mir dazu verhelfen, Frau Bramberg? 
Wollen Sie Herrn Twerſten fragen, wenn er heute abend 
kommt, um Sie zu begrüßen? Es iſt doch ſein Sohn, um 
den ich mich ſorge. Nicht wahr, Sie tun es?“ 

„Ja, Marga, ich hätte es auch ohne dieſe Bitte getan. 
Um ihm die Hälfte der Laſt abzunehmen.“ — — 

Und Ingeborg Bramberg ſaß allein und wartete auf 
den Schritt, den ſie von ferne ſchon erkannte. 

Jetzt hob ſie den Kopf. Ihre Züge ſpannten ſich. 
Eine mädchenhafte Röte glitt über ihre Wangen. Dann 
zwang ſie ihre Erregung nieder und nahm ruhig die 
Meldung des Dieners entgegen. 

„Ich laſſe Herrn Twerſten bitten.“ 

Ein paar Schritte tat ſie ihm entgegen. Hinter Karl 
Twerſten ſchloß ſich die Tür. Und beide ſtreckten ſie die 
Hände aus. — — 

„Da bin ich wieder.“ 

„Da biſt du wieder.“ 

„Jetzt gehe ich nicht wieder fort. Wie konnte ich 
dich nur ſo lange allein laſſen. Ich faß es gar nicht 
mehr!“ 

„Weil du meinen Wunſch erfüllteſt. Und nun halte 
ich die Wirkung in beiden Händen. Wie ein ganz junges 
Mädchen ſtehſt du vor mir.“ 

„Das macht nur die Freude, wieder bei dir zu ſein,“ 
murmelte fie. „Dieſe unermeßliche Freude — —!“ 
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Er legte den Arm um ſie und hielt fie feſt. Und fie 
fühlten ſich beide ſtark und ſicher. 

Alles, was ſie in ihren Sinnen getragen hatten während 
der Trennungszeit, ſagten ſie ſich, und ſelbſt das Un⸗ 
weſentliche wurde ihnen zur Bedeutung, weil es in ihrem 
Munde einen Klang gewann, der die Liebe zum anderen 
hindurchzittern ließ; nur mit dem Schwerſten hielt 
Karl Twerſten noch zurück. 

„Heute morgen,“ ſagte er, „bevor ich dein Telegramm 
erhielt, wußte ich ſchon, daß der Tag ein Sonntag für 
mich würde. Er führte ſich ein mit einem Auftrag für die 
deutſche Flotte, dem erſten Auftrag für das Deutſche Reich.“ 

„O du — daß das heute kommen mußte!“ 

Nichts vermochte ſie ſonſt zu ſagen. Aber ſie preßte 
ſeine Hände mit aller Kraft und ſah ihm mit freude⸗ 
feuchtem Blick in die Augen. 

„Du brauchſt dich nur zu nahen, Ingeborg, und das 
Glück läuft dir als Quartiermacher vorauf.“ 

„Dieſen Tag müſſen wir feſtlich begehen. Wollen wir 
auf der Elbe fahren oder über die Werft gehen oder — 
nein, du ſollſt es beſtimmen.“ f 

„Feſtlich begehen —?“ Er ſann nach. „Ich wüßte 
wohl etwas, aber es iſt kein Feſt, ſondern eine Feier. 
Es wird uns feierlich zumute werden, wenn wir es tun. 
Aber wir werden es im Leben nicht wieder vergeſſen.“ 

„Dann wollen wir es tun, Karl. Denn eine große 
Erinnerung iſt immer wie eine Weihe.“ 

„Ich möchte — mit dir zuſammen — hinaus in den 
Sachſenwald fahren, Ingeborg.“ i 

„Zu Bismarck?“ ſagte ſie, und ihre Augen leuchteten auf. 

„Er ſtirbt.“ 
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Und das Licht in ihren Augen erloſch. 

„Das Sterben eines ſolchen Mannes erleben,“ ſagte 
ſie dann leiſe, „iſt mehr als hundert Geburten erleben. 
Hier erſt ſind wir der Unſterblichkeit nahe.“ 

Er ſah ſie lange an. Wie ſie ihn immer wieder ver⸗ 
ſtand! — 

Vom Berliner Bahnhof aus bedurfte es nur einer 
halbſtündigen Eiſenbahnfahrt. Tiefer Abend war herein⸗ 
gebrochen, als ſie Friedrichsruh erreichten. Hinter dunklen 
Mauern lag das Schloß. Nicht ſichtbar den Blicken, aber 
erreichbar den Herzen der vielen, die, des heiligen Ernſtes 
der Stunde voll, ſchweigend die Parkmauer umſtanden. 
Dort lag der Rieſe, der für die ſtrömende Fülle ſeiner 
Kräfte nichts Höheres auf Erden gekannt hatte, als der 
Eckart ſeines Volkes zu werden. Dort lag der Rieſe, der 
unberührt durch Liebe und Haß hindurchgeſchritten war zu 
ſeinem Ziel, das das Ziel ſeines Volkes war. Umjubelt 
auf den Höhen, die ſein Fuß betrat, wohin er ſich wandte. 
Ehrfurchtgebietend in der Verlaſſenheit des Lebensabends, 
die ſo gewaltig war wie ſein ſtrahlender Tag. Immer der 
Größte unter den Großen. Im lauten Kampf der Welt 
und in der Weltabgeſchiedenheit ſeines Sachſenwaldes, 
aus dem ſeine Stimme mahnend und warnend klang, 
wenn der Gang der Geſchichte haſtig am Kreuzweg den 
Weiſer zu überrennen dachte. Da lag der Rieſe, mit ſeinem 
Gott allein. 

Schwer atmend ſtand Twerſten am Portal. Er fühlte 
Ingeborgs Hand in der ſeinen. 

Ein Diener kam aus der Pforte und lief eilig und 
verſtörkt zum Bahnhof. Hundert gemurmelte Fragen 
hinter ihm drein. 
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„Es geht zu Ende ...“ 

„Herrgott, es geht zu Ende.“ 

„Es iſt nicht möglich! Ein Bismarck darf nicht ſterben!“ 

„Seid ſtille.. .. Stört ihn nicht.“ — — 

Und die Schatten der Nacht ſanken tiefer herab auf 
die ſchauernden Bäume des Sachſenwaldes. 

Wieder lief ein Diener den Weg. Heißes Flüſtern 
neben ihm, hinter ihm, um ihn her. 

Der Mann ſchüttelte nur den Kopf. Als er ſprechen 
wollte, war es nur ein Schluchzen. Da winkte er: „Noch 
nicht — —“ 

Und die Menſchen falteten die Hände und ſprachen 
nicht mehr. — 

Lautlos bog Twerſten in einen Waldpfad ein. Inge⸗ 
borg ging leiſe neben ihm und ſah ihn fragend an. 

„Ich muß ſein Fenſter ſehen. Dann bin ich ihm noch 
näher. Es gibt eine Stelle, die es geſtattet.“ 

Und ſie gingen den Weg die Bille entlang, durch 
einen Dom dunkel geiſternder Buchen und Fichten, und 
fanden den Platz in der tiefen Nacht. Hell leuchteten 
aus der Ferne die Fenſter des Schloſſes und wieſen dem 
Tode den Weg. Der dort ſterbend lag, hatte ſich nie 
verſteckt. 

Ganz einſam ſtanden die beiden Menſchen und ſchauten 
hinüber. Eine Erſchütterung ging durch Twerſtens Körper, 
und die Ergriffenheit lag laſtend auf ſeinem Geſicht. 

Ingeborg gewahrte es, trotz der Dunkelheit. 

„Still,“ ſagte ſie, „er ſtirbt nicht. Da ſein Werk weiter⸗ 
lebt, lebt er mit ihm. Denn er iſt ſein Werk.“ 


„Und wenn — fein Werk — in die Hände von Pfuſchern 
gerät?“ 
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„Dann iſt es ja ein ganz anderes. Sein Werk ſtreicht 
kein Menſch mehr aus.“ 

Er nickte langſam vor ſich hin, und der Atem ging 
ihm leichter. 

„Dich bedrückt etwas, Karl. Ich fordere wie immer 
meine Hälfte.“ 

Er blickte ſtarr auf die Fenſter des Schloſſes. Was 
mochte in dem Manne dort, dem der Tod ehrfürchtig die 
Grußhand hinſtreckte, vorgehen, wenn er an ſein Erbe 
dachte. — — 

„Ich denke an meinen Jungen, Ingeborg.“ 

Im Nachtwind ſeufzten die Bäume auf, und ein Tier⸗ 
ſchrei kam aus weiter Ferne. 

„Dein Junge, Karl, wird geſtärkt an Leib und Seele 
heimkommen. Trauſt du deiner Art ſo wenig?“ 

„Er iſt nicht meine Art allein. Ja, wenn er auch der 
deine wäre!“ 

„Karl,“ entgegnete fie leiſe. „Er iſt es durch dich ge- 
worden. Ich nehme ihn feierlich an. Und meine Wünſche 
ſollen bei ihm ſein und ihm helfen, daß er wird wie du.“ 

„Wie ich? Ich weiß faſt nicht, ob es gut und glücklich 
iſt. Die mir am nächſten ſtehen ſollten durch Familien⸗ 
bande, haben mich verlaſſen, weil meine Nähe ſie am 
Glücklichwerden zu hindern ſchien.“ 

„Robert wird wiederkommen, und — —“ 

„Nein, die andere nicht.“ 

Das Wort kam ruhig und feſt. Und der Wald nahm 
es auf und gab es im Echo der Nacht wie eine Beſtätigung 
zurück. 

„Ich werde dich nie verlaſſen, Karl.“ 

„Ich halte deine Seele mit beiden Händen.“ 
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„Das brauchſt du nicht. Sie bliebe, und wenn du 
jie fortſchicken wollteſt. Denn nun gehört fie einmal 
zu dir.“ 

Er reckte ſich jäh auf. „Hörteſt du nichts?“ Und ſie 
horchten mit angehaltenem Atem. 

„Was war das für ein Ton —? Wie ein Sprung im 
Glas —. Noch immer —. Als ging es durch die ganze 
Welt. Ingeborg!“ 

Schulter an Schulter ſtanden ſie und ſtarrten nach 
dem blinkenden Fenſter des Schloſſes. Noch einmal zuckte 
das Licht wie ein funkelnder Blitz durch die Nacht. Dann 
war es abgeblendet. 

Die Läden ſchloſſen ſich in kreiſchenden Angeln. Und 
alles lag von der Finſternis aufgeſogen. 

Bismarck war entſchlafen. — — — 

Noch immer horchte Twerſten angeſpannt in die Nacht. 
Als müſſe jetzt ein Unfaßbares, ein Überwältigendes 
kommen und ſich mit wilder Wucht auf die Erde werfen. 
Nur ein Rauſchen lief wie ein Weinen durch die Wipfel. 
Dann zog der Mond auf und beleuchtete die Landſchaft, 
die dalag, wie ſie immer dagelegen hatte. 

Ein Menſch war weniger! 

Bismarck hieß er, Bismarck! Und hatte die Welt mit 
ſeinem Namen erfüllt, daß in Jahrhunderten noch die 
Heldenſage von ihm erklingen würde als Feſt- und Jubel⸗ 
lied der Deutſchen! 

Ein Menſch war weniger. 

Bismarck! Bismarck! 

Und mußte ſterben, wie alle Menſchen ſtarben. — — 

Die Kirchenuhr eines nahen Dorfes ſchlug die elfte 
Stunde. Und die Uhr ging weiter. 
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„Komm,“ ſagte Twerſten ſtill, „nun wollen wir gehen. 
Die Alltäglichkeit kehrt zurück.“ 

Und ſie gingen, und nach einer Weile beſprachen ſie, 
daß ſie weitergehen wollten durch den Wald, um nicht 
jetzt ſchon mit den Menſchen zuſammentreffen zu müſſen, 
die von der Station aus die Heimfahrt antraten. 

„Ich kenne jeden Pfad im Sachſenwald. Schon als 
Junge lief ich an freien Tagen hier hinaus. Und als 
Mann bin ich oft genug hindurchgeſchritten, wenn ich von 
Friedrichsruh kam.“ 

„Ich möchte die ganze Nacht mit dir wandern, Karl.“ 

„Über Rheinbeck ſind es zwei Stunden bis Bergedorf. 
Dort erreichen wir den letzten Nachtzug.“ 

Das Mondlicht lag weiß auf den Wegen und zeigte 
die Richtung. Dicht ſtand der hohe Wald zu beiden Seiten. 
Ein glitzernder Bach ringelte ſich neben ihnen den Pfad 
entlang. Und die Nacht, die fröſtelnd begonnen hatte, 
wurde wärmer und ſchöner und wurde eine deutſche 
Sommernacht. 

Sie gingen ganz allein in dem weiten Wald. 

Und plötzlich ſagte Twerſten, ohne im Schreiten ein- 
zuhalten: „Ich habe einen Brief von Angele bekommen.“ 

„Heute — ?“ 

„Nein, ſchon vor zehn Tagen. Ich hätte es dir mit— 
geteilt, aber ich wollte nicht, daß dir die Erholungskur 
geſtört würde.“ 

„Was ſagſt du da?“ 

„Deine Ruhe war mir wichtiger. O, ſtill du! Jetzt, 
wo du friſch und frank wieder an meiner Seite gehſt, 
ſage ich es dir. Angele ſchrieb mir von Santiago. 
Am ſelben Tage, an dem draußen vor der Bai die 
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Schlacht tobte. Sie erſuchte mich, die Scheidung zu be⸗ 
antragen.“ 

Mit einem Griff hielt er die Wankende und ſtützte ſie. 

„Habe ich dich erſchreckt, Ingeborg? Und Tränen? 
Fließende Tränen? Ich hätte es dir noch nicht ſagen 
ſollen.“ 

„Zehn Tage,“ erwiderte ſie. „Zehn Tage habe ich 
mich an der See gefreut, während du das mit dir herum⸗ 
trugſt.“ 

„Dann war es gut ſo, Ingeborg. Und du haſt die 
Nachricht früh genug.“ 

„Komm,“ ſagte ſie gefaßt. Und blieb wieder ſtehen, 
ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und drückte ihre kalte 
Wange feſt an ſein Geſicht. „Komm,“ ſagte ſie dann 
nochmals. 

Und er ſprach ruhig weiter. „Wie hätte ich an dieſe 
Wendung gedacht! Deshalb überraſchte ſie auch mich, 
und ich glaubte, nicht richtig zu leſen. Aber ſie ſchickte mir 
gleich eine Vollmacht mit für den Rechtsanwalt. Da war 
kein Zweifel mehr möglich. Ich habe alle Schritte bereits 
eingeleitet.“ 

Sie wollte nach der Begründung fragen, aber ſie tat 
es nicht. Was er ihr mitteilte, mußte ihr genügen, weil 
es — eine andere betraf. 

Und ſie gingen weiter auf den mondbeſchienenen Wald⸗ 
wegen, und das leiſe Raunen der Wipfel ging mit. 

„Angsle ſchrieb mir,“ fuhr er fort, als hätte er ihre 
Gedanken erraten, „ich ſolle den Scheidungsantrag mit 
böswilligem Verlaſſen und ihrer beſtimmten Weigerung, 
zurückzukehren, begründen. Das hat mich wundergenom⸗ 
men. Denn allein iſt ſie nicht zu ihrem Entſchluß ge⸗ 
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kommen. Es iſt da eine geheimnisvolle Macht im Spiel, 
die ich in der Stille ſegnen möchte.“ 

„Soll ich ſie dir nennen?“ 

„Woher könnteſt du das wiſſen, Ingeborg! Und ich 
will keine verſpätete Neugierde zeigen und mich mit der 
Tatſache beſcheiden.“ 

„Und wenn es für dich wichtig wäre, Karl? Wenn dir 
ein Gewinn dadurch würde?“ 

„Was haſt du?“ ſagte Twerſten. Und auch er fühlte 
ſein Herz plötzlich heftiger ſchlagen. „Du glaubſt doch 
nicht etwa, daß —“ 

„Ja, daß es Robert war, der ſie zu dem Entſchluß 
drängte.“ 

Twerſten nahm den Hut ab. „Das wäre ſchrecklich,“ 
murmelte er und ſtrich das Haar aus der Stirn. „Und 
du ſprachſt von einem Gewinn.“ 

„Robert wird heute ſchon Kuba verlaſſen haben.“ 

Sie ſtanden vor einer Waldwieſe, die im Mondlicht 
wie ein grünſilberner Weiher glänzte. Doch als ſie den 
Fuß hineinſetzten, hatte das nächtliche Bild ſeine Ge- 
heimniſſe verloren. „Beantworte mir zwei Fragen, 
Ingeborg,“ ſagte Karl Twerſten. 

„Du wirſt ſie dir ſelbſt beantworten. Aber frage 
nur.“ 

„Wie erfuhrſt du Roberts Abreiſe? Und in welchen 
Zuſammenhang bringſt du ſie mit — Angeles Entſchluß?“ 

Ein ſtilles Lächeln glitt um Ingeborg Brambergs 
Mund. Sie erzählte von Marga Vanheil und ihrer be⸗ 
ſorgten Liebe. Sie erzählte von Roberts Briefen und 
dem Unterſcheidungsvermögen des Mädchens, das einen 
jähen Wendepunkt im Leben des Freundes herausgeleſen 
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hatte. Und ſie zog die Schlußfolgerung, wie ſie nur Frauen 
zu ziehen verſtehen. 

„Plötzlich iſt ihm die Binde von den Augen gefallen. 
Durch Geſchehniſſe, die ihn bis ins Innerſte trafen, hat 
er Wert und Unwert erkennen gelernt, iſt die Geſtalt 
des Vaters vor ſeinen Augen hochgewachſen. Der Ent⸗ 
ſchluß, aus Kuba zu fliehen, fällt mit ſeiner Mutter Brief 
an dich zuſammen. Das Twerſtenſche Blut ijt aufgewallt 
und hat reine Bahn geſchaffen. Als du die Frau We 
Karl, hatteſt du den Sohn zurückgewonnen.“ 

Twerſten ſchwieg lange. Aber ein Wogen war in ihm, 
das ihm bis in die Kehle ſtieg. 

„Jeden Abend,“ ſagte er zögernd, „bin ich in Roberts 
Zimmer gegangen. Denn ich meinte, ich müßte dem 
Abweſenden vieles erklären. Ich habe mich alſo nicht 
getäuſcht. Wir haben in Verbindung geſtanden. Das 
iſt wie ein unſichtbares Band zwiſchen Vater und Sohn.“ 

„Biſt du noch bange um dein Erbe?“ 

„Heute will mir ſcheinen, als gälte es mehr, daß ich den 
Sohn wieder habe, und käme er erſt nach Jahren. Ich 
will ihm Zeit laſſen. Das Erbe? Vor einer Stunde hat 
der größte Deutſche die Augen geſchloſſen, ohne zu wiſſen, 
was aus ſeinem Erbe wird. Aber ſeine Zeit hat er erfüllt.“ 

Sie wandten ſich um und blickten den Weg zurück, 
dorthin, wo ſie Friedrichsruh wußten. 

„Er iſt nicht tot. Er lebt immerdar als ein Schöpfer. 
Das iſt das Größte.“ 

„Mögen die, die nach ihm ſind, Sorge tragen, daß 
man das gleiche einſt von ihnen ſagen kann.“ 

„Und ich ſage das nämliche von allen, die nach Karl 
Twerſten ſein werden.“ 
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„Liebe Frau, du willſt mir wohltun, und du haſt es 
erreicht.“ — 

Und es war ihnen, als müßten ſie dem großen Toten 
einen Dank zuſenden, daß er ihnen mit ſeinem Sterben 
noch dieſe Stunde geſchaffen hatte. 

Durch das ſtille Rheinbeck gingen ſie die Straße nach 
Bergedorf, der einſt freien Stadt. In den Häuſern war 
noch Licht. Schon war die Kunde von Bismarcks Tod 
hierhergeeilt und hatte die Menſchen aufgerüttelt, daß ſie 
vor ſeinem Namen den Schlaf vergaßen. 

Aufrecht und ein helles Licht in den Augen, ſchritten 
Twerſten und Ingeborg Bramberg durch das Städtchen. 
Aus dem dunklen Sachſenwalde trugen ſie das Licht heim 
in ihre Welt. 

„Das war in Wahrheit ein Feiertag,“ ſagte Ingeborg 
Bramberg, als ſie den Wagen verließen, der vor ihrem 
Hauſe hielt. 

Und Twerſten entgegnete nur: „Ich danke dir.“ — — 


XV 


Ein eigenwilliger Symphoniker ijt der Tod. Oft läßt 
er ein Heldenleben in weltvergeſſenen Akkorden zerflattern, 
oft endet er eines ſtillen Menſchen Daſein mit einem 
heroiſchen Finale. Wenn er die Geige hebt und die grimme 
Ironie über ihn kommt, wirbelt er die Lebensmelodien 
durcheinander und hängt an das Lied des einen den Schluß, 
den der andere erwartete. Und plötzlich wieder trifft er 
in rätſelhafter Laune den einzigen Ausklang, welcher den 
Inhalt des Lebens, das in ihm verweht, wie ein Abbild 
erſtehen und in ſeiner ganzen Treue Abſchied nehmen läßt. 

Als er im Winter dieſes Jahres behutſam die Türe 
des Vanheilſchen Hauſes aufklinkte und leiſe auftretend 
die Treppen zur Wohnung des Hausherrn hinaufſtieg, 
war die rätſelhafte Laune in ihm, und er lächelte vor 
ſich hin. 

Martin Vanheil war in ſeinen Lehnſeſſel gebettet. 
Die Sprache, die er eine Zeitlang verloren hatte, hatte 
ſich wieder eingeſtellt. Aber der Atem ging ſchwer und 
mühſam. 

„Daß ihr mir — den Jungen nicht beunruhigt,“ gebot 
er immer wieder. „Dummheit, das mit mir! Im Früh⸗ 
jahr — tanz ich mit euch allen — auf der Wieſe.“ 

Frau Henriette, Erika und Marga ſaßen bei ihm, 
pflegten ihn und plauderten ihm vor. 
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„Der Fritz — —“ ſagte der Alte, „Kinder, der Fritz! 
Nun arbeitet er — auf einer amerikaniſchen Werft. Gebt 
acht — was ich immer prophezeit habe.“ 

„Sprich nicht ſo viel, Vater, es ſtrengt dich an.“ 

„Gott, habt ihr eine Ahnung! Freude — hat mich 
nie im Leben angeſtrengt. Meine Lebensluft, wißt ihr! 
Andere — müſſen ein paar Flaſchen Wein trinken, um 
— das Stadium — zu erreichen. Habe ich — nie nötig 
gehabt. Ging immer ganz von ſelber.“ 

„Ja, Vater, du biſt eine glückliche Natur.“ 

„Bin ich auch,“ ſagte der alte Vanheil, und es zog 
eine Verklärung über ſein abgemagertes Geſicht. „Etwas 
— muß der Menſch doch ſein.“ 

Frau Henriette legte ihm die Hände aufs Knie und 
ſah ihn lange an. 

„Du biſt noch viel mehr, Martin. Du biſt der beſte 
Gatte und der liebevollſte Vater.“ 

Der Alte blickte ſie der Reihe nach an. Eine ſtille, 
feine Röte färbte ſein Geſicht. „Iſt das wahr? Bin ich 
das wirklich? Ich meine oft, ich hätte euch mehr — mehr 
bieten müſſen. Seid ihr — wahrhaftig — mit mir zu⸗ 
frieden geweſen?“ 

Kaum konnten die Frauen noch an ſich halten. Sie 
mußten ganz feſt die Lippen ſchließen und die Hände in⸗ 
einander krampfen. Und ſie erhoben ſich, als hätte nur 
derſelbe Gedanke in ihnen Raum, und legten die Arme 
um ihn und brachten ihre Köpfe ganz nahe an den ſeinen. 

„Iſt das eure Antwort?“ fragte der Alte. Und mit 
einer ſtillen Seligkeit fügte er hinzu: „Dann iſt es eine 
ſchöne Antwort.“ 

„Du haſt uns alle reich gemacht, Vater,“ ſagte Marga 
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und ftreichelte fein dünnes Haar. „Wir können allen 
Armen und Unzufriedenen davon abgeben. Und wir 
werden für unſer ganzes Leben genug übrig behalten, 
um nicht eine Stunde ſeufzen zu müſſen.“ 

„So hatte ich es mir gewünſcht,“ murmelte der alte 
Vanheil, „genau ſo.“ 

„Schlaf ein wenig, Vater. Wir ſetzen uns einſtweilen 
ins Nebenzimmer und ſchwatzen weiter.“ 

Und der alte Vanheil drückte ſein Geſicht gegen die 
Polſterwandung und ſchlief friedlich ein. 

Frau Henriette ſaß mit ihren Töchtern im Neben— 
zimmer. Die Augen quollen ihr über, und mit jeder Hand 
hielt ſie eine Hand der Töchter. 

„Er wird nicht wieder werden, Kinder, wir müſſen 
auf alles gefaßt ſein. Und ich habe ihn ſo lieb gehabt, 
daß ich es euch gar nicht ſagen kann.“ 

„Mutter, Mutter, beruhige dich. Wir dürfen es ihm 
gar nicht zeigen, daß es nicht ſo fröhlich bei uns iſt, wie 
er immer noch glaubt. Siehſt du, Mutter, das muß 
unſer Dank fein, daß wir ihn in dieſer glücklichen Sicher 
heit — von uns gehen laſſen.“ 

Frau Henriette wiſchte mit ihrem Tüchlein langſam 
die Tränen fort. Und ſie ſagte, als ſpräche ſie zu ſich 
ſelber: „Ich bin all' die Jahre ſeine Frau geweſen. Das 
kann kein Menſch außer mir wiſſen, was das heißt. All' 
das Helle und Sonnige, was in ihm war, habe ich immer 
zuerſt von ihm erhalten, und es mußte ſich erſt bei mir 
widerſpiegeln, bevor es zu euch Kindern kam. In ihm 
war kein Gedanke, der nicht auch in mir war; kein froher 
Gedanke. Die Geſchäftsſorgen durften nicht hinter ihm 
her die Stiege hinauf. ‚Wenn ich dich und die Kinder 
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jehe‘, ſagte er, ‚wäre es ſündhafte Undankbarkeit, dem 
lieben Gott anders als lobſingen zu wollen. Lauf ans 
Klavier, ſpiel etwas ſo recht Heiteres. Schon die Kinder 
Iſraels tanzten um die Bundeslade!“ 

Ein erinnerungswarmes Lächeln glitt um ihren Mund. 
Und in der Erinnerung fand ſie den Halt für die Gegen— 
wart. 

Die Töchter fühlten es und drückten ihr die Hand. 
Und ſie gab den Druck feſt zurück. 

„Haſt du deinem Mann telegraphiert, Erika?“ 

„Er wird um vier Uhr hier ſein können, Mutter.“ 

Und die Tochter wollte nicht an Tapferkeit hinter der 
Mutter zurückbleiben und fügte von den eigenen Sorgen 
nichts hinzu. . 

„Arme Erika,“ ſagte Frau Henriette leiſe und blickte 
der Tochter ins Auge. 

„Laß das jetzt, Mutter. Für alles das bleibt uns 
noch ſo viel Zeit, und für den Vater nur noch ſo wenig. 
Wenn er etwas von meinem Kummer erführe, würde 
er nicht ruhig ſterben können. Da tritt alles andere 
zurück.“ 

Marga Vanheil nickte der Schweſter zu. Sie kannte 
dieſen Mut. 

„Ich werde jetzt noch eine Stunde aufs Kontor gehen 
und die Geſchäfte erledigen. Rochus wartet wohl ſchon 
auf mich. Sollte der Vater früher erwachen, ſo ſchickt 
mir gleich Beſcheid. Oder wenn der Doktor wieder 
kommt.“ 

Als ſie ins Privatkontor ging, folgte ihr der alte 
Rochus. Sie wies ihm den Stuhl ihres Vaters an, und 
ſie ſaßen ſich gegenüber und blickten durch das Fenſter 
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hinaus auf die Straße, ohne zu arbeiten. Dann machte 
das Mädchen eine Bewegung, und der alte Rochus 
ſchrak auf. 

Ihre Blicke trafen ſich und hafteten aneinander. 

„Es wird heute zu Ende gehen, Herr Rochus,“ ſagte 
Marga. „Der Doktor hat uns auf den Abend vorbereitet.“ 

Der alte Prokuriſt erwiderte nichts. Die Brille war 
ihm beſchlagen, und er nahm ſie ab und putzte ſie. 

„Herr Rochus, heute abend werden wir noch einmal 
lügen müſſen.“ 

„Ja, ja cs ja, ja.“ 

„Wenn der Vater noch einmal nach dem Geſchäft 
fragt, laſſen Sie mich ſprechen und machen ein unbe- 
kümmertes Geſicht dazu. Alles geht glänzend. Die Auf⸗ 
träge häufen ſich, und — und —“ 

„Es iſt ſchon gut, Fräulein Marga, Sie werden wie 
immer mit mir zufrieden ſein.“ 

„Herr Rochus,“ ſagte Marga Vanheil nach einer 
Pauſe, „ich weiß, wie ſehr das alles auf Ihr kaufmänni⸗ 
ſches Gewiſſen drücken muß. Aber denken Sie daran, 
daß Sie dem Vater damit den letzten Freundſchafts⸗ 
dienſt leiſten, und einen Dienſt, der keinen ſchädigt. Er 
war ja auch immer Ihr Freund und immer ſehr beſorgt 
um Sie. Nicht wahr, da wird es leichter?“ 

Der Alte hakte die Brille ein. „Wie kann man über⸗ 
haupt von mir ſprechen! Und mein kaufmänniſches Ge⸗ 
wiſſen hat wirklich gar nichts zu melden, Fräulein Marga, 
denn das andere Gewiſſen, das des alten Menſchen 
Rochus, der ein Freund Ihres Vaters ſein durfte, das 
hat eine viel ſtärkere Stimme, und ich wollte, ich könnte 
ihr noch jahrelang folgen.“ 
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Und ſie blickten wieder zum Fenſter hinaus auf die 
Straße, die ein grauer Schnee bedeckte. 

„So tief hat die Schiffahrt noch nie geruht wie in 
dieſem Winter,“ meinte Marga Vanheil. 8 

„Wir werden große, neue Anſtrengungen machen 
müſſen,“ entgegnete der Alte, „wenn Sie nicht vorziehen 
ſollten, die Firma aufzulöſen.“ 

„Die Firma des Vaters? Niemals!“ 

„Das hab' ich mir gedacht, Fräulein Marga. Das 
iſt wie ein Vermächtnis.“ 

„Das ift ein Vermächtnis, Herr Rochus. Und wer 
es antritt, übernimmt damit des Vaters Sorge für die 
Mutter und für Erika. Sehen Sie, was für ein großes 
Vermächtnis Vater mit der Firma hinterläßt? Fritz 
ſchlägt ſich auf eigene Fauſt durchs Leben. Aber Mutter 
und Erika und Erikas Kinder, die gehören dazu. Für 
die alle hat die Firma einzuſtehen.“ 

„Das ſind ſehr viele, Fräulein Marga. Nehmen 
Sie auch nicht eine zu große Aufgabe auf ſich?“ 

„Herr Rochus,“ meinte Marga Vanheil mit einem 
mutigen Lächeln, „haben Sie es nie verſpürt, daß die 
Kräfte mit den Pflichten wachſen? Daß die Leiſtungen 
um ſo größer werden, je mehr Menſchen gläubig von uns 
abhängen?“ 

„Ich habe,“ erwiderte der alte Prokuriſt, „nie die 
Freude gehabt, für andere Menſchen ſorgen zu müſſen. 
Das Glück, Frau und Kinder zu beſitzen, habe ich nie 
gekannt. Denn es muß doch wohl ein großes Lebens— 
glück ſein, weil es zu allen Stunden ſo fröhlich machen 
kann, wie es Martin Vanheil gemacht hat. Aber von 
heute an, Fräulein Marga, werde ich es auch können. 
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Denn ich werde mich für Sie und die Ihrigen mit- 
ſorgen.“ 

Er wandte ihr ſein faltig gewordenes Geſicht zu, und 
aus den Falten huſchte ein vergeſſener Schimmer von 
Jugend und breitete ſich aus und glitt bis in die Seele 
des alten Kaufmanns und gab ihm Rüſtigkeit und Spann⸗ 
kraft. 

Am Nachmittag kam Erikas Gatte. Als er ernſt 
und würdevoll zu Martin Vanheil ins Zimmer gehen 
wollte, bedeuteten ihn die Frauen, heiter zu ſein. Das 
verwirrte ihn. Wie konnte man einem Sterbenden gegen— 
über heiter ſein? 

„Ihr ſcheint euch doch wohl nicht ganz der Bedeutung 
dieſer Stunde bewußt zu ſein,“ meinte er mit gerunzelter 
Stirn. 

„Weil wir uns ſo ſehr ihrer Bedeutung bewußt 
ſind, bitten wir dich um ein heiteres Geſicht.“ 

„Ich verſtehe eure Welt nicht,“ ſagte der Offizier. 
„Aber da ich in eurem Hauſe bin, werde ich mich der 
Hausordnung fügen.“ 

Ja, es war Martin Vanheils ungeſchriebene Haus⸗ 
ordnung. Er lag eingebettet im Lehnſeſſel, und die 
Enkel, die man auf ſeinen Wunſch zu ihm gelaſſen hatte, 
ſpielten unbekümmert zu ſeinen Füßen. Die Kräfte 
ſchienen noch einmal zurückgekehrt zu ſein. Die Stimme 
gehorchte, wenn auch nur ſchwachen Tones. 

„Ah, der Herr Hauptmann,“ begrüßte er ſichtlich er— 
freut den Eintretenden. „Was macht der Kompanie— 
dienſt? Bekommt er gut?“ 

Der Hauptmann ergriff ſeine Hand. 

„Danke ſehr, Schwiegervater. Alles ſoweit in Ord— 
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nung. Aber ich freue mich, daß du weit beſſer ausſiehſt, 
als ich gedacht hatte.“ 

„Haben ſie dir was geſchrieben? Frauensleut' ſind 
immer gleich ängſtlich.“ 

Der Hauptmann beſann ſich ſchnell. „Nein, nein, ſie 
haben nichts geſchrieben. Gerade weil ich ſo wenig von 
dir hörte, dachte ich es. Und da doch der Weihnachts— 
urlaub dicht vor der Tür ſtand, nahm ich ihn ein paar Tage 
früher, kaufte mir eine Fahrkarte und — hier bin ich.“ 

„Schön von dir gehandelt,“ ſagte der alte Vanheil, 
und winkte ihm, daß er ſich einen Stuhl näher heran— 
zöge. „Siehſt du,“ meinte er, „jetzt kann ich dir auch 
ſagen, — wie ich mich über dich gefreut habe — daß 
du mir auch dieſes Jahr wieder — Frau und Kinder 
hier gelaſſen haſt. Das war ein großes Opfer. Ich — 
ich hätt's nicht fertig gebracht. Schwächlicher Charakter, 
was? Aber du — du haſt Sohnesliebe in den Knochen. 
Deine Frau und deine Kinder — haben mich ſehr glücklich 
gemacht. Das — wird dir einmal vergolten werden.“ 

Über die Stirne des Hauptmanns flog eine dunkle 
Röte. 

„Ich höre, du darfſt noch nicht ſo viel ſprechen, Schwie— 
gerpapa. Wenn du willſt, will ich dir lieber vom Dienſt 
erzählen.“ 

Er hatte ſeine beiden Knaben aufgehoben, geküßt und 
ſie mit einem Zeichen, daß ſie ſich ganz ſtille verhalten 
müßten, wieder niedergeſetzt. 

„Ei,“ wunderte ſich der alte Vanheil vergnügt, „ich 
darf nicht? Habe ich denn einen Vormund?“ 

Und die Frauen nickten ihm zu und riefen: „Uns 
alle!“ 
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„So—o? Dann werde ich mir — für heute mal — 
meine Freiheit zurückerbitten.“ 

Er fühlte es ſelbſt, wie ihn das Sprechen anſtrengte. 
Aber er wollte ſich die Freude daran nicht nehmen laſſen, 
und die Stimme wurde zum Flüſtern. 

„Fritz geht es gut. Ausgezeichnet geht es dem Jungen. 
Sein letzter Brief — Marga, lies ihn doch mal vor.“ 

Zuſammengeſunken lag er zwiſchen den Kiſſen. Aber 
ſein Ohr ſaugte jedes Wort auf, und ſeine Augen hatten 
glückſeligen Glanz. Nur zuweilen murmelte er: „Der 
Fritz — — der Fritz — —!“ während Marga las. 

„Geliebte Eltern! Geliebtes Schweſternpaar! 

„Dieſer Brief wird um die Weihnachtszeit bei Euch 
ſein. Ich ſehe die urgemütliche Wohnſtube mit den 
ſchwarzen Scherenbildern, die Großvater uns ſtaunenden 
Kindern ſchnitt, rings an den Wänden, und Vater ſitzt 
am Klavier und freut ſich, daß ſeine „Froonslüd' die 
alten Weihnachtslieder noch genau ſo ſchön können, wie 
er ſie als Junge kannte. Nur mein edler Bariton fehlt. 
Und das iſt für mich betrüblicher als für Euch. Aber ich 
ſinge kräftig aus der Ferne. ; 

„Wie es mir ſonſt geht? Prachtvoll! Vater pflegte 
immer zu ſagen: Der Menſch iſt nur dann glücklich, wenn 
ihm noch was zu wünſchen bleibt. Demzufolge muß ich 
mich kannibaliſch glücklich fühlen, denn der Wünſche 
werden es täglich mehr. Vorläufig arbeite ich hier im 
ſüdlichſten Kriegshafen der Union als Konſtrukteur auf 
der Werft. Das iſt nun ſchon meine zweite Stellung 
innerhalb eines halben Jahres, und ich hoffe, noch ein 
gutes Dutzend Stellungen zu abſolvieren, bevor mich 
Amerika los wird. Denn meine Augen ſind, um mich 
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eines Wortes unſeres Schullehrers in Tertia zu bedienen, 
züberall, Jung's, und nur der liebe Gott ſieht mehr, denn 
der ſieht ins Herz! Die Herzen meiner amerikaniſchen 
Mitbürger und Mitbürgerinnen intereſſieren mich nicht, 
aber die Herzen und Seelen der Maſchinen und Schiffs⸗ 
körper. Da bändle ich mächtig mit den Augen an, und es 
wird mit Gottes Hilfe manches beſſere Verhältnis zuſtande 
kommen, das noch den Hamburger Hafen baß erfreuen ſoll. 

„Alſo mir geht's wunderlieblich und fein. Und das- 
ſelbe hoffe ich von Euch zu hören. Schreibt mir aber 
immer über das deutſche Konſulat in Neuyork, dem ich 
ſtets meine Adreſſe anvertrauen werde. Denn der Wege 
ſind viele in Amerika, die von einer Werft zur anderen 
führen, und ich gedenke ſie alle in Geſundheit zu laufen. 
Komme ich dann zurück zu Euch Lieben, ſo kaufe ich Euch 
dicht an der Elbe ein Schloß, wie es nur in den Märchen⸗ 
büchern abgebildet ſteht, und mir reſerviere ich nur eine 
kleine Stube, in der ich niedliche Panzerkähne von knapp 
zweihundert Meter Länge bauen kann. Damit will ich 
mich denn nach meinen fröhlichen Wanderjahren zufrieden 
geben. 

„Von Bob Twerſten hatte ich nur ein einzigesmal 
Nachricht. Aber das lag an mir, weil ich noch nicht zum 
Antworten kam. Er ſitzt auf einem Neuyorker Kontor 
und verkauft Baumwolle, was ihm wichtiger erſcheint 
als mir. Sein höchſter Wunſch gipfelt vorläufig darin, 
Kommis in einer Reederei zu werden. Seinem Briefe 
nach muß dieſer Poſten wohl direkt hinter dem des Bra- 
ſidenten der nordamerikaniſchen Republik kommen. Es 
liegt alles nur daran, von welcher Seite man eine Sache 
anſieht. 
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„Und nun wünſche ich Euch allen ein fo idylliſches Feſt, 
wie es nur im Hauſe Vanheil gedeihen kann. Eines 
aber kann ich Euch ſagen: ich habe Euch ganz gewaltig lieb! 

„In dieſem Sinne bin ich alleweil und allerwegen 
Euer treuer Sohn und wohlgewogener Bruder Fritz.“ 

Des alten Vanheils Augen wanderten unabläſſig 
von einem zum anderen. In aller Augen wollte er die 
Freude an ſeinem Jungen leſen. Und die eigenen leuch— 
teten ihm wie zwei Sonnen. 

„Der Fritz — der Fritz!“ murmelte er. „Kauft — ein 
Schloß — den ganzen — Hamburger — Hafen — der 
— Jung!“ 

Sein Kopf ſank tief auf die Bruſt. Die Augen ſchloſſen 
ſich. 

„Vater!“ 

„Bißchen — müde — —“ murmelte er. 

Nach einer halben Stunde öffneten ſich die Augen 
wieder. Der Blick verſchärfte ſich langſam. Er erkannte 
ſeine Umgebung. 

„Das iſt ja — Rochus. Nun? Geſchäft — all — 
right?“ 

„All right, Herr Vanheil.“ 

Martin Vanheil ſuchte die Tochter. „Erzähl mal — 
'n bißchen — vom Geſchäft — Döchting.“ 

„Das läuft am Schnürchen, Vater. Die nordiſche 
Linie von Bramberg und Co. hat ſicher nicht mehr zu tun, 
als wir. Nicht wahr, Herr Rochus?“ 

Der alte Prokuriſt nickte eifrig. 

„Sieh — mal an,“ ſagte Martin Vanheil. Und plötzlich 
lachte er ganz leiſe, ſein altes glückliches Lachen. 

„Der Jung — auf dem beſten Weg. Das Geſchäft 
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— in Blüte. Die Meinen alle — wohlverſorgt. Jetzt 
müßt' man — ſterben können.“ 

„Sprich nicht ſo etwas, Vater.“ 

„Martin —“ ſagte Frau Henriette, legte ihm den 
Arm um die Schulter und küßte ihn auf den Mund. Hände 
und Lippen zitterten ihr, daß ſie faſt ihr gutes, mutiges 
Lächeln vergaß. 

„Und dieſe — Muſik!“ fuhr Martin Vanheil fort. 
„Hört ihr ſie? Wer ſpielt denn da nur — ſo herzerquickend? 
Das — klingt — wie das Finale — einer — göttlich 
heiteren — Symphonie ... Hört ihr auch — alle zu? — 
Von wem — iſt ſie nur? Das klingt mir — ſo bekannt. 
Die muß ich ſchon — ſelber — geſpielt haben.“ 

Er ſaß aufgerichtet und hielt lauſchend den Kopf vor- 
geſtreckt. Seine Züge belebten ſich. Seine Augen 
ſtrahlten. Und die um ihn ſtanden, ſahen, daß eine 
Weihe auf ſeiner Stirn lag. Die beiden Enkel hielten 
ſich am Rock der Mutter und blickten auf den Großvater. 

Und während er lauſchte und lauſchte, ſagte er: „Nicht 
vergeſſen — Fritz — kabeln — Fröhliche Weihnachten 
— glückliches — neues — Jahr.“ 

„Vater, ſiehſt du uns?“ 

„Alle — alle. Und die Muſik — tut ſo gut. Die — 
beruhigt. Weiter — ſpielen ... Henriette!“ 

„Martin, mein guter, alter Martin! — —?" 

„Lieber Gott,“ ſeufzte Martin Vanheil und verſchied 
in den Armen ſeiner Frau. — — — 

Mit weicher Hand hatte Frau Henriette ihm den 
letzten Liebesdienſt getan und ihm die Augen geſchloſſen. 
Nun hob ſie den weißen Scheitel und blickte verſtört ins 
Leere. Und Marga führte die Kinder zum Großvater, 
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damit fie ihm noch einmal die Hand küßten, und über⸗ 
gab ſie dem Hauptmann, der ſie ſchnell in ihr Zimmer 
brachte. 

Der alte Rochus trat vor. Er wollte dem alten Freunde 
noch etwas ſagen, einen Dank oder ein Abſchiedswort. 
Aber ſeine Kinnbacken arbeiteten ſo krampfhaft, daß er 
es unterließ. Da lächelte er ihm zu, und die Tränen 
rollten ihm über die Backen, als er ging. 

Die Frauen waren mit dem Toten allein. Der 
Schmerz löſte ſich. 

„Vater!“ rief Erika und ſank neben ſeinem Stuhle 
nieder. „Nun ſtürzt alles zuſammen.“ 

Frau Henriette hielt den geliebten Mann noch immer 
umſchlungen. Ihre heißen Tränen tropften auf ihn 
nieder. 

„Ich ſehe gar nichts mehr. O, Kinder, es iſt alles ſo 
leer, jo leer — — —“ 

Marga trat hinter Mutter und Schweſter und ſchloß 
ſie beide in ihr Arme. „Nicht verzagen, nicht verzagen! 
Habt ihr den Vater jemals verzagt geſehen? Sollen wir 
jo ſchlecht von ihm gelernt haben? Wir halten zuſammen, 
wir halten immer zuſammen, als wäre er beſtändig unter 
uns. Mutter, Schweſter, in allem Unglück wollen wir 
glücklich ſein, daß wir einen ſolchen Vater hatten.“ 

„Gott ſegne dich, Martin,“ ſtammelte Frau Henriette. 
Und ſie bettete ihn weich in die Kiſſen, küßte ihn lange 
auf den verſtummten Mund und ging wie eine ſorgende 
Frau, die noch eine Pflicht zu erfüllen weiß, zum Klavier. 

Nur eine Strophe ſpielte ſie: „Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt . . .“ Und dann ließ fie ſich mit Erika willig 
von Marga hinausführen, um den Kindern gute Nacht 
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zu wünſchen und die Anordnungen zu treffen zur Auf⸗ 
bahrung Martin Vanheils. 

Marga aber kehrte leiſe in das Zimmer zurück. Und 
vor dem toten Vater kniete ſie nieder und weinte lange 
und bitterlich in ſeine erkaltenden Hände. 

Als ſie ſich erhob, war der furchtbare Druck, der ihr 
das Herz und den Kopf zuſammengepreßt hatte, ge- 
ſchwunden. 

„Siehſt du, Vater,“ ſagte ſie in der Stille, „ich muß 
dich ja jetzt erſetzen. Und wenn die anderen länger um 
dich weinen, ſo will ich unterdes arbeiten, damit ihnen 
ihr Weinen zu einer Feier werden kann und nicht zu 
einer Angſt. Dazu bitte ich dich um deinen Segen.“ 

Der Arzt kam, und ſie empfing ihn. Und die Leute 
kamen am ſpäten Abend, die Martin Vanheil einkleideten 
und aufbahrten. Und ſie blieb der Mutter zur Seite. 
Und als es Mitternacht geſchlagen hatte und es endlich 
ganz ſtill im Hauſe geworden war, ſaß ſie mit der Mutter 
am Bette, auf dem der geliebte Tote lag, bis der Morgen 
heraufdämmerte; und die ganze Nacht ſprachen ſie wäh⸗ 
rend ihrer einſamen Totenwacht von den vielen Vorzügen 
dieſes einen Mannes. — — 


* * 
* 


Was an Martin Vanheil ſterblich war, lag eingebettet 
in dem Friedhofgarten, der draußen auf der Ohlsdorfer 
Heide die Menſchen der Arbeit zu ſich ruft aus den Toren 
der Stadt in ein Land der Poeſie. Und unter der Schnee- 
decke ſchliefen mit ihm die tauſend bunten Blumen und 
Blütenſträucher des Gartens den immer wiederkehrenden 
Oſtertagen entgegen. 
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Karl Twerſten und Ingeborg Bramberg waren als 
die erſten im Trauerhauſe erſchienen, und Twerſten hatte 
an der offenen Gruft dem Jugendfreunde, der ſich von 
Kindesbeinen an treu geblieben war, den letzten, herz— 
lichen Abſchiedsgruß zugerufen. 

„Wenn Sie mich brauchen, Marga, meine Tür ſteht 
immer offen für Sie.“ 

„Und mein ganzes Herz,“ fügte Ingeborg Bramberg 
hinzu. „Kommen Sie bald!“ 

Die erſten Tage waren in wehmütiger Trauer dahin⸗ 
gegangen. Das Weihnachtsfeſt war vorüber. Und mit 
den erſten Tagen des neuen Jahres ſtellten ſich die neuen 
Anforderungen des Lebens ein. 

Am Familientiſch ſaßen die Frauen und der Haupt⸗ 
mann mit blaſſen Geſichtern. Marga hatte ihnen die 
Bilanz des abgelaufenen Jahres erklärt, die ohne Gewinn 
abſchloß. Nur die Summe, die durch die Beteiligung 
an der Kubaſpedition eingekommen war, hatte die Firma 
über Waſſer gehalten. 

„Du haſt noch eines vergeſſen,“ ſagte der Hauptmann. 
„Es iſt mir überaus peinlich, darauf hinweiſen zu müſſen, 
aber es ſind geſchäftliche Dinge, die nun einmal keine 
ſentimentale Behandlung vertragen. Der jährliche Zu— 
ſchuß, der ſchon am erſten Oktober fällig war, fehlt in der 
Aufſtellung. Willſt du mir, bitte, dafür eine Erklärung 
geben?“ 

„Es iſt dieſelbe Erklärung,“ entgegnete Marga, „die 
ich dir ſchon zum erſten Oktober ſchreiben mußte. Die 
Firma iſt vorläufig nicht mehr imſtande, die Summe 
für dich auszuwerfen. Und da du doch jetzt deinen 
Hauptmannsgehalt haſt und ſchon in nächſter Zeit den 
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Generalſtabszuſchuß, fo wirſt du nicht ſchlechter geſtellt 
ſein als wir.“ a 

„Ja,“ ſagte der Hauptmann, „das ſind in der Tat 
dieſelben Worte, die du mir ſchriebſt, und es iſt derſelbe 
Irrtum. Ich habe mich vor Monaten deinem ausdrück— 
lichen Wunſche gefügt, während der ſchweren Krankheit 
des Vaters die Angelegenheit ruhen zu laſſen. Das — 
ihr werdet es einſehen — iſt nun anders geworden. Ihr 
ſtellt mich einer vollendeten Tatſache gegenüber, die mir 
an den Lebensnerv geht.“ 

„Deine Einkünfte und unſere Einkünfte, lieber 
Schwager —“ 

„Nein, nein, ſolche Vergleiche kannſt du nicht aufſtellen. 
Ihr könnt ſo zurückgezogen leben wie ihr nur wollt, und 
kein Menſch wird etwas darin finden. Das iſt bei mir 
anders. Ich ſtehe auf der Vorſtufe zu einer großen 
Karriere, zu der ich Ellenbogenfreiheit brauche. Eine Drei— 
zimmerwohnung mit einem Mädchen für Kinder und Küche 
iſt eine Unmöglichkeit für mich. Ich habe direkte Repräſen⸗ 
tationspflichten, um die ich bis heute mehr oder weniger 
herumkam, weil Frau und Kinder aus Geſundheits— 
rückſichten in der Seeluft weilen ſollten. Und dieſe Ent— 
ſchuldigung läßt ſich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten.“ 

Erika hob den Kopf. Dieſe Auseinanderſetzungen, 
und ob ſie im höflichſten Tone vorgetragen wurden, be— 
ſchämten ſie aufs tiefſte. f 

„Wir ſind nie krank geweſen,“ ſagte ſie leiſe, „weder 
die Kinder noch ich. Nur auf deinen Wunſch hin gingen 
wir ſo oft nach Hamburg und blieben ſo lange. Bei 
aller Liebe zu den Eltern und Geſchwiſtern iſt mir das 
nicht immer leicht geweſen.“ 
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„Ich weiß es, Erika. Aber ebenſo gut weißt du, daß 
es um meinetwillen notwendig war.“ 

„Immer um deinetwillen — —.“ 

„Der vorwärts drängende Mann ſieht dieſe Dinge 
unter einem anderen Geſichtswinkel.“ 

„Dann,“ entgegnete ſie mit zuckendem Mund, „wäre 
es für dieſe Männer beſſer, nicht zu heiraten, wenn ſie 
in Frau und Kindern Hinderniſſe ſehen.“ 

„Liebe Erika,“ erwiderte der Offizier ruhig, „als wir 
heirateten, mußte ich annehmen, die Firma Vanheil ſei 
eine der renommierteſten am Platze. Und auch du nahmſt 
es an. Man brauchte nur deinen Vater ſprechen zu 
hören —“ 

„Bitte,“ ſagte Marga Vanheil, „wir wollen den Na⸗ 
men des Vaters nicht in dieſe Unterhaltung hineinziehen. 
Er hat nie ein Wort geſprochen, das nicht die lauterſte 
Wahrheit war.“ 

„Gewiß. Aber ſein Optimismus ſah alles in Gold. 
Und mit ſeinem Optimismus iſt auch das Gold ver⸗ 
ſchwunden.“ 

„Sprich nicht weiter,“ ſagte Erika. „Ich bin zu ſtolz, 
um mit dir im Kreiſe um die einzige Frage, die dich be⸗ 
ſchäftigt, herumzugehen. Du möchteſt wieder frei ſein. 
Das iſt alles.“ 

„Ich möchte, daß von beiden Seiten unſere Wb- 
machungen eingehalten werden. Das iſt es.“ 

„Und da du hörſt, daß ſich die Grundbedingungen 
verſchoben haben? Daß die Firma für abſehbare Zeit 
die Belaſtung nicht mehr tragen kann?“ 

„Ich muß doch bitten, hier nicht annehmen zu wollen, 
daß ich eine Plünderung der Familie beabſichtige.“ 
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„Im Gegenteil! Du würdeſt freiwillig zurücktreten, 
wie die Verhältniſſe liegen.“ 

Der Hauptmann ſchwieg. Mit zuſammengezogener 
Stirn blickte er geradeaus. 

„Das Wort iſt nicht von mir,“ ſagte er endlich. 

„Nein, es iſt von mir.“ Und Erika atmete tief. „Es 
iſt von mir, wie es ja wohl Pflicht der Frau iſt, dem 
Manne das Schwerſte abzunehmen. O, du brauchſt jetzt 
nicht mehr zu entgegnen. Ich werde die Kinder behalten 
und hier bleiben. Die Schritte, die zu unſerer Trennung 
nötig ſind, überlaſſe ich dir. Ich werde ſie unter der Be⸗ 
dingung, daß ich allein die Kinder behalte, von vornherein 
gutheißen. Du wunderſt dich über meine ſchnelle Bereit⸗ 
willigkeit? Du haſt mir ja Zeit genug gelaſſen, darüber nach⸗ 
zudenken, und an leiſen Hinweiſen hat es auch nicht gefehlt.“ 

„Erika —“ 

„Ich glaube, dies Thema iſt nun erledigt. Ich bin 
ſeit Jahr und Tag deine Frau nicht mehr geweſen und 
bin es wohl im richtigen Sinne nie geweſen, ſonſt hätten 
dieſe beſtändigen Trennungen nicht ſtattfinden können. 
Wir wechſeln nur das Wort aus. Aus Trennung — Schei⸗ 
dung.“ Und mit jähem Aufwallen ſchloß ſie erregt: 
„Lieber will ich doch in einer Dachkammer ſitzen und 
mit dem Menſchen, den ich lieb habe, glücklich ſein, als 
in einem Repräſentationshaus und vergeblich auf das 
Kommen dieſes eines Menſchen warten!“ 

Der Offizier erhob ſich. 

„Es iſt wohl beſſer, wir verſchieben die Fortſetzung 
dieſes Geſprächs auf einen anderen Tag.“ 

„Es iſt wohl nicht mehr nötig, daß ich zugegen bin,“ 
ſagte Erika. „Wir wiſſen ja nun alles voneinander.“ 

Herzog, Hanſeaten 23 
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Einige Tage darauf reiſte der Hauptmann in ſeine 
Garniſon zurück. Die Scheidung, die ſchon fo lange be- 
ſtanden hatte, ſollte eine dauernde werden. Im Herbſt 
des Jahres war das loſe Band zwiſchen den Gatten 
richterlich getrennt, und Erika erzog die Kinder in dem 
Hauſe, das allein auf der Welt ihre Heimat geweſen 
war 

Wie kurz die Jahre ſind, denen die Tagesarbeit Länge 
und Breite zumißt! Man kennt ihr Gleichmaß, das 
vom Geſtern zum Heute langt und vom Heute zum 
Morgen, und kürzt es ab durch die Hoffnung auf das 
folgende Jahr und wieder auf das folgende. So tat 
auch Marga Vanheil. Seit ſie, mit dem alten Rochus 
zuſammen, als Inhaber der Firma Martin Vanheil in 
das Handelsregiſter eingetragen war, nahm ihr die Arbeit 
den Maßſtab der Tage, und ſie ſelbſt nahm die Tage, 
die ſich folgten, als dürres Land, das durchzogen werden 
mußte, um zur Oaſe zu gelangen. Je ſchneller es geſchah, 
je weniger man nach rechts und nach links blickte, um ſo 
beſſer. 

Ihrer raſtloſen Arbeit gelang es, im erſten Jahre das 
Geſchäft zu balancieren. Neue Kapitalsunterſtützungen 
wünſchte ſie nicht, die auf Jahre hinaus den freien Blick 
behinderten. Ganz von unten begann ſie unter der 
geſchäftsmänniſchen Führung des alten Rochus und 
baute Stein auf Stein zum neuen Hauſe. Faſt durchweg 
Stückgut war es, das zur Verladung kam. Aber ſie zog 
ſelbſt das Kleinſte heran und behandelte den geringſten 
Kunden wie den größten. 

Die beiden folgenden Jahre brachten einen Auf⸗ 
ſchwung. Karl Twerſten, der den Blick nicht von den 
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tapferen Bemühungen des Mädchens ließ, hatte ihr die 
Vertretung einiger größeren Reedereien des Auslandes 
verſchaffen können. Das Kontor, in dem außer dem 
alten Rochus und ihr nur noch ein Buchhalter tätig ge- 
weſen war, füllte ſich wieder mit rührigem Perſonal, 
Kapitäne und Auftraggeber gingen ein und aus, und 
Marga Vanheil ſaß bis in ſpäter Abendſtunde im Privat⸗ 
kontor. Etwas vom Geiſte des alten Vanheil mußte über 
ſie gekommen ſein. Denn wenn ſie zum letzten Male die 
Feder eingetunkt und beiſeite gelegt hatte, wenn der 
leinene Schreibärmel abgeſtreift war und ſie vor dem 
kleinen Spiegel ihr Haar ordnete, horchte ſie ſchon durch 
die geöffnete Tür ins Treppenhaus, um zu vernehmen, 
ob „dort oben“ auch alles fröhlichen Sinnes ſei und das 
alte Klavier die Kunde davon durch das ganze Haus trüge. 
Erſt wenn ſie die leiſen Menuettklänge im Ohre auffing, 
war ſie beruhigt, und ſie beendete ihre Toilette mit einem 
mädchenfrohen Trällern, das ſich ſeltſam in den Fracht- 
briefen und Konoſſementen des würdigen Raumes verfing. 

Und wenn ſie die Türe zum Wohnzimmer öffnete, 
ſtürmten Erikas herangewachſene Jungens auf ſie ein und 
hingen ſich in ihre Arme und zwangen ſie, in den Reigen 
einzutreten und mitzuſingen. Der ältere ging ſchon zur 
Schule, und der jüngere ſollte im nächſten Jahre den 
Ranzen tragen mit Fibel, Schiefertafel und Griffelbüchſe. 

„Jungens, laßt eure alte Tante in Frieden!“ 

„Du biſt gar nicht alt, du ſiehſt nur ſo aus.“ 

„Was?“ rief ſie erſtaunt. „Wahrhaftig? Ich bin ſchon 
eine alte Jungfer?“ 

„Ach nein,“ verbeſſerte der ältere die Entgleiſung des 
jüngeren, „er meint ja nur, du tuſt bloß ſo.“ 
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Am felben Abend ftand fie vor dem Spiegel ihres 
Schlafzimmers und betrachtete aufmerkſam ihr Bild. 
Und ſie fand in dem Spiegelglas ein großes, blondes 
Mädchen von kräftiger Geſichtsfarbe, dem noch immer 
das Staunen in den Augen ſaß. „Alte Jungfer?“ wieder⸗ 
holte ſie. „Iſt das wahr? Iſt es wahrhaftig ſchon ſo weit?“ 
Und ſie ſah im Spiegel, wie ihre Lippen in komiſcher 
Angſt murmelten. Und plötzlich blitzte ſie ihr Bild hoheits⸗ 
voll mit den Augen an, und dann lachte ſie ein aus⸗ 
gelaſſenes Mädchenlachen über die jähe Wirkung, und 
lachte noch, während ſie in ihrem Mädchenbett unter den 
Decken lag. 

„Alte Jungfer! Wer das konſtatieren will — Na!“ 

Und ſie reckte die Arme in die Kiſſen und ihr Lachen 
tropfte noch in den erſten Schlummer hinein. — — 

Dennoch dachte ſie während der nächſten Zeit häufig 
an das Wort zurück. 

„Es iſt Unſinn,“ ſagte ſie ſich. „Ich bin jetzt ein ſieben⸗ 
undzwanzigjähriges unverheiratetes Mädchen. Und wenn 
ich ſiebenunddreißig wäre! Der Mann, der mich liebt, 
verliebt ſich doch wohl in andere Eigenſchaften als in 
meine Jahre. Als ich achtzehn Jahre war, was war ich 
da? Weder körperlich noch geiſtig ſo entwickelt wie heute. 
Es iſt ja kindiſch, mit der Unreife im Blut zu heiraten. 
Das iſt ein berauſchendes Geliebel, aber keine Vollehe; 
der Reiz, über die Stränge zu ſchlagen, ſtatt mit ſeliger 
Gewißheit dasſelbe zu wollen im Leben und Lieben.“ 

Und ein andermal ſagte ſie ſich: „Viel, viel reifer 
ſollten wir Frauen in die Ehe gehen. Nicht, wenn wir 
ſpüren, daß wir das Verlieben gelernt haben; wenn wir 
ſpüren, daß wir — Frauen ſind! Können Kinder wieder 
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Kinder erziehen? Und doch ſoll die Mutter für das Kind 
der Inbegriff aller Vollkommenheit ſein. — Da glauben 
ſie, der Ehering ſei ein Wunderring. Wenn er ſich zum 
erſten Male am Finger dreht, machte er aus einem Gäns⸗ 
chen eine Frau von Lebenserfahrung. Ich ſitze nun ſchon 
ſeit fünf Jahren auf dem Kontor der Firma Martin Van⸗ 
heil und kämpfe mit Menſchen und Dingen und ſehe 
ihnen auf den Grund, um Werte für mich, die Meinen, 
die Firma zu gewinnen und uns allen die Lebensbedin⸗ 
gungen zu ſchaffen. Und doch iſt man in den Augen aller 
Gänschen, die einen Ehering tragen, nur eine alte Jungfer.“ 

Der Gedanke machte ihr Spaß, und ſie blickte mit 
Stolz auf ihre ſchlanken, kräftigen Glieder. 

„Ich bin nicht verweichlicht und weine nicht vor 
Rührung oder Sehnſucht, wenn ich ein Liebesgedicht 
leſe. Aber ich ſpüre fo viel, fo viel Liebeskraft in mir! ... 
„Du tuft nur fo, als ob du eine alte Jungfer wart‘, hat 
der liebe kleine Kerl geſagt. Ja, ich tue nur ſo, bei der 
Arbeit, bei der Betreuung von Mutter, Schweſter, Neffen. 
Um mir dieſen großen, geheimen Reichtum zu bewahren. 
Für wen — ?“ 

„Für wen? — Und wenn kein Menſch danach fragte, 
ſo habe ich ihn doch und kann ihn verſchwenden an hundert 
Menſchen, die ich lieb habe, und ihnen glückliche Stunden 
damit bereiten wie mir ſelbſt. Hurra, es gibt keine alten 
Jungfern! Darüber haben wir allein zu beſtimmen! 
Es gibt nur ewig mißgeſtimmte alte Frauenzimmer, die 
nicht arbeiten wollen und einem auf die Nerven fallen. 

„Heran an die Arbeit! Morgen laden wir den Dampfer 
„Kalkutta“. Fünftauſend Tons.“ — 

Und wenn beſonders köſtliche Feiertagsſtunden waren, 


— 358 — 


lief ſie zu Fuß den Hafen entlang, durchquerte die Stadt 
bis zum Alſterbecken und lief weiter, bis nach Uhlenhorſt 
hinaus, bis zu Frau Ingeborg Bramberg, um mit der 
Freundin ihre Entdeckung zu beſprechen. 

„Sie haben recht,“ ſagte Frau Bramberg, „wer ſich 
nicht ſelbſt aufgibt und ſich ſelber durch die Welt hilft, 
braucht das Alter nicht als häßlich zu ſcheuen. Man wird 
nie nutzlos auf der Welt. Und wer mit uns zuſammen 
alt wird, freut ſich, daß er in uns immer wieder ſeine 
Jugend ſieht.“ 

„Das meine ich auch, Frau Ingeborg. Der Geſchmack 
wandelt ſich gar nicht. Er hält nur mit uns ſelber Schritt.“ 

„Und doch ſcheint mir,“ fügte Frau Ingeborg lächelnd 
hinzu, „als ob Ihre Entdeckung im Grunde ſehr, ſehr 
viel Sehnſucht bedeute.“ 

„Sehnſucht? Nach wem?“ 

„Sie ſind doch ſicherlich hergekommen, um mir das 
zum — wievielten Male zu verraten?“ 

„Adieu!“ rief Marga Vanheil lachend und ſtürmte 
hinaus. 

Wie ſchön das war, die eigenen Kräfte zu ſpüren und 
zu wiſſen, daß es erprobte Kräfte ſeien. Wie ſchön das 
war, einen Feiertag zu genießen und zu wiſſen, daß er 
verdient ſei. Wie tief ſie da alle Quellen rauſchen hörte, 
in ſich ſelbſt und in der Welt. Jedes Ding hatte ein anderes 
Geſicht, ein Sonntagsgeſicht, und eigens für fie auf- 
geſteckt. Und das ſchönſte von allem war, ganz insgeheim 
zu fühlen, wie die im Tagewerk verbrauchten Kräfte ſich 
erholten und erſt langſam und immer mächtiger an⸗ 
ſchwollen und zurückſtrömten in den erſchauernden Körper. 
Dann drängte es in Marga Vanheil, daß der Morgen 
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käme und ihr neue Arbeit brächte, alle die Kräfte darauf 
loszulaſſen. Und ſie wußte nicht aus noch ein vor er⸗ 
wartungsvoller Freude. — 

Nun trabte auch der Kleine ihrer Schweſter neben 
dem älteren Bruder in die Schule, und er plauderte ſchon, 
wenn er die Treppe hinunterſtolperte, aufgeregt von den 
wichtigen Ereigniſſen, die ſeiner auf dem Schulhof und 
im Klaſſenzimmer harrten. 

Das zeigte Marga Vanheil an, daß wieder ein Jahr 
vergangen war. Das fünfte, ſeit Robert Twerſten von 
Hamburg Abſchied genommen hatte und — von ihr. 
Und auch Fritz war nicht heimgekehrt. Etwas ſtiller 
wurde ſie in den Feiertagsſtunden, immer länger arbeitete 
ſie im Privatkontor. Als ſie wieder einmal, in der Sonn⸗ 
tagsfrühe, ausgehen wollte, traf ſie vor dem Hauſe den 
Briefträger. Sie ſah die Aufſchriften der Poſtſachen 
durch und gab ſie ihm zurück. „Bringen Sie ſie nur in 
die Wohnung.“ Einen Brief behielt ſie, und ſie ſuchte 
ſich in der Nähe eine der ſtillen Brücken, die über ein 
Fleet führen, und nur die hohen Giebel der Speicher⸗ 
häuſer ſchauten mit ihr in den Brief. 

Er kam von Bob. 

„Nun lebe ich ſeit einem Jahre wieder in Neuyork, 
das ich vor drei Jahren verließ, um nach Rio zu gehen. 
Weshalb ich Dir das ſchreibe? Ich weiß es nicht, und 
ich will mich auch nicht danach befragen. Vielleicht, weil 
man ſich an keinem Platze der Welt ſo einſam fühlen 
kann wie in dieſer Rieſenſtadt, in der der Menſch nur eine 
Rechenziffer iſt. Vielleicht, weil ich heute am Hafen ſtand 
und lud ein Hamburger Schiff. Ich glaube oft, mein 
Gefühl hat ſtark abgenommen zugunſten des geſchärften 
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kaufmänniſchen Verſtandes. Ob das ein Erfolg iſt? Oft 
möchte ich noch einmal ein Junge ſein. 

„Wenn mich mein Vater wiederſähe, würde er mit 
dem, was fein Sohn als Kaufmann geworden iſt, zu⸗ 
frieden fein. Ich habe ſogar in letzter Zeit einige Ge⸗ 
ſchäfte auf eigene Fauſt gemacht, die ſich gut rentiert 
haben. Was will das beſagen? Das will ebenſowenig 
beſagen, wie die voraufgegangenen, furchtbaren Jahre, 
die man hier ,fmarte amerikaniſche Erziehung“ nennt. 
Man wird und iſt. Und wenn man etwas geworden iſt, 
merkt man, daß man das Beſte vergeſſen hat. 

„Als heute abend der Hamburger in See ging, hätte 
ich es gerne gemacht wie Fritz, als er als blinder Paſſagier 
auf die „Ingeborg fam. Und da fallen mir alle die Namen 
ein. Fritz, Frau Ingeborg Bramberg, der Vater. Ich 
möchte ſie wohl wiederſehen. 

„Der weibliche Chef der Firma Vanheil wird lächeln 
über den gefühlvollen Kaufmann Robert Twerſten. Sei 
unbeſorgt, es iſt nur eine Stimmung, und wenn mir 
morgen das Geſchäft glückt, das ich plane, wird fie ver- 
flogen ſein.“ 

„Nein,“ ſagte Marga Vanheil laut vor ſich hin, „ſie 
wird nicht verflogen ſein.“ Und ſie knitterte den Brief 
zuſammen und barg ihn in der Taſche. 

Von der Brücke herab ſchaute ſie in das träge Waſſer 
des Fleets, in dem ſich die hohen Speichergiebel ſpiegelten. 
Aber die junge Frühlingsſonne vergoldete alle die wind⸗ 
ſchiefen Häuſer und das ſchwarze Gewäſſer, und ihre 
Strahlen tanzten Ringelreihen. Das war ſo luſtig, daß 
ſie an ſich halten mußte, weil ſie es in ſich aufſteigen 
fühlte wie ein — wie ein — Juchhei! 
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Juchhei, das war ihr Hamburg! Juchhei, Bob Twerſten 
hatte Heimweh! Juchhei, Bob Twerſten hatte Fritz er⸗ 
wähnt und Frau Ingeborg Bramberg und ſeinen Vater 
Karl Twerſten, und ſie — ſie nicht! Was das bedeutete? 
Das bedeutete keine Vergeßlichkeit, das bedeutete keine 
Ungezogenheit, das bedeutete — alles, was Weib in ihr 
war, rief es ihr zu — männliches Schamgefühl, vor einem 
Wort! 

Zum erſten Male ſeit fünf Jahren lief ſie die Alſter 
entlang bis Uhlenhorſt, ohne zu Ingeborg Bramberg zu 
gehen. 

Dies war ihr Geheimnis. 

Bob Twerſten hatte nicht vergeſſen. Er kehrte heim. — 
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Dem Chef der Firma K. R. Twerſten hatten die 
Jahre nichts angehabt. Voll und dicht wellte ſich das 
eiſengraue Haupthaar über der Stirn, ſtark und elaſtiſch 
war die Geſtalt geblieben, und nur der dunkle Bart 
zeigte in der Mitte einen ſchmalen weißen Streifen. 
Aber in den Augen brannte tief innen das alte Unter⸗ 
nehmungsfeuer. 

Die Hellinge waren Seite an Seite beſetzt. Und 
vom Schanzengraben her klangen die Hämmer, als ſängen 
jie mit den widerhallenden Maſchinenteilen eine Frith- 
lingsmeſſe. Der zweite deutſche Panzer ſchwamm und 
wurde montiert. 

Längſt hatte Karl Twerſten ſich gewöhnt, die Mehr⸗ 
zahl der Abende bei Frau Ingeborg zu verbringen. Er 
allein wußte, was dieſe Frau ihm und ſeinem Schaffen 
bedeutete. Hier holte er ſich ſeine Zuverſicht, nicht um⸗ 
ſonſt zu arbeiten, hier den jungen Wagemut, der nicht 
ſterben darf, will ein Unternehmen, weit vorausſchauend, 
an der Spitze bleiben und die Jahre von ſich abſtreifen 
wie ein eng und alt gewordenes Kleid. Hier fand er das 
Ohr für alles das, was den Privatmann in ihm betraf, 
das Ohr, das in ununterbrochener Wechſelwirkung mit 
dem Herzen ſtand. 

Frau Ingeborg hatte viel gelernt. Daß es nicht mehr 
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war, war ihr ein ſchmerzender, aber auch ein anſpornen⸗ 
der Gedanke. 

„Wenn ich nicht durch dich ſo glücklich wäre, daß ich 
vergeſſen habe, wie Neid ausſieht,“ ſagte ſie einmal, 
„könnte ich Marga Vanheil beneiden, die offen und frei 
ihre ganze Kraft einſetzen darf, um für die Ihren zu ſorgen. 
Ich muß im Hintergrund bleiben.“ 

„Du irrſt dich, Ingeborg,“ entgegnete Karl Twerſten, 
„denn du vergleichſt Erſcheinungen, die nicht miteinander 
zu vergleichen ſind. Marga hat die Stelle eines Mannes 
übernommen und füllt ſie aus. Die Stelle einer Frau 
aber auszufüllen, iſt viel ſchwerer, weil ſie um ſo viel 
größer iſt. Die Stelle einer Frau, wie ich ſie mir denke 
und in dir erfüllt ſehe. Die imſtande und willens iſt, 
ſich die Welt des Mannes zu eigen zu machen und ihn 
auf alle Höhen und in alle Tiefen zu begleiten mit Wort 
und Tat, und die dennoch ihre eigene Welt für ſich und 
den Mann bereithält, die für alle mühſamen Wanderungen 
belohnt. Sieh, jo biſt Du. Du biſt mir Helferin und Be⸗ 
glückerin in eins. Die Offentlichkeit weiß nichts davon, 
daß meine Erfolge ebenſo ſehr die deinen ſind. Aber 
ich weiß es, und du weißt es, und daß wir in dieſen Wechſel⸗ 
wirkungen von Helfen und Beglücken den Kern des 
Lebens und den Weſensinhalt der idealen Frau gefunden 
haben.“ 

„Ich bin nicht ideal, Karl. Nein, das nicht.“ 

„Genügt es nicht, für einen Menſchen ideal zu ſein?“ 

Sie legte ihm in ſtarker Bewegtheit die Arme um den 
Hals. „Verwöhne mich nicht ſo.“ 

„Ich habe dich lieb, wie nur ein Mann in meinen 
Jahren ein ſolches Geſchenk feſthalten kann.“ 
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Ganz ſacht ſtrich ſie über ſein Haar. „Deine Jahre! 
Ich ſehe ſie nicht. Aber ich bin nicht jünger geworden.“ 

„Lieber ſind wir uns geworden. Zeit und Raum ſind 
philoſophiſche Abſtrakta. Aber uns und unſere Liebe 
ſpüren wir!“ — — 

Nicht ſpurlos war das Leben an Theodor Bramberg 
vorübergegangen, und er ſelber bemerkte es am früheſten. 
Aber er ſah keine Warnung darin, die ihm die Natur 
erteilte. Nur eine Aufforderung, ſeine Natur zu über⸗ 
ſpannen und künſtlich feſtzuhalten, was in der Ferne zu 
ſchwinden drohte. Er wünſchte nicht, ſeine Rolle abzu⸗ 
geben. Das äußere Auftreten ſollte entſchädigen. Und 
bald in Berlin, bald in Paris und bald in den üppig 
pulſierenden Kurorten des Südens tauchte er auf, immer 
im jagenden Beſtreben, durch das Ausſtreuen ſeines 
Reichtums die Blicke von den ſichtbar werdenden Mängeln 
ſeiner Perſon abzulenken. So war es nicht ſchwer für 
ihn, eine Schar von Mitläufern und Mitläuferinnen zu 
gewinnen, die ihn in ſeiner Meinung beſtärkten, die 
Jugend hielte mit der Geſte der Jugend, ihrer Leicht⸗ 
lebigkeit und der immer offenen Hand kräftig Schritt. 
Man ſchätzte ihn auf den Pariſer Boulevards und in 
Montecarlo, in Oſtende und in Baden-Baden. In Ham⸗ 
burg ſchätzte man ihn weniger. 

Wenn er ein paar Monate in Hamburg verbrachte, 
hatte das Geſchäft wenig genug von ihm. Lediglich das 
Gewinnkonto intereſſierte ihn. Und eines Tages begann 
er, Summen auf ſein Privatkonto überſchreiben zu laſſen, 
die die Unternehmungskraft der Reederei ſtark beein⸗ 
trächtigen mußten. 

Eine flackernde Nervoſität kam über ihn, als er ſich 
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ſelbſt das Mißverhältnis eingeſtehen mußte. Ein paar 
hitzige Spekulationen an der Börſe ſollten es wieder gut⸗ 
machen und machten es ſchlimmer. 

Nun trug er ſeine raſtlos ſuchende Laune im Hauſe 
herum. 

Was ihm nie aufgefallen war, jetzt fiel es ihm auf: 
die regelmäßigen Beſuche Twerſtens, die ſeltene Freund⸗ 
ſchaft, die zwiſchen Twerſten und Frau Ingeborg beſtand, 
das Einvernehmen in Blick und Gebärde. Vor dem 
großen Werftbeſitzer fürchtete er ſich lächerlich zu machen, 
wenn er mit kahlem Schädel und ſchlaff gewordenen 
Zügen den eiferſüchtigen Gatten ſpielen wollte. Sie 
waren wohl alle drei nicht mehr in den Jahren, ſolche 
Poſſe unterhaltſam zu finden. Auch ſchien es ihm durch⸗ 
aus unweltmänniſch, und das gab den Ausſchlag. Aber 
insgeheim ſtachelte es ihn doch, ein ſchärferes Auge auf 
ſeine nächſte Umgebung zu haben, und je weniger er 
ſelbſt es allmählich vermochte, ſeine billigen Siege, die 
nichts als teures Geld koſteten, zu erringen, um ſo boh⸗ 
render wurde der Haß auf die geſicherte Ruhe dieſer 
beiden. Wenn er in das Zimmer ſeiner Frau trat und 
ſie allein fand, gewährte es ihm bald ein erleſenes Ver⸗ 
gnügen, ſie mit boshaften Bemerkungen über Twerſtens 
Art und Benehmen aus ihrer Sicherheit herauszulocken. 
Aber ſeine Verſuche mißlangen. 

Wieder war er ſeit zwei Tagen von der Reiſe zurück. 
Bis zum Abend hatte er auf dem Kontor geſeſſen, zur 
Verwunderung ſeiner Angeſtellten. Nun ging er zu 
Hauſe blaß und erregt in ſeinem Zimmer umher. Der 
Diener hatte Order, Herrn Twerſten, falls er kommen 
ſollte, zuerſt zu ihm zu führen und nicht zur gnädigen Frau. 
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Twerſten kam. 

Er unterdrückte das leiſe Staunen in ſeinen Augen 
und nahm ruhig am Tiſche Platz. 

„Sie wünſchten mich allein zu ſprechen, Bramberg. 
Da bin ich.“ 

„Tja, Twerſten — und Sie entſchuldigen wohl, daß 
ich Ihre Gewohnheit geſtört habe.“ 

„Sie haben mich durchaus nicht geſtört. Geht es der 
Hausfrau gut?“ 

„Davon werden Sie ſich ja ſpäter perſönlich über⸗ 
zeugen können. Nehmen Sie eine Zigarre? Ich möchte 
nämlich von Geſchäften mit Ihnen ſprechen.“ 

„Von Geſchäften?“ fragte Twerſten verwundert. 
„Weshalb kommen Sie dann nicht zu mir aufs Kontor? 
Nun, Sie werden Ihre Gründe haben. Da Sie aber die 
Beſprechung ſogar in Ihr Privathaus verlegen, ſo darf 
ich wohl annehmen, daß es ſich um ein großes und wichtiges 
Geſchäft für uns beide handelt.“ 

„Kurz und gut, ich brauche Geld, Twerſten.“ 

Twerſten legte ſich in ſeinen Stuhl zurück. Jede Miene 
in ſeinem Geſicht ſtraffte ſich. Sein Blick ließ Bramberg 
nicht mehr los. n 

„Sie brauchen Geld?“ 

„Das ſagte ich ſchon. Und ich füge hinzu: Sofort.“ 

„Weshalb erzählen Sie mir das, Bramberg?“ 

„Weshalb? Nein, das nenne ich eine komiſche Frage. 
Doch wahrhaftig nicht, um Sie angenehm zu unterhalten?“ 

„Dann — werden Sie mir wohl noch mehr erzählen 
müſſen. Ich bin ganz Ohr.“ 

„Zum Teufel auch. Sagen Sie mir lieber, ob Sie 
mir aus der Klemme helfen wollen?“ 
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In Twerſtens Geſicht regte ſich nichts. Nur in ſeinen 
Augen blitzte es eine Sekunde auf. 

„Sie haben da einen ſonderbaren Ton, Ihre Geſuche 
vorzubringen, Bramberg.“ 

„Ton? Geſuche? Verſtehe ich nicht. Ich ſollte meinen, 
eine Hand wäſcht die andere.“ 

„Nun iſt an mir die Reihe, Sie nicht zu verſtehen.“ 

„Wahrhaftig nicht? Na, laſſen wir's. Wollen Sie 
mir beiſpringen oder nicht?“ 

„Vorläufig,“ ſagte Twerſten ruhig, „vill ich nicht. 
Ich bin wohl nicht Ihr Bankier.“ 

„Nein,“ erwiderte Bramberg mit einem hämiſchen 
Lachen, „mein Bankier ſind Sie nicht.“ 

„Darf ich fragen, was Ihr Lachen dabei zu tun hat? 
Ich kann in meiner Antwort nicht das geringſte Lächerliche 
finden.“ 

„Entſchuldigen Sie nur,“ meinte Bramberg leichthin 
und wich dem Blick ſeines Gaſtes aus. 

„Schön. Ich entſchuldige. Und wenn ich vorhin ſagte: 
Vorläufig will ich nicht, ſo heißt das wohl unter 
Geſchäftsleuten, daß ich zunächſt Einblick in die ge- 
ſamte Lage und, unter Umſtänden, Sicherheiten haben 
muß.“ 

Bramberg ſtützte das Kinn auf die Hand. Heraus- 
fordernd blickte er ſein Gegenüber an. 

„Einblick? Sicherheit? Ja, habe ich Sie vielleicht 
ſchon um „Einblick“ und „Sicherheit“ gebeten, wenn Sie 
zu mir kamen?“ 

Auf Twerſtens Stirn ſchwoll langſam eine blaue Ader. 
Die Naſenflügel öffneten ſich und ſchloſſen ſich. 

„Sie gefallen ſich darin, in Rätſeln zu ſprechen, Bram⸗ 
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berg. Wann haben Sie mich je als Bittſteller in Ihrem 
Hauſe geſehen?“ 

„Als Bittſteller? Beileibe nicht! Sie haben ja wohl, 
was man ſo ſagt, eine Herrenhand.“ 

„Herr — Bramberg?“ 

Die beiden Worte dehnten ſich aus, und es war ein 
gefahrdrohendes Grollen hinter ihnen. Und wieder wich 
Bramberg zurück. 

„Was regt Sie denn ſo auf, Twerſten? Ich wünſchte, 
ich hätte auch ſo eine Herrenhand. Das wäre wahrhaftig 
eine angenehme Zugabe. Aber wenn Sie wollen, halten 
wir uns ſtrikte ans Geſchäft.“ 

„Beeilen Sie ſich ein wenig. Ich habe noch andere 
Dinge im Kopf.“ 

„Gott, meine Frau wird von dem bißchen Warten 
nicht gleich ſterben. Und Sie ſind auch nicht mehr in den 
Brauſejahren.“ 

Jäh hatte ſich Twerſten erhoben. Straff und ſteif 
ſtand er vor dem Hausherrn, und ſeine Handknöchel 
trafen mit einer Wucht die Tiſchplatte, daß Bramberg 
zuſammenfuhr. wah, 

„Nun alſo? Was wollen Sie von mir? Endlich heraus 
mit der Sprache!“ In ſeinen Augen funkelte der Grimm. 
Der Grimm, nicht das Recht zu haben, hier reinen Tiſch 
zu machen. Und ſeine Stimme war ſcharf und ſchneidend. 

„Man könnte ſich wirklich vor Ihnen fürchten, Twerſten. 
Herrgott, können Sie denn keinen Scherz mehr vertragen? 
Ich wollte doch damit nur andeuten, daß bei dem innigen 
Freundſchaftsbund zwiſchen Ihnen und meiner Frau ich 
als der verlierende Teil doch wenigſtens den Anſpruch auf 
eine etwas liebenswürdigere Behandlung erheben dürfte.“ 
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Twerſten hatte die Gewalt über ſich zurückgefunden. 
Das war kein ebenbürtiger Gegner. Das war eine Kaut⸗ 
ſchukfigur. Und das da war kein Hamburger Kaufmann. 
Es war nur der Sohn eines Hamburger Kaufmanns. 
Dieſe Menſchenklaſſe verachtete er nur. 

„Ich möchte Ihre Andeutung auch nicht anders ver- 
ſtanden haben, Bramberg. Obwohl Sie nur Anſprüche 
auf das zu erheben haben, was Sie im gleichen Werte 
bieten. Ich nehme an, Ihre geſchäftlichen Angelegen⸗ 
heiten — und um nichts anderes handelt es ſich hier — 
haben Sie ein wenig direktionslos gemacht. Und deshalb 
will ich Ihnen noch weiter zuhören.“ 

Er ließ ſich auf ſeinem Stuhl nieder und hielt es nicht 
für nötig, den anderen noch im Auge zu behalten. 

„Ich brauche dreihunderttauſend Mark ſofort,“ ſagte 
Bramberg geſchäftsmäßig. „Mein Privatvermögen gibt 
nichts mehr her. Das Leben war zuweilen etwas koſt⸗ 
ſpielig, und Börſenverluſte taten das übrige. Sie glauben 
ja gar nicht, wie ſchnell ein, zwei Millionen durch die 
Finger laufen, wenn einem das Laufenlaſſen mehr Spaß 
macht als das Wiedereinholen. Dies Geld alſo brauche 
ich auf der Stelle. Was ſpäter etwa noch zur Sanierung 
des Geſchäftes nötig wäre —“ 

„Alſo auch das?“ 

„Gott, das iſt doch nicht viel mehr als Formſache. 
Der Schiffspark allein repräſentiert ein Rieſenvermögen.“ 

„Für Sie doch nur, wenn er unter den Hammer käme.“ 

„Oho! Das iſt und bleibt werbendes Kapital.“ 

„In Ihrer Hand? Was werben Sie denn damit? 
Ein ſicheres Pfand mag es ſein, das gebe ich zu. Aber 
auch dann nur, wenn Sie nicht allein mehr das Ver⸗ 
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fügungsrecht haben. Sie brauchen nämlich nur jo weiter 
zu wirtſchaften, wie Sie es ſeit einiger Zeit begonnen 
haben, und Ihr ganzes ſchwimmendes Material ſinkt auf 
das Niveau des toten Kapitals. Fühlen Sie denn eigent⸗ 
lich nicht, Bramberg, welche ungeheure Verantwortung 
Sie der Firma gegenüber, wie Sie ſie von Ihrem Vater 
übernommen haben, mit Ihrer jetzigen Behandlungs⸗ 
weiſe auf ſich laden? Ich beſtreite Ihnen vom fauf- 
männiſchen Moralſtandpunkt aus ganz einfach das Recht, 
lediglich A conto Ihres Vergnügens zu disponieren. Eine 
ſo alte und bedeutende Firma hat ihre Pflichten wie ein 
Gemeinweſen.“ 

„Wenn Sie ſich,“ meinte Bramberg ironiſch, „ſo ge— 
waltig zum Pfleger und Verteidiger der Tradition des 
Hauſes Bramberg und Co. aufwerfen, ſo werden Sie 
wohl auch mit den Mitteln nicht zurückhalten, um den 
Glanz dieſer Tradition zu erhalten. Denn ſchöne Worte 
helfen hier wirklich nicht.“ 

Twerſten überlegte. Die Gedanken arbeiteten ihm zu 
fieberhaft im Kopfe. Er mußte ſie aie im Banne un⸗ 
erbittlicher Logik haben. 

„Ich ſetze alſo voraus,“ begann er Gane „daß Ihre 
Angaben ziffernmäßig ſtimmen und Sie ſie durch Ihre 
Bücher belegen werden.“ 

„Ich müßte ein Narr ſein, Twerſten, wenn ich mich 
vor Ihnen mit zu niedrigen Angaben genieren wollte.“ 

„Und wie hoch beziffern Sie die Kapitalseinlage, die 
nicht für Sie, ſondern für die Firma erwünſcht wäre?“ 

„Mit einer halben Million würde es getan ſein. Da⸗ 
mit ſetze ich den Bankkredit wieder auf eine normale 
Stufe.“ 
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„Zuſammen achtmalhunderttauſend Mark,“ ſagte Twer⸗ 
ſten kalt. 

„Das iſt doch wohl nur ein Pappenſtiel für meine 
Reederei.“ 

„Wenn ſie in anderen Händen wäre, ganz gewiß. 
Sie aber werden in Jahresfriſt genau wieder an der⸗ 
ſelben Stelle angelangt ſein, auf der Sie heute ſtehen. 
Und dann wäre es — da Sie kein Privatvermögen mehr 
beſitzen, wie Sie mir ſoeben ſagten — auch für Ihre 
Reederei kein Pappenſtiel mehr.“ 

„Bitte, machen Sie doch lieber Vorſchläge,“ erwiderte 
Bramberg ärgerlich. 

„Ich habe es mir überlegt,“ ſagte Twerſten und hob 
den Kopf. „Sie leben mit Ihrer Frau in Gütertrennung. 
Iſt es ſo?“ 

„Gewiß. Aber zunächſt iſt das nur eine Bagatelle, 
was meine Frau beſitzt, und zudem: was tut das zur 
Sache?“ 

„Sie nehmen Ihre Frau als Teilhaberin in Ihre 
Firma auf.“ 

„Gott, Twerſten, Sie müſſen mich direkt für verrückt 
halten, denn die umgekehrte Annahme verbietet mir die 
Gaſtfreundſchaft. Hörten Sie denn nicht, daß meine 
Frau ſo gut wie nichts beſitzt? Soll ich ſie etwa am Ver⸗ 
luſt beteiligen? Oder wohinaus zielen Sie?“ 

Ein eigenartiges Lächeln glitt um Twerſtens feft- 
geſchloſſenen Mund. 

„Nun?“ drängte Bramberg. „Wollen Sie mich nicht 
einweihen? Ich habe doch immerhin einiges Intereſſe 
daran.“ 

„Sie haben,“ ſagte Twerſten, und blickte über ihn 
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hinweg, „zu Anfang unſerer Unterhaltung ſo ſchön von 
dem Freundſchaftsbund zwiſchen mir und Ihrer Frau 
geſprochen, und Ihr ganzer Ton war während der Dauer 
der Verhandlung ſo ſehr darauf geſtimmt, daß ich Sie in 
Ihrer Annahme über den Wert dieſes Freundſchafts⸗ 
bundes nicht enttäuſchen darf. Sie nehmen alſo Ihre 
Frau als Teilhaberin auf. Mit einer Kapitalseinlage 
von achthunderttauſend Mark in bar. Aus meinem Ver⸗ 
mögen, jawohl. Ihr vertraue ich es an. Ihnen nicht. 
Doch das kann Ihnen ja gleich ſein.“ 

Theodor Bramberg war einen Augenblick faſſungs⸗ 
los. Dann lachte er kurz und wegwerfend. 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Sie denken ſehr wohl daran. Denn es iſt Ihre ein⸗ 
zige Rettung.“ 

„Wenn es mir um einen Teilhaber ginge, brauchte 
ich weder Sie noch Ihren Freundſchaftsbund zu be⸗ 
mühen. Allein auf meinen Schiffspark geſtützt, würde 
ich mit ſpielender Leichtigkeit jeden anderen —“ 

„Erlauben Sie, daß ich Sie unterbreche. Hierin bin 
ich wohl Fachmann. Es ſind über ſechs Jahre her, daß 
Sie ſich entſchloſſen, Ihren Schiffspark aufzufriſchen und 
den Neubau der „Ingeborg und den Umbau des Theodor 
Bramberg“ in Auftrag gaben. Als wir vor genau fünf 
Jahren die Schiffe an Spanien verkauften, verwandten 
Sie den Gewinn für eigene Zwecke und unterließen die 
Neubeſtellungen. Ihren Schiffspark in Ehren! Aber 
Schiffe haben auch nur eine Jugend, und ſie iſt beſchränkter 
als bei den Menſchen. Und Ihr Schiffspark hat längſt 
neues Blut nötig, ſoll er konkurrenzfähig bleiben. Nein, 
darauf bauen Sie gefälligſt nicht. Mit einem Schiff läßt 
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ſich kein Raubbau treiben wie mit einem Acker. Da wirken 
doch ganz andere Faktoren mit.“ 

Brambergs graue Geſichtsfarbe rötete ein ohnmäch⸗ 
tiger Zorn. 

„Nun? Und weiter? Was folgern Sie daraus?“ 

„Der Teilhaber, den Sie ſuchen würden, würde nichts 
Nächſtliegenderes zu tun haben, als ſich wegen einer 
Schätzung an einen Fachmann zu wenden, an eine Werft. 
Wenn Sie mich ausſchalten, bleiben noch eine ganze Reihe 
übrig, die nicht blinder ſind, als ich. Das iſt die einzige 
logiſche Folgerung, und ich wundere mich, daß Sie als 
Hamburger Geſchäftsmann ſie nicht ſelber gezogen haben.“ 

„So — ah — ſo!“ ſtammelte Bramberg beſtürzt. 

„Den Vorſchlag, den ich Ihnen machte, halte ich noch 
aufrecht,“ ſagte Twerſten nach einer Pauſe. 

Theodor Bramberg ging, die Hände auf dem Rücken, 
im Zimmer auf und ab. In dieſer Beleuchtung hatte er 
ſeine Situation noch nicht angeſchaut. Das hatte ihn 
getroffen. Einige Male machte er Miene, zu ſprechen. 
Er konnte es nicht über ſich bringen. 

Twerſten erhob ſich. „Überlegen Sie es ſich bis 
morgen. Ich gebe Ihnen ſogar eine Woche Friſt, wenn 
die Sache keine Eile hat.“ 

„Sie hat aber Eile!“ ſtieß Bramberg hervor. 

„Ja dann — 

Bramberg blieb vor ihm ſtehen. „Hören Sie, Twerſten, 
wenn ich Ihren Vorſchlag in der Tat in Erwägung ziehe 
— auf das Vergnügen, meine Frau im Kontor neben mir 
arbeiten zu ſehen, darf ich doch wohl verzichten? Ich 
kenne ihre Eigentümlichkeiten. Das wäre nämlich meine 
Bedingung.“ 
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„Durch den Eintritt Ihrer Frau in die Firma würde 
Ihnen lediglich das Recht genommen, ohne ihre Einwilli— 
gung über das Geſchäftskapital zu verfügen. Im übrigen 
geht der Ehrgeiz von Frau Ingeborg Bramberg wohl 
etwas weiter, als ſich auf einen Kontorſchemel zu ſetzen.“ 

„So — ſo! Nun, das müſſen Sie ja wiſſen. Ich bin 
nicht ihr Freund und Vertrauter. Ich habe mich wohl— 
weislich für ihre höheren Anſprüche bedankt, um mir 
mein bißchen Jugend zu retten. Nein, ich bin es wahr⸗ 
haftig nicht. Und dann werden Sie wohl auch ſchon des 
Einverſtändniſſes meiner Frau ſicher ſein?“ 

Twerſten überhörte den Unterton. 

„Da Sie mich vorhin erſt einweihten, fehlte mir wohl 
die Gelegenheit. Auch pflege ich mit Ihrer Frau nicht 
über Ihre Verhältniſſe zu ſprechen.“ 

„Natürlich nicht, natürlich nicht. Die eigenen ſind ja 
intereſſanter.“ 

„Wollen Sie Ihre Frau, bitte, rufen laſſen, Bram⸗ 
berg? Wir kämen dadurch am ſchnellſten zum Ziel.“ 

Bramberg drückte auf den Klingelknopf. Dem ein⸗ 
tretenden Diener gab er Auftrag, Frau Bramberg zu 
ſagen: die Herren würden ſich freuen, ſie bei ſich zu ſehen. 
Frau Ingeborg kam. 

Ohne weiteres trat Bramberg auf ſie zu. 

„Es iſt eine geſchäftliche Angelegenheit, die wir er⸗ 
örtert haben und bei der du den Ausſchlag zu geben 
haſt. Ich brauche einen Teilhaber mit Kapital. Vor⸗ 
läufig mit achthunderttauſend Mark. Eventuell ſpäter 
mit einer größeren Summe für Schiffsneubauten. Aber 
darauf kommt es jetzt nicht an. Twerſten drängt darauf, 
daß ich dich als Teilnehmerin aufnehme, mit ſeinem Gelde, 
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das er dir anvertrauen will, nicht mir. Ich muß ſagen, 
das iſt beinahe eine fürſtliche Dotation.“ 

Er lachte nervös und ſah ſeine Frau geſpannt an. 

„Karl Twerſten,“ entgegnete fie ruhig — und ihr 
Geſicht war erblaßt — „macht mit mir keine Ausnahme. 
Soviel mir erinnerlich, haſt du ihm ja auch eine beinahe 
fürſtliche Dotation zu verdanken, als er dir vor Jahren 
das Kubageſchäft aufzwang.“ 

„Zu gütig. Zu gütig. Ich bin heute anderer Anſicht. 
Alſo du nimmſt an?“ 

„Ich weigere mich nicht eine Sekunde,“ ſagte ſie, als 
ſpräche ſie etwas Selbſtverſtändliches aus. 

Starr blickte er ſie an. Und ſtarr blickte er Twerſten 
an. Beide hielten ſie ruhig ſtand. Seine Zähne rieben 
ſich aufeinander, ſeine Hände umklammerten eine Stuhl⸗ 
lehne. Dann lachte er auf. „Zu dumm, ſich aufzuregen. 
Wir ſind eben unſere eigenen Wege gegangen. Gottlob, 
ich bin im Leben nicht zu kurz gekommen und will mich 
hier wirklich nicht als Heiliger aufſpielen.“ 

„Paßt es Ihnen morgen nach der Börſe?“ fragte 
Twerſten. „Ich komme zu Ihnen aufs Kontor.“ 

„Nach Schluß der Kontorzeit wäre es mir lieber. Ich 
möchte nun auch, daß ſich die Dinge in aller Stille abſpielen.“ 

Frau Ingeborg reichte dem Freunde die Hand. „Sie 
werden heute nicht bleiben wollen. Auf morgen denn.“ 

„Ja, auf morgen.“ Und er verabſchiedete ſich mit 
kühler Verbeugung von Bramberg, der kurz nickte. 

Als er vor die Tür trat, empfing ihn ein weicher, 
warmer Spätſommerabend. Es zitterte etwas in der 
Luft, das er nicht recht ergründen konnte, und das doch an 
ſeiner Seele zog und ſie für ſich beanſpruchte. Sonſt ſo 
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ſehr Herr ſeiner Stimmungen, gab er ihnen heute nach, 
und dieſes ſtille Unterſinken in ungewiſſe Empfindungen, 
die irgend etwas verſprechen, ohne zu erklären, war ihm 
wie eine wohlige Erholung. 

Draußen am Heiderand, nahe Kuxhaven und der See, 
hatte er ſich vor wenigen Jahren ein kleines Landhaus 
gekauft und im Stalle einen Einſpänner untergeſtellt. 
Der Verwalter war gleichzeitig der Kutſcher. Oft war er 
mit Ingeborg hinausgefahren, oft auch allein, wenn 
Pflichten die Freundin zurückhielten, und er nicht allein 
in der Stadt ſein mochte. Und immer war das Land voll 
ſchlichter, tiefer Poeſie, und wenn die Bienen um die 
Heideblüten wie trunken ſummten, und die Falter von 
Blume zu Blume taumelten, die ſtolzen Admirale, das 
prunkende Pfauenauge und der Schwarm der luſtigen 
Füchſe, dann fiel von ihm ab, was er aus der Stadt mit⸗ 
gebracht hatte, und er gab ſich in glücklicher Selbſtvergeſſen⸗ 
heit den Wundern der Natur hin. 

Danach verlangte er heute. Er erreichte den Zug nach 
Kuxhaven, beſtellte telegraphiſch das Gefährt an die 
Bahn und kam in ſpäter Nacht an. Morgen wollte er 
vor der Sonne aufſtehen und hinausfahren in die Heide 
und das Erwachen genießen von Himmel, Erde und Meer. 

„Wäre es doch erſt Morgen,“ dachte er auf ſeinem 
Lager, „nun will der Schlaf nicht kommen.“ 

Und er mühte ſich, alle Gedanken von ſich fernzu⸗ 
halten, und ſie kamen immer wieder, und ſie gaben un⸗ 
gefragt Rechenſchaft. 

„Du mußteſt ſo handeln, wie du es getan haſt. Was 
iſt Theodor Bramberg im Vergleich zu dem alten Hauſe 
Bramberg und Co.? Ein Stück Hamburger Kaufmanns⸗ 
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geſchichte und ein Vatersſohn, der ſie mutwillig und 
verſtändnislos zerklittert. Da gibt es keine Wahl. Fort 
mit der tauben Neſſel. Schonung wäre Schwäche. Da 
ſind ungeſchriebene Pflichten dem feſtgefügten Anſehen 
unſerer Vaterſtadt gegenüber.“ 

„Und wenn nicht Ingeborg Bramberg geweſen wäre —? 
Auch dann —?” 

„Auch dann! Nur wäre das Eingreifen rückſichtsloſer 
geweſen. Das iſt nicht wie in anderen Städten. Ein 
Schlag, der die Firma Bramberg und Co. trifft, trifft 
die Hamburger Flagge. Und an der Schelde liegt Ant— 
werpen auf der Lauer.“ 

Er ſagte es ſich immer wieder, und mitten hinein 
tauchte der Gedanke an Brambergs durchſchimmernde 
Bemerkungen, die unvermögender Haß dem ausgebooteten 
Lebensgenießer eingegeben hatte. 

„Ein Ausgebooteter. Still doch! Ihr Fluch hat keine 
Zündkraft, und man rechtet nicht mit ihnen, weil ſie 
ſelber mit ſich rechten, wenn ſie ſich zum Fluch aufraffen. 
Und Twerſtens Gedanken gingen über ihn weg wie über 
den Staub der Straße. 

Es dämmerte erſt, als er das Gefährt beſtieg und 
hinausfuhr in die noch ſchlummernde Heide. Aus der 
Ferne ſang das Meer herüber. Seltſam ſehnſüchtige 
Melodien, die die eigene Sehnſucht weckten und ſie verlocken 
wollten. Im Knieholz knackte es. Ein Fuchs ſchlich hin⸗ 
durch, und die Vögel ſtrichen ſchwerfällig auf einen an⸗ 
deren Zweig. Nun zitterte es wie ein lang anhaltender 
Atemzug über den Himmel. Ein Horchen ringsumher. 
Groß und keuſch ging die Sonne auf. Die Natur wandte 
ihr die Augen zu und ſprach ihr Morgengebet. 


— = 


Und in das Amen hinein jubelten die Tauſende von 
Vogelſtimmen, rauſchten die Büſche, ſang mit kräftigerem 
Atem das Meer. Die Heide leuchtete auf, rot und warm 
geſchlafen, und wo breite Striche urbar gemacht waren, 
wogte das Korn im Frühwind. 

Im Schritt ging das Pferd. Hier gab es nur ein 
Weilen und kein Jagen. Und weit auf ſprang Karl 
Twerſtens Herz und nahm all die Grüße auf, die ihm 
geboten wurden, und hätte wieder grüßen mögen. 

Das Pferd ſprang zur Seite. Der Kutſcher griff zu, 
und Twerſten beugte ſich vor. Dort vor ihnen erhob ſich 
ein Mann aus dem Korn, rieb ſich die Augen und lachte 
in die Sonne. „Heidi! Heidi! Heidi!“ Winkte ſeinem 
Nachtlager zu und ſprang auf den Weg. 

Mit ausgeſuchter Höflichkeit ließ er den Wagen paj- 
ſieren, zog den Hut und grüßte tief und kavaliermäßig. 

„Wünſche einen fröhlichen Tag, mein Herr.“ 

„Danke,“ ſagte Twerſten und wandte ſich nach dem 
luſtigen Vagabunden um. 

Der ſtand noch und ſalutierte, machte kehrt, und 
marſchierte mit geſchultertem Stock ab in die Morgen⸗ 
ſonne hinein. Hell pfiff er ſich zum Schreiten den Takt. 
Nun fiel er plötzlich in Fechterſtellung aus und tat mit 
dem Ziegenhainer gewaltige Lufthiebe, ſchulterte das 
Gewehr, marſchierte weiter und warf den Stock in den 
anderen Arm, der nur als Stumpf im loſen Armel hing. 

„Ich hab' mein' Sach' auf nichts geſtellt; juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt, juchhe! 
Zu Ende geht nun Saus und Schmaus. 


Nur trinkt mir alle Neigen aus; 
Die letzte muß heraus!“ 


Er wandte ſich um und ſchwenkte in weitem Bogen 
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den Hut. Als grüßte er Grund und Boden und hundert- 
tauſend Getreue. Die Sonne ſchüttete ihr Gold über ihn. 
Er der Herr der Welt! 

Twerſten hatte halten laſſen. Jetzt gab er Befehl, 
umzuwenden und im Trab die Straße zurückzufahren. 
Dieſen glückſeligen Bruder Straubinger wollte er ſich 
genauer anſehen. Irgend einer Mutter Kind war der 
doch auch! Er hatte an den eigenen Sohn gedacht. 

Als ſie dem Manne näher kamen, tupfte er dem 
Kutſcher auf den Rücken. Der Wagen hielt. 

„Schon ſo vergnügt am frühen Morgen?“ fragte er 
freundlich. 

„Weiß Gott, Herr Twerſten, wenn ich eine Stunde 
früher aufgeſtanden wäre, könnte ich's ſchon eine Stunde 
länger ſein. Das muß nachgeholt werden.“ 

„Woher kennen Sie mich denn?“ 

„Aus der edlen Zunft.“ 

„Na, hören Sie mal, ich bin doch gerade kein —“ 

„Sagen Sie nur ruhig: Stromer. Der Menſch ſoll 
aus ſeinem Herzen keine Mördergrube machen. Nein, 
mein Herr, Sie ſind Schiffbauer, wie ich.“ 

Twerſten muſterte ihn aufmerkſamer. Und nun ge⸗ 
wahrte er die alten Schlägernarben im Geſichte des 
Landfahrers. 

„Sie find doch nicht etwa —?“ ſagte er plötzlich, als 
wäre ein verwehtes Bild vor ihm aufgetaucht. 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Gerade der bin ich!“ 

„Fritz Vanheil?“ 

„Zu dienen, Herr Twerſten. Fritz Vanheil.“ 

Twerſten muſterte ihn noch immer, kopfſchüttelnd. 
„Was machen Sie denn auf der Landſtraße?“ 
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„Ich lauf' nach Hamburg.“ 

„Wollen Sie mitfahren?“ 

„Beſſer ſtolz zu Wagen, als demütig zu Fuß.“ 

„Na, dann ſteigen Sie ein. Ich fahre erſt zu meinem 
Landhaus, um zu frühſtücken. Da können Sie mithalten 
und mir dabei erzählen, woher Sie kommen und was Sie 
getrieben haben. Wenn ich denke, mein alter Freund 
Vanheil hätte Sie hier überraſcht!“ 

„Er hätte geſagt: „Fritz, Fritz, dies ijt die größte Freude 
meines Lebens!“ 

„Treiben Sie keine Narrenspoſſen, junger Mann.“ 

„Wenn Sie mich beleidigen wollen, entziehe ich 
Ihnen auf der Stelle meine Geſellſchaft und laſſe Sie 
ſolo fahren.“ 

Twerſten lachte. „Na, nun bleiben Sie nur ſchon 
ſitzen. Wir werden uns ſchon miteinander vertragen.“ 

„Sagen Sie mir das bitte beim Frühſtück.“ 

Sie ſtiegen vor dem Landhaus ab und gingen ins 
Speiſezimmer. Fritz Vanheil hielt den Kalabreſer feſt 
unterm Arm. 

„Sie fürchten wohl, er könnte Ihnen geſtohlen werden?“ 

„Das iſt noch ſo eine alte Angewohnheit aus meiner 
letztjährigen Geſellſchaft. Es waren merkwürdige Gentle- 
men darunter.“ 

„Sie haben ſich doch nichts zuſchulden kommen laſſen?“ 

„Nee — nur kein Geld hatte ich.“ 

Twerſten ſetzte ſich und wies ſeinem Gaſt einen Stuhl 
an. Auf dem Tiſche ſtand Tee, Brot und Butter und 
kaltes Fleiſch. „Greifen Sie zu, Herr Vanheil. Erzählen 
können Sie ſpäter.“ 

„Das iſt eine vernünftige Marſchroute,“ lobte Fritz 
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Vanheil und ließ eine Scheibe Roſtbeef auf ſeinen Teller 
wandern. Und er hielt ſich ſtrikt an den Befehl und ſprach 
nicht eher wieder, als bis auf der Tafel aufgeräumt war. 

„Nun erklären Sie mir zuerſt, wie Sie in das Korn⸗ 
feld kamen,“ begann Twerſten das Geſpräch. „Alles 
übrige dürfte ſich wohl harmoniſch angliedern.“ 

„Zunächſt,“ berichtete Fritz Vanheil, „blieb der Steamer 
vor Kuxhaven liegen, weil er für die Elbe zu großen 
Tiefgang hatte. So kam ich an Land. Und als ich 
vaterländiſchen Boden unter den Füßen ſpürte, beſchloß 
ich, ihn ausgiebig zu benutzen, und marſchierte auf 
Hamburg’. Im Kornfeld hatte ich dann einen wunder⸗ 
vollen Traum.“ 6 

„Das können Sie mir ſpäter erzählen. Sie kommen 
von Amerika? Allzu gut ſcheint es Ihnen dort nicht er⸗ 
gangen zu ſein?“ 

„Ich möchte Ihnen nicht direkt widerſprechen, Herr 
Twerſten. Auch ſind gut und ſchlecht zuletzt ja nur Be⸗ 
griffe. Und es ſteht, glaube ich, ſchon in der Bibel: „Was 
nützete es dir, ſo du die ganze Welt gewönneſt und nähmeſt 
doch Schaden an deiner Seele?“ 

Twerſten ſchmunzelte. „Und bringen Sie außer dem 
Reichtum Ihrer Seele auch ſonſt noch etwas mit?“ 

Fritz Vanheil ſah ihn verwundert an. „Meinen Sie 
denn wirklich, ich wäre ſonſt ſchon wiedergekommen? 
Noch ganz andere Reichtümer habe ich in mir aufgeſpeichert. 
Fünf Jahre lang habe ich mich auf allen Werften der 
Union herumgetrieben, und das letzte halbe Jahr in 
England. Im Hamburger Hafen habe ich das Sehen 
gelernt, und auf der Hochſchule in Hannover: das Sehen 
verwerten! Mein Wort darauf: beides habe ich drüben 
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gründlich beforgt, und den Rahm von der Milch bringe ich 
gutverwahrt mit.“ 

Und er klopfte ſich lachend an die Stirn. 

Twerſten war ganz bei der Sache. Das intereſſierte 
ihn. Und geſpannt blickte er in das intelligente Geſicht 
des anderen. 

„Und dennoch keine Seide geſponnen drüben? Wie 
kam das?“ 

„Dadurch kam's,“ entgegnete Fritz Vanheil und zeigte 
unverzagt ſeinen Armſtumpfen vor. „Einem Einarmigen 
trauten ſie nichts Rechtes zu, die Schafsköpfe, als ob ich 
mein Gehirn im Handgelenk ſpazieren trüge! Zeichnen, 
ja, das ging mit der rechten Hand. Aber dabei gewann 
ich keinen Überblick, und fo gab ich es bald wieder auf und 
ſchmuggelte mich in die Betriebe und tat die geringſten 
Dienſte. Dieſe Blindekühe! Nicht eine Planke wurde 
geſtreckt, nicht ein Bolzen vernietet, ich ſah es. Nicht eine 
Maſchine wurde montiert und eingebaut, oder ich rieb 
mit dem Scheuerlappen dran herum und ſtudierte unter⸗ 
deſſen nach Herzensluſt ihre Konſtruktion. Wenn ich 
die Spezialität einer Werft weg hatte, ging ich zur anderen. 
Und fo fort, in dulci jubilo!“ 

„Bravo,“ ſagte Twerſten und ſchaute ihn mit ehrlicher 
Bewunderung an. „Wo verloren Sie denn den Arm?“ 

„Es iſt nur der linke Unterarm,“ meinte Fritz Van⸗ 
heil. „Ich kann mit dem Stumpfen noch ganz gut ſtützen 
und feſthalten. Er iſt ſogar viel kräftiger als in ſeinen 
guten Tagen geworden. Der Reſt liegt in der Bai von 
Santiago.“ 

Twerſten horchte auf. Das war ein Wort, das ihm 
ins Ohr ſtach. 


— 383 — 


„Wo — ſagten Sie?“ 

„In der Bai von Santiago de Cuba. Während der 
Schlacht kam eine Granate, ſagte Guten Tag und Adieu 
zugleich, und weg war der Arm.“ 

Twerſten legte ihm die Hand auf den Stumpfen. 
„Wollen Sie jetzt mal etwas ernſthafter erzählen? Bitte, 
tun Sie es mir zuliebe. Was hatten Sie in der Schlacht 
zu ſuchen und auf einem ſpaniſchen Schiff?“ 

Fritz Vanheil blickte an ihm vorüber. Sein Geſicht 
war purpurrot, wie das eines verlegenen Schulknaben. 

„Bitte,“ fuhr Twerſten fort, „erfinden Sie kein Mär⸗ 
chen. Ich weiß, daß Sie auf der „Ingeborg“ heimlich nach 
Kuba gefahren ſind. Aber man riskiert doch nicht ſein 
Leben in einer von vornherein verlorenen Schlacht.“ 

Da wandte der Jüngere ihm offen den Blick zu. „Es 
war eine Jugendeſelei, ein richtiger verſchwärmter Stu⸗ 
dentenſtreich. Frau Twerſten wollte mich als Helden 
ſehen und drängte mich dazu, auf der „Viscaya“ Dienſt 
bei der Maſchine zu nehmen. In Wirklichkeit wollte ſie 
wohl nur meine ewige Anhimmelei los werden. Wahr- 
haftig, Sie dürfen Ihrer Frau das nicht verdenken.“ 

„Ich habe keine Frau mehr.“ 

„Frau Angele — iſt tot?“ 

„Nein.“ 

Da verſtand Fritz Vanheil, und die Scham kam aufs 
neue über ihn. 

„Hätte ich doch dieſes Frühſtück ausgeſchlagen,“ 
dachte er. 

„Sie brauchen ſich nicht zu ſchämen, Fritz,“ ſagte 
Twerſten ernſt. „Denn ich weiß ſo ſicher, als ob ich 
Zeuge geweſen wäre, daß Sie nichts dazu konnten.“ 
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„Soll ich Ihnen jetzt meine weiteren Schicksale erzählen, 
Herr Twerſten?“ 

Da mußte Twerſten lächeln. „Laſſen wir es nur für 
heute. Ich bin ganz im Bild.“ 

Er zog die Uhr. „Warten Sie hier auf mich. Dort ſind 
Zigarren. In einer Viertelſtunde bin ich wieder bei Ihnen.“ 

Er trat unter die Haustür und tat ein paar Schritte 
ins Freie. „Sie hätte ihn in den Tod geſchickt, nur weil 
er ihr läſtig wurde, nur weil ſie ihn nicht im Wege haben 
wollte, als — das Neue kam.“ 

„Mit einem Arm läuft er durch die Welt. Der Dank 
ſeiner Dame. Und iſt mit ſeinem großen Wiſſen und 
Können ein Landſtreicher geworden.“ 

„Ihretwegen. Sie hat auch ihn auf dem Gewiſſen. 
Wie ſie Robert auf dem Gewiſſen hat.“ 

„Das darf ich nicht auf mir ſitzen laſſen. Damals 
noch — war ſie meine Frau. — Ich muß gut machen. 
Was würde Martin Vanheil ſagen!“ — — 

Die Morgenſonne glitzerte in der Luft und auf der 
Heide und machte ſein Herz warm. „Was dieſer Junge 
für einen jauchzenden Lebenswillen hat! Ich meine, 
ich habe den Morgen noch nie ſo ſchön geſehen. Etwas 
von ſeinem Blut möchte ich ſchon haben. Nein. Es 
paßte nicht zu mir. Aber an ſeiner Friſche mich freuen! 
Ich will ihn bei mir behalten. Er kann zu mir auf die 
Werft kommen.“ 

Er kehrte ins Haus zurück und ſuchte im Zimmer 
den Gaſt aus dichten Rauchwolken heraus. Und während 
er ſich ebenfalls eine Zigarre anzündete, ſagte er wie 
nebenbei: „Übrigens können Sie in dieſem Aufzug Mutter 
und Schweſtern nicht ins Haus kommen. Die träumen 
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ja von nichts anderem, als von dem Augenblick, da ihr 
Fritz als gemachter Mann über die Schwelle tritt und ſie 
alle Sorgen, die ſie um ihn ausgeſtanden haben, ver⸗ 
geſſen läßt.“ 

„Donnerwetter,“ meinte Vanheil und nahm die Zigarre 
aus dem Mund. — „Von dieſer Seite habe ich meinen 
Einmarſch noch gar nicht betrachtet.“ 

Und er wurde ſichtlich betrübt. 

„Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen neuen Anzug 
herausſchickte und gleichzeitig einen Kontrakt als Ingenieur 
auf K. R. Twerſtens Werft? Damit ließe ſich vielleicht 
ſchon etwas Staat machen bei Mutter und Schweſtern.“ 

Fritz Vanheil legte ſtill die Zigarre in den Wjchen- 
teller. Und erhob ſich und ging zu Twerſten hinüber. 

„Ich bin ein wenig verbummelt. Aber das iſt nur 
äußerlich, ich gebe Ihnen mein Wort darauf, nur in den 
Hinterwäldlermanieren. Verzeihen Sie alſo, daß ich 
Ihnen nicht um den Hals falle, aber die Hand möchte 
ich Ihnen gerne drücken. So, Herr Twerſten. Ver⸗ 
ſprechungen gebe ich keine ab. Ich bitte Sie! In meiner 
Situation verſpräche man das Blaue vom Himmel. Aber 
Sie ſollen auch keine Verſprechungen zu fordern brauchen.“ 

„Alſo willkommen bei mir, Fritz.“ Und Twerſten 
ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

„Und nun möchte ich Ihnen zum Dank noch etwas 
Erfreuliches melden. Bob iſt wieder im Land.“ 

Twerſten faßte eine Tiſchplatte. „Robert — —?" 

„Als ich in Southampton eine Schiffsgelegenheit ſuchte, 
ſah ich ihn. Geſprochen habe ich ihn noch nicht, denn ich 
hätte Zwiſchendeck fahren müſſen, und er war ſchon an 
Bord; erſter Kajüte. Jeder hat die Berechtigung auf 
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jeine Kreiſe, dachte ich, und ſchwamm mit dem Steamer, 
der am nächſten Tage ging.“ 

„Robert .. .“ wiederholte Karl Twerſten. 

„Er war ein braver Kamerad,“ fuhr Fritz Vanheil 
fort. „Ganz ausgewechſelt, ſeit wir von der brennenden 
„Viscaya“ zuſammen kopfüber in die Tiefe mußten, als 
ging es in den Wurſtkeſſel. Und gepflegt hat er mich 
wie eine Mutter und geteilt mit mir wie ein Bruder.“ 

Twerſten ſah ihn faſſungslos an. „Robert — war 
auch — auf der ‚Viscaya“?“ 

„Teufel,“ ſagte Fritz Vanheil, „da hab' ich mich ver— 
plappert. Ich ſollte doch über die Geſchichte nicht ſprechen. 
Nun ja, er hatte eine Kleinigkeit mit dem erſten Offizier aus⸗ 
zurichten und ging ihm nicht von der Ferſe, bis der Spanier 
eine amerikaniſche Kugel in der Bruſt hatte und ſomit die 
Sache von ſelber erledigt war. Der Robert hat Hamburgiſch 
Blut, Herr Twerſten, darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 

„So — fo — jo..." Das war alles, was Twerſten 
antwortete, als er nach ſeinem Hute griff. Vanheil begleitete 
ihn bis zur Tür, und er lachte plötzlich in ſich hinein. 

„Ich hatte im Kornfeld geträumt, ganz Hamburg 
wäre auf den Beinen und ſchlüge ſich die Köpfe darüber 
blutig, welche Deputation mich feſtlich am Weichbild in 
Empfang nehmen und als den ihren reklamieren ſollte. 
Gerade hatten die Schauerleute durch ihre robuſten Kräfte 
die Überhand. Gott im Himmel, dachte ich, es iſt doch 
wenigſtens Hafenarbeit. Da erwache ich. Und vor mir 
ſteht das Gefährt des Herrn Karl Twerſten, Chef der 
Firma K. R. Toerſten, und ich ſteige ein. 

„Herr Twerſten — ich bin der Ihrige!“ 


XVII 


Am Abend verließ Twerſten das Kontor Brambergs. 
Der Reeder hatte ihm eine Bilanz vorgelegt, und er hatte 
fie mit den Büchern verglichen und eingehend die Ab⸗ 
ſchreibungen auf das Schiffsmaterial geprüft. Die Ver⸗ 
ſäumniſſe der letzten Jahre konnten eingeholt werden. 
Nur die richtige Hand mußte ans Steuer. 

Gegen eine Verſchreibung Brambergs hatte er zunächſt 
die Summe eingeſchoſſen, die der Reeder zur Begleichung 
ſeiner dringenden Verpflichtungen benötigte. Die neue 
Eintragung ins Handelsregiſter ſollte ſofort bewerkſtelligt 
werden und gleichzeitig mit ihr die größere Kapitals⸗ 
einlage erfolgen. Auch hatte ſich Twerſten zum Bau eines 
neuen großen Dampfers bereit erklärt, der mit Nachdruck 
in die Konkurrenz eingreifen könne. 

Bramberg war es nicht um einen Abend daheim 
zu tun. „Ich fühle ſehr deutlich das Bedürfnis, mir nun 
endlich dieſe widerwärtigen Geſchäftsplackereien aus dem 
Kopfe zu jagen,“ hatte er beim Abſchied geäußert. „Gehen 
Sie nur allein und trinken Sie Ihren Tee in Geſundheit.“ 

Und Twerſten war gegangen. Erſt langſam und 
in ſeinem Sinne alles noch einmal nachprüfend. Dann 
ſchneller, als er ſich ſagte, wohin der Weg führe. Und 
als ihm ein Wagen entgegen kam, rief er ihn an und fuhr 
nach Uhlenhorſt. 
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Frau Ingeborg hatte ihn erwartet. Als ſie ihn allein 
eintreten ſah, ſtand fie auf und ging ihm ſchnell ent- 
gegen. 

„Der Abend gehört uns!“ ſagte er zur Begrüßung. 

„Ich hatte es erhofft, Karl.“ 

In ihrem Zimmer war der Abendtiſch gedeckt. Sie 
vergaß es längſt nicht mehr, ihn mit Hausfrauenſorge 
zu umgeben. Sie wußte, der Mann, der zu ihr kam, 
hatte ein ſchweres Tagewerk hinter ſich, und der heim 
liche Sturm und Drang, mit dem ſie ihn früher erwartet 
hatte, war einer geklärten frauenhaften Ruhe gewichen. 

Als der Diener abgeräumt hatte, ſaßen ſie auf ihren 
Lieblingsplätzen und ihre Hände ruhten ineinander. 

„Das war geſtern eine heftige Überraſchung für mich, 
Karl.“ 5 

„Du — ahnteſt nicht, daß er mit ſeinem Vermögen 
zu Ende war?“ 

„Nichts ahnte ich. Daß er große Summen ver- 
ſchwendete, das fühlte ich ja an ſeinem ganzen Auf⸗ 
treten und aus ſeinen Bemerkungen heraus, die er ge— 
legentlich über ſeine Reiſebekanntſchaften machte. Daß 
man aber ein Millionenvermögen in fünf, ſechs Jahren 
verſchwenden könne, das hätte ich nie für möglich ge⸗ 
halten.“ ö 

„Jedes Kapital, das nicht arbeitet, iſt ein Fluch für 
ſeinen Beſitzer. Sieh dir die alten, abgewirtſchafteten 
Familien an, die glaubten, ein Erbe beſtände nur aus 
Namen und Geld. Erſt geht's luſtig von den Zinſen, 
dann kommt ein Unvorhergeſehenes, und man greift für 
einmal das Kapital an, dann reichen natürlich die Zinſen 
nicht mehr, und wieder muß das Kapital den Ausgleich 
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beſorgen, und mit dem Reſt will man in wilder Über⸗ 
ſtürzung das Verlorene wieder gewinnen und ſetzt es 
auf eine Spekulation, die hohe Erträgniſſe verſpricht, 
und der Reſt iſt auch hin. Man verdient eben kein Geld 
im Schlaf, und Geſchäfte, die überraſchende Gewinne 
verſprechen, ſind entweder gut, und dann werden ſie 
nicht wie ſaure Milch ausgeboten, oder ſie ſind ein 
Bauernfang.“ 

Sie nickte vor ſich hin. 

„Ich verſtehe dich. Geld iſt eine Macht, die ſich nur 
dem Mächtigeren unterwirft. Schwächünge tritt fie zu 
Boden.“ 

„Ja, Ingeborg. Und ein Erbe beſteht nicht nur aus 
Namen und Geld. Das Einſetzen der eigenen Kraft 
gehört dazu. Und nur von dieſem Geſichtspunkt aus 
kann auch das Erbe des alten Bramberg verwaltet werden.“ 

„Iſt ihm damit gedient, daß ich als Teilhaberin ein⸗ 
getragen werde?“ fragte ſie. 

„Das iſt zunächſt eine Barriere für weitere unſtatt⸗ 
hafte Attacken. Die nächſten ſechs Monate müſſen einer 
gründlichen Beruhigung und Befeſtigung des Geſchäfts⸗ 
ganges gewidmet ſein. Inzwiſchen werden wir nach 
einem Kopf mit friſchen, eigenen Intentionen Ausſchau 
halten, der die Geſchäftsführung übernimmt und das 
Signal „Vorwärts zu geben verſteht. Unſer kaufmänni⸗ 
ſcher Nachwuchs, ſoweit er nicht von Kavalierideen an⸗ 
gekränkelt ijt oder von ſchlappem, äſthetiſchem Lebens⸗ 
geſtaltungswahn, iſt nicht ſchlecht.“ 

„Ich danke dir, Karl,“ ſagte Frau Ingeborg plötzlich. 

„Du dankſt mir —? Wofür?“ 

„Nein, Karl. Sprechen wir nicht davon. Wie ſehr 
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wir beide zuſammengewachſen find, das habe ich geſtern 
abend verſpürt. Das war mir alles wie eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß du mich rufen ließeſt, und ich nahm 
ohne weiteres an.“ 

Sie erhob ſich, trat zu ihm und küßte ihn auf die Augen. 

„Nun bin ich auch deine Verwalterin.“ 

„Nein, ich bin der deine. Denn das iſt dasſelbe.“ 

„In deinem Geſicht iſt ein neuer Zug. Du haſt etwas 
erlebt und die Mitteilung davon nur der Geſchäfte wegen 
zurückgedrängt.“ 

„Wie gut du zu leſen verſtehſt,“ erwiderte er und 
drückte ihr dankbar die Hand. 

„Iſt es etwas Erfreuliches?“ 

„Ich hoffe es.“ 

Und er berichtete ihr, während ſeine Stimme wärmer 
und wärmer wurde, von ſeinem Zuſammentreffen mit 
Fritz Vanheil. Ich mußte mich ſeiner annehmen. Es 
war mir wie ein Vermächtnis. Nicht der Frau wegen, 
die mit ihm geſpielt hatte, ſondern der Zeit wegen, in 
der das alles geſchah und an der ich Anteil hatte. Du 
wirſt mich verſtehen, ohne daß ich es dir erkläre. Außer⸗ 
dem — und da lugt ſchon wieder der Geſchäftsmann 
hervor — ſcheint er mir ein ganzer und brauchbarer 
Kerl zu ſein, und ich tue eigentlich nicht mehr für ihn, 
als daß ich ihn mit der Einſtellung als Ingenieur der 
Werft in ſein richtiges Wirkungsfeld verſetze.“ 

„Das allein ſtimmt dich nicht ſo fröhlich, Karl.“ 

„Nein, das allein nicht. Robert iſt gekommen. Der 
junge Vanheil teilte es mir mit.“ 

Beide Hände legte ſie um ſeinen Kopf. Ein Zittern 
der Freude lief durch ihren Körper, als wäre ſie die Mutter 
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des Heimgekehrten, und doch war es nichts als die Freude 
über das ſtille Glück des geliebten Mannes. 

„Ingeborg —“ 

„Ja, Karl. Ich bin bei dir. Nun fehlt mir nichts 
mehr, denn du haſt ganz glänzende Augen.“ 

„Er iſt noch nicht zu mir gekommen, Ingeborg. Und 
ich meine, ich ſollte das als ein gutes Zeichen nehmen.“ 

„Ihr ſtarren Hamburger Kaufmannsſchädel,“ ſagte ſie 
lächelnd und ſtrich über ſeine Stirn. „Das Vorbringen 
eines Befähigungsnachweiſes ijt euch lieber als eine Ge- 
fühlsäußerung. Schämen ſolltet ihr euch.“ 

„Durchaus nicht,“ wehrte er heiter ab. „Gefühle 
müſſen nicht hergeredet, ſondern bewieſen werden. Das 
wiſſen wir eben aus unſeren Geſchäften: Hier Ware — 
hier Geld. Hier Gefühle — hier der Beweis. Das iſt 
guter, alter Hamburger Brauch. Mach du ihn mir nicht 
ſchlecht. Es wachſen Wetterfeſte daraus hervor, und 
Hamburg iſt eine Seeſtadt!“ 

„Ach — ach — ach!“ — rief ſie lachend und faßte 
ſeinen Bart. „Wenn dein Junge jetzt hier wäre und gäbe 
dir einen Kuß, wie ich es jetzt tue, ich möchte den Chef 
der Firma K. R. Twerſten ſehen, der nach Beweiſen 
fragte. Geſtehe ſofort, du verknöchertes Herz!“ 

Dieſen Übermut hatte er noch nie an ihr gewahrt. 
Mit ſtarkem Arm zog er ſie an ſich. 

„Iſt das alles — des Jungens wegen? Du?“ 

„Natürlich iſt es des Jungens wegen, du kalte heiße 
Seele! Er iſt doch ein Stück von dir, und ich bin doch 
nun mal auf der Welt, um alles, was du biſt, lieb zu 
haben und zu umfangen. Was ich im Arm halte, ge- 
hört mir! Sonſt nichts.“ 


Er ſtieß ein Wort hervor, das nur ein Ton wurde. 

Aber er preßte ſie ſo dicht an ſich, daß ihnen das Atmen 
ſchwer wurde. Und nun ſah er, daß ihre Augen feucht 
ſchimmerten, die ſie groß zu ihm aufgeſchlagen hatte. — 

Als er ſein Haus betrat, ging er in Roberts Zimmer. 
Das Zimmer war leer wie immer. Deshalb trug er 
ſeine Liebe hinein, um es zu füllen. 


* * 
ok 


Und zur ſelben Stunde, in der Karl Twerſten bei 
Ingeborg Bramberg weilte, klingelte es an der Korridor⸗ 
tür der Vanheilſchen Wohnung, und der Beſucher gab 
dem Dienſtmädchen den Auftrag, den Herrſchaften mit⸗ 
zuteilen: „Der Onkel aus Amerika wäre da!“ 

Ein Jubelgeſchrei war die Antwort und ein wildes 
Durcheinander, daß die Wände hallten. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte ſich Fritz Vanheil, „ſie ſind 
noch die Alten.“ 

Und ſchon war er ins Zimmer gezogen, umringt, ge⸗ 
drückt, geküßt — er mußte wohl ein paarmal durch ſämt⸗ 
liche Arme gewandert ſein. — 

Die Mutter weinte herzzerbrechend vor Freude, die 
Schweſtern lachten klingende Tonleitern, und die Herren 
Neffen vollführten unter gewaltigem Spektakel einen 
indianiſchen Kriegstanz um ihn her, weil ſie das für 
amerikaniſch hielten. 

„Täuw! Täuw!“ ſchrie Fritz Vanheil vergnügt. 
„Nun lot dat man good ſin! Nu wär' ick jä wull to 
Hus.“ 

„Fritz, Fritz —“ ſtammelte Frau Henriette und zog 
ihn von neuem an ſich. 
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„Meine liebe Mutter —,“ flüſterte er ſeltſam weich. 

„Daß das der Vater nicht mehr erlebt hat, Fritz! So 
ſchmuck ſiehſt du aus und ſo unternehmend. Der hätte 
ſich gefreut, Fritz!“ 

„Ja, Mutter“ — und er wehrte ſich gegen die Weich— 
heit, die über ihn zu kommen drohte — „das müſſen 
wir nun für ihn mitbeſorgen. Herrgott, ſeht ihr alle 
famos aus. Du wirſt ja überhaupt nicht älter. Und die 
Erika hat wahrhaftig ihre Mädchenfarbe wieder. Und 
die Marga — ſapperlot, du biſt jetzt wohl Mutter vons 
Ganze? Was für ein fixer Kerl biſt du geworden! Und 
die Bengels ſind auch nicht aus der Vanheilſchen Art 
geſchlagen; krähen wie die Bürſtenbinder!“ 

„Weshalb haſt du nicht mehr geſchrieben, Herum⸗ 
treiber?“ 

„Kinder, die Arbeit, die Arbeit!“ 

„War's ſo arg drüben, Junge?“ fragte Frau Henriette 
ängſtlich. 

„Wenn's arg iſt, iſt es doch gerade fidel, Mutter!“ 

„Einen funkelnagelneuen Anzug hat er an!“ rief 
Erika lachend. 

„Hab' ich auch!“ 

„Biſt du Millionär geworden, drüben?“ 

„Nee — das iſt das einzige noch, was ich mir für hier 
aufgeſpart habe. Der Menſch muß doch noch Fortſchritte 
zu verzeichnen haben.“ 

„Was biſt du denn geworden? Spanne uns doch 
nicht ſo lange auf die Folter!“ 

„Alſo ich bin — nee, ſetzt euch mal erſt — alſo ich bin 
— pſt! — ich bin nämlich Ingemeur in Firma K. R. 
Twerſten — —!" 
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„Was?“ ſchrie Marga auf. „Bei Karl Twerſten? 
Schwindelſt du nicht?“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte Fritz Vanheil, „da ſieht man 
wieder, daß Frauenzimmer eine innere Bedeutung nie 
auf den erſten Blick zu erſehen wiſſen. Blickt ſo ein Idiot 
in die Welt oder ein Schiffbauingenieur? Karl Twerſten 
ſagte ſofort: So kann nur ein Schiffbauingenieur von 
K. R. Twerſtens Werft ausſehen. Und er überreichte 
mir gleich bei der Landung in Kuxhaven atemlos dieſen 
Kontrakt.“ 

Er ſchwenkte das Papier in der Luft, das Twerſten 
ihm am Nachmittag noch hinausgeſchickt hatte. „Sehet 
und ſchmecket wie lieblich der Herr iſt. So kehrt Fritz 
Vanheil zurück von ſeiner amerikaniſchen Studienreiſe.“ 

„Nun nimm doch 'mal endlich die Hand aus der 
Taſche!“ . 

„Welche? Die da? Kann ich nicht!“ 

„Mach doch keine dummen Witze.“ 

„Ich mache keine dummen Witze. Sie tut's nun 
einmal nicht. Nicht für Braſilien!“ 

„Du biſt doch wirklich der richtige Hinterwäldler ge- 
worden,“ ſagte Marga und faßte ihn beim Arm. 

Stumm ſah ſie ihn an. Ihr Geſicht war plötzlich 
ſchneeweiß geworden. 

„Mädchen, Mädchen!“ Fritz Vanheil legte den rechten 
Arm um ihre Taille. „J nun, was iſt dabei? Jutſch 
iſt ſie. Futſchikato perdutto! Es iſt nur die Linke, und ſie 
war zum Teil wirklich überflüſſig. Wenn's der Kopf 
geweſen wäre, hätte ich auch geheult. Übrigens iſt das 
ſchon eine ſo uralte Geſchichte, daß man ſie als geſchmack⸗ 
voller Menſch gar nicht mehr erwähnen ſollte.“ 
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Frau Henriette zitterte am ganzen Körper. Die 
Mädchen hatten Mühe, ſie zu beruhigen. 

„Wie — iſt denn das nur — gekommen, Fritz? Großer 
Gott!“ 

„Auf dem Felde der Ehre, Mutter,“ ſagte Fritz Van⸗ 
heil mit einer Schelmenpathetik. „In dieſe Kategorie 
fallen nämlich die meiſten dummen Streiche.“ 

„Nein, du ſollſt ernſt ſein und es mir ganz ernſt er⸗ 
klären.“ 

„Alſo hört zu. Da lag in der Bucht von Santiago 
ein ſpaniſches Kriegsſchiff, die ‚Viscaya“. Ich wollte 
abſolut die Maſchinen kennen lernen und ſchmuggelte 
mich zu dieſem Zweck in den Maſchinenraum. Eben 
will ich meine Studien beginnen, da fährt das Schiff los 
und fängt mit einigen anderen die Seeſchlacht von Santiago 
an. Na, und dann, pardauz, wie das bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten geht, wird geſchoſſen, und ſo richtig im blinden 
Duſel ſchießt mir ein Amerikaner durch die Maſchine 
hindurch die Hand weg. In Hannover hätte das als 
unkommentmäßig gegolten. Man nannte das dort einen 
Sauhieb'. Und das von Rechts wegen. Dieſes iſt die 
berühmte Geſchichte von der verlorenen Hand an der 
Kirchhofsmauer, und nun bitte ich euch allen Ernſtes: 
wird denn hier überhaupt nicht mehr zu Abend gegeſſen?“ 

„Fritz, Fritz — —,“ flehte Frau Henriette, als wollte 
ſie ſeinem Übermut wehren. 

Aber es gelang ihm doch, die Seinen über den erſten 
Anprall des Schreckens hinwegzubringen. Und er zeigte 
ihnen bei Tiſch, wie wenig ihn der Verluſt der Hand 
geniere, wobei er nie unterließ, Bemerkungen über das 
Anpaſſungsvermögen der Lebeweſen einzuflechten. 
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„Reißt ihr zum Beiſpiel einer Eidechſe den Schwanz 
aus —“ 

„Nein, Fritz, das tun wir nicht. So ein armes Tier.“ 

„Nun, nun! Nehmen wir alſo einen ganz gemeinen 
Regenwurm. Ihr ſchneidet ihn genau in zwei Teile —“ 

„Pfui, Fritz. Beim Abendeſſen!“ 

„Da habt ihr recht. Ihr braucht es nicht gerade beim 
Abendeſſen zu tun. Das wäre mir auch ellig.“ 

„Hör auf! Hör auf!“ Sie warfen Meſſer und Gabel 
hin und lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Die Jungens 
aber ſtürmten in heller Begeiſterung des Onkels Knie. 
Das war doch noch ein Onkel! 

„Biſt du denn auch ins Meer gefallen, als du die See⸗ 
ſchlacht mitmachteſt?“ 

„Jungens, mit einem Plumps, daß die ganze Schlacht 
ſtockte.“ 

„Hat dich denn da kein Haifiſch zu faſſen gekriegt?“ 

„Und nicht zu knapp. Wutſch, hatte mich ſo ein 
gefräßiges Bieſt quer im Maul. Das war kein Spaß, 
kann ich euch ſagen.“ 

„Ja — aber — wie biſt du denn da wieder heraus⸗ 
gekommen?“ 

„Geiſtesgegenwart, Kinder, nichts als Geiſtesgegen— 
wart. Merkt euch das für euer ganzes Leben. Im 
kritiſchen Moment blitzt mir durch den Kopf: du haſt 
ja noch einen Trumm Schnupftabak in der Weſtentaſche. 
Ich ihn herausgeholt und dem Ungeheuer mit aller Kraft 
in die ſchnaubenden Naslöcher gerieben. Erſt wehrte es ſich 
gegen das Nieſen und kriegte beinahe den Kinnbacken⸗ 
krampf. Dann aber ging's euch mit Macht! ,Ouiah — 
Huidſchi! Huiah — Huidſchi!' Mit einem Luftdruck, 


daß ich wie aus der Piſtole geſchoſſen eine gute halbe 
Seemeile durchs Waſſer flog. Hinter mir her flog noch ein 
kleiner Negerknabe, den das Untier wenige Stunden vorher 
an der Küſte von Haiti einfach übergeſchluckt hatte, und 
der ſich noch im Waſſer bei mir bedankte.“ 

„Donnerwetter,“ ſagte der ältere Neffe, und der 
jüngere betaſtete heimlich erſchauernd ſeinen Körper. 

„Nicht wahr? Es ijt etwas Schönes um die menſch⸗ 
liche Dankbarkeit, und das müßt ihr euch auch merken.“ 

Die Frauen waren aufgeſprungen. Sie wußten vor 
Lachen nicht mehr ein noch aus und wollten es den 
Kindern nicht zeigen. „Zu Bett, zu Bett!“ riefen ſie 
und brachten die überrumpelten Jungens geſchwind hin- 
aus. Die aber beſchloſſen noch in der Nacht, nie wieder 
ohne Schnupftabak an die Elbe zu gehen. Morgen 
übrigens wollten ſie die Sache an einem Schellfiſch 
probieren, der gerade in der Küche im Fiſchkaſten 
ſchwamm. — — — 

„Spielt mir ein wenig vor,“ bat Fritz, als fie nachher 
im Wohnzimmer ſaßen. „Das gehört zu einem Van⸗ 
heilſchen Familienabend, und ich weiß, daß ich — wieder 
daheim bin. Was iſt das für ein Wort — daheim!“ 

Er drückte ſich tief in den Lehnſtuhl und ſprach keine 
Silbe mehr. Die Mutter ſetzte ſich ans Klavier, und die 
Schweſtern ſangen zweiſtimmig die alten Volkslieder und 
Reigen, die ſie der Vater gelehrt hatte, als ſie noch Kinder 
waren. Wohl eine Stunde lang. Und plötzlich ſah Fritz 
Vanheil den Vater durchs Zimmer kommen, den Vater mit 
dem ſtrahlenden Geſicht und den feinen ſchlanken Händen. 
Und nun ſaß der Vater ſtatt der Mutter am Klavier, 
ſuchte mit kurzſichtigem Blick die Noten, griff in die Taſten 
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und rief mit feiner goldenheiteren Stimme: „Antreten 
zur Quadrille, meine Herrſchaften! Kompliment, meine 
Herren! Knix, meine Damen! Vorwärts — marſch!“ 
Und die Töne hüpften unter ſeinen Händen und ver⸗ 
ſchlangen ſich zu Figuren, und alles, was im Raum war, 
wurde zum Abbild von Martin Vanheils ſtrahlenden Augen. 

Mit voller Gewalt ſtürmte die Erinnerung an den 
Vater auf Fritz Vanheil ein. Daß er ihn im Jugendüber⸗ 
mut hatte laſſen können! Daß er ihn nicht mehr wieder 
finden durfte! Alle dieſe Liebe, alle — dieſe — hin⸗ 
gebende Vaterliebe — war nicht mehr. 

Und mit zuſammengepreßten Lippen erhob er ſich 
mitten im Liede, trat ans Klavier, drückte Mutter und 
Schweſtern heftig die Hand und ging auf ſein Zimmer. 
Und der Vater ſaß neben ihm am Bett und ſagte: „Junge, 
daß du wieder da biſt! Das iſt jetzt die Hauptſache.“ Und 
darüber ſchlief er ein und ſchlief bis in den hellen Morgen. — 

Der alte Rochus war zur Börſe gegangen. Marga 
Vanheil ſaß im Privatkontor allein und erledigte die 
ſchwediſche Korreſpondenz. Es klopfte, und ein jüngerer 
Kommis ſteckte den Kopf durch den Türſpalt und fragte, 
ob Fräulein Vanheil zu ſprechen wäre. 

„Wer iſt es? Das müſſen Sie doch wiſſen, Herr 
Klauſen. Nun, laſſen Sie eintreten.“ 

Sie war zu froh geſtimmt, als daß ſie heute einen 
Menſchen hätte abweiſen können. Dieſer Fritz hatte mit 
ſeiner unverſiegbaren Laune am Morgen ſchon das ganze 
Haus angeſteckt. 

Im erſten Augenblick glaubte ſie, Karl Twerſten 
wäre es, der eingetreten ſei. Karl Twerſten, der ſich 
den Vollbart habe abſcheren laſſen. Und ihr nächſter 
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Herzſchlag ſagte ihr, daß es Robert ſei. „Bob... 
Bob!“ 

„Bleib ſitzen, Marga. Wie geht es dir? Gut? Und 
im Geſchäft auch alles gut? Das freut mich herzlich.“ 

Er ſchüttelte ihr kräftig die Hand, und ſie ſaß noch 
immer wie gelähmt. Dieſes Wiederſehen hatte ſie ſich 
anders ausgemalt. 

„Biſt du von Sinnen, Bob —?” 

„Verzeihe! Habe ich dir wehe getan? Man gewöhnt 
ſich dieſes wilde Händeſchütteln drüben ſo an, daß man 
ſelbſt Damen gegenüber vergißt —“ 

„Herrgott, nun redeſt du auch noch Unſinn!“ 

„Ich verſtehe dich nicht ganz, Marga.“ 

„Ja, was willſt du denn hier?“ rief ſie zornig werdend. 
„Oder muß ich Sie zu dir ſagen?“ 

Robert Twerſten blieb ganz ruhig. 

„Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht einen beſſeren 
Kommis brauchen kannſt? Sagen wir: einen Prokuriſten 
oder dergleichen.“ 

„Das würde ſich wohl ſehr nach deinen Zeugniſſen 
richten.“ Und ſie ſuchte ihren grimmigſten Humor hervor. 

„Zeugniſſe ſtellt man ſich drüben nur ſelber aus. 
Wenn ich meines nicht für angemeſſen der Firma Martin 
Vanheil hielte, würde ich mich nicht bewerben.“ 

„So! Das klingt ja gar nicht unbeſcheiden. Und 
welches Salär glaubſt du daraufhin beanſpruchen zu dürfen?“ 

„Im erſten Jahr ein Drittel, in den folgenden Jahren 
die Hälfte vom Reingewinn.“ 

„Unverſchämter Kerl,“ ſagte ſie und wußte nicht, ob 
ſie lachen oder ſich ärgern ſollte. „Da würde ich doch 
lieber gleich das Ganze beanſpruchen.“ 
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Er zog ſich einen Stuhl heran und ſetzte ſich. „Ich 
ſehe, du wunderſt dich über mich. Weshalb, Marga? 
Du weißt ja gar nicht, mit wem du es zu tun haſt. Fünf 
Jahre Amerika ändern mancherlei, und du wirſt mich — 
wenn du überhaupt Luſt dazu haſt — doch mal erſt wieder 
kennen lernen müſſen. Vielleicht bin ich ſo ſehr ein anderer 
geworden, daß du nach näherer Beſichtigung Gott dankſt, 
mir nicht gleich mit ausgebreiteten Armen entgegen⸗ 
geſtürzt zu ſein.“ 

Sie antwortete nichts. Sie mußte ihn nur immer 
anſehen. War das Bob, der zärtliche, ſich anſchmiegende 
Junge? Und ſie verſuchte, in dem ſchmalen gebräunten 
Geſicht, das ſo feſt ſein Muskelſpiel beherrſchte, und in 
den kühlen, willensſtarken Augen den ſchwärmenden 
Knaben von einſt zu entdecken. 

Ein anderer ſaß vor ihr. Und dieſer andere hatte 
recht. Sie mußte ihn erſt kennen lernen. 

Plötzlich war ihr, als ſchnürte ſich ihr die Kehle zu. 
Als wollte ihr etwas Wildwehes die Bruſt ſprengen. 
Aber ſie lächelte ihn nur an und nickte ihm zu. 

Und Robert Twerſten ſagte: „Es freut mich, Marga, 
daß du ſo denkſt wie ich. Das erleichtert unſere alten 
und unſere neuen Beziehungen.“ 

„Mußt du — auch mich neu kennen lernen?“ 

Da verloren ſeine Augen den kühlen Blick für Ge- 
kunden. 

„Nein, Marga. Und gerade deshalb muß ich dein 
gutes Herz vor Übereilungen bewahren. Du wärſt im⸗ 
ſtande und nähmſt mich ruhig wieder an die Schürze.“ 

„Mein gutes Herz — mein gutes Herz —“ murmelte 
ſie. „Ich weiß, was ich tue.“ 
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„Aber ob ich weiß, was ich tue! Siehſt du, darauf 
kommt es für uns beide an. Und nun wollen wir von 
anderen Dingen reden.“ 

„Vom Geſchäft. Natürlich. Denn du biſt Karl Twer⸗ 
ſtens Sohn.“ 

„Wenn ich es geworden bin,“ ſagte er, und es klang 
wie liebenswürdiger Spott aus ſeinen Worten, „ſo ge⸗ 
ſchah es vielleicht, weil du mich ſo oft und nachdrücklich 
darauf aufmerkſam machteſt. Ich kann nicht annehmen, 
daß du deine Anſichten darin geändert haſt. Und ſo 
wollen wir uns denn ruhig und friedlich auf dieſe Baſis 
begeben. Ich möchte gern in demſelben Geſchäfte, im 
ſelben Raume mit dir arbeiten. Erfülle bitte meinen 
Wunſch, und ich glaube dir verſprechen zu können, daß 
du vom kaufmänniſchen Standpunkt aus deinen Entſchluß 
nicht zu bereuen haben wirſt.“ 

„Ich werde mit Rochus darüber ſprechen,“ ſtammelte 
ſie verwirrt. 

„Was ich in Amerika lernte, lernte ich immer nur unter 
dieſem Geſichtswinkel,“ fuhr er fort. „Und als ich fühlte, 
daß ich auf eigenen Füßen ſtand, habe ich keinen Augen⸗ 
blick gezögert, mir alle die Verbindungen zugängig zu 
machen, die ich von Hamburg aus gründlich realiſieren 
könnte. Ich klopfe alſo nicht mit leeren Händen an, 
wenn du das Herrn Rochus ſagen möchteſt.“ 

„Ich werde es ihm gerne ſagen.“ 

„Schön. Würde es dir paſſen, wenn ich morgen 
vormittag wieder vorſpräche?“ 

„Es paßt mir.“ 

Robert Twerſten erhob ſich und nahm ſeinen Hut. 

„Ich würde ſelbſtverſtändlich darum bitten, legs deine 
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werte Familie begrüßen zu dürfen. Aber ich habe meinen 
Vater noch nicht geſehen, und mein erſter Beſuch muß 
doch wohl ihm gelten.“ 

„Demnach wünſcheſt du, dieſen Beſuch bei mir nur 
als rein geſchäftlichen betrachtet zu wiſſen?“ 

„Es wäre mir lieb, Marga.“ 

Nun erhob fie ſich auch. „Alſo auf morgen,“ ſagte ſie 
und ſtreckte ihm die Hand hin. 

Er hielt ſie in der ſeinen und ließ zum erſten Male 
den Blick voll auf ihrem Geſicht ruhen. Und dieſer Blick 
verwirrte ſie aufs neue. 

„Bitte,“ ſagte jie kurz, „man hält ſich unter Geſchäfts— 
freunden nicht ſo lange bei der Hand.“ 

Da lachte er, wie der alte Bob gelacht haben würde, 
drückte die Hand noch einmal und ging. Und ſie blieb 
zurück, blickte ſprachlos nach der Tür, die ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatte, verzog krampfhaft das Geſicht — und 
ſchlug mit der flachen Hand wütend auf das Briefpapier. 

„So ein Bengel! Wollte mir den Herrn zeigen. Beim 
Kopf hätte ich ihn nehmen ſollen, beim Kopf! Ohne 
weiteres!“ — — 

Robert Twerſten fuhr hinaus auf die Werft. Gerade 
ging der alte Schürmeiſter Matthes über den Hof und 
blieb verwundert ſtehen. „Dat's en Naturſpill,“ brummte 
er kopfſchüttelnd, als der junge Twerſten im Bureau⸗ 
gebäude verſchwand. 

Karl Twerſten war ſchon von der Börſe zurück. Er 
hörte den Diener anklopfen und rief: „Herein!“ Statt 
des Dieners war Robert Twerſten eingetreten. 

Steil erhob ſich der alte Twerſten von ſeinem Platz. 
Und ſtand und wartete. 
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„Guten Tag, Vater. Geſtatteſt du mir, daß ich dich 
begrüße.“ 

„Guten Tag, Robert.“ Die Männer reichten ſich die Hand. 

„Ich bin geſtern ſchon angekommen. Aber ich wollte 
mich erſt wieder an Hamburg gewöhnen.“ 

„Auf lange —?“ 

„Auf immer.“ 

„Setz dich, bitte.“ Und Twerſten wies dem Sohne 
einen Stuhl an. Schweigend ſaßen ſie und blickten ſich 
in die Augen. Und das, was Twerſten mit ſcharfem Blick 
aus den Augen des Sohnes herauslas, mißfiel ihm nicht. 
Der Atem, der ihm beim Eintritt Roberts geſtockt hatte, 
kehrte beruhigt zurück. 

„Haſt du dir ſchon Pläne für die nächſte Zeit gemacht?“ 
fragte er freundlich. 

„Ich gedenke in die Firma Martin Vanheil eingu- 
treten. Zuerſt auf Probe. Die Leute ſollen ſelber prüfen, 
was ich für ſie wert bin.“ 

„Es iſt kein großes Geſchäft.“ 

„Man kann es dazu machen, wenn man den nötigen 
Unternehmungsgeiſt beſitzt.“ 

„Freilich. Damit kann man alles.“ 

„Es geht dir gut, Vater?“ 

„Ich danke dir, Robert. Ich hoffe auf einen ſchönen 
Lebensabend.“ 

„Der Lebensabend ſteht wohl noch in weiter Ferne. 
Ich habe dich nie ſo friſch geſehen, und das macht mich 
ſehr glücklich.“ 

„Bei mir kommt wohl alles etwas ſpät,“ ſagte Twerſten. 
Aber es war ein ſtiller, froher Klang in der Stimme, 
der dem Sohne nicht entging. 
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„So wirſt du gerade dann ſehr reich fein, Vater, 
wenn andere das Leben längſt abdanken mußten.“ 

„Du haſt es erraten,“ antwortete Twerſten, und ſeine 
Stimme hatte den Klang beibehalten. 

Wieder ſchwiegen ſie. Denn ſie fühlten, daß in ihrem 
Geſpräch eine Lücke bleiben müßte, über die es keine 
Brücke mehr gab. Und Twerſten ſagte ſich: Ich bin der 
Altere und bin der Vater. Ich muß den neuen Weg 
ſchaffen. 

„Robert,“ begann er, „du biſt wiedergekommen und 
biſt zu mir gekommen. Ich will dir geſtehen, daß es mir 
eine Freude iſt, dich zu ſehen. Du wirſt, wenn du einmal 
ſelber Söhne haſt — doch das läßt ſich nicht in Worten 
ſagen. Hier iſt mein Vorſchlag. Wir wollen über Ver⸗ 
gangenes nicht reden und nur noch vom heutigen Tage 
an rechnen. Führte dich derſelbe Wille hierher, ſo reich 
mir deine Hand.“ 

Ohne zu antworten, ergriff der Sohn die Hand des 
Vaters und drückte ſie feſt. 

„Ich heiße dich herzlich willkommen, Robert. Deine 
Zimmer findeſt du wieder, wie du ſie verlaſſen haſt.“ 

„Ich möchte dich nicht in der erſten Stunde betrüben, 
Vater. Sonſt wäre es mir lieber geweſen, du hätteſt 
mir geſtattet, eine eigene Wohnung zu nehmen. Ich 
möchte dir gerne mehr werden, als nur der heimgekehrte 
Sohn. Und dazu wird ſich nur Gelegenheit finden, wenn 
ich ganz auf eigenen Füßen bleibe. Ich weiß, trotz dieſer 
Empfangsſtunde, daß ich in Wahrheit erſt dann wieder 
ganz der Deine ſein werde, wenn du an meine Energie 
und mein Zielbewußtſein glauben gelernt haſt.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Twerſten. „Nimm mir den 
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letzten Zweifel an deinem Hamburger Blut. Zeige mir, 
daß ich mich deiner nicht zu ſchämen habe, auch wenn 
du nicht wieder in die Werft eintrittſt.“ 

„Haſt du Zeit, mit mir einen Rundgang zu machen?“ 

Twerſten willfahrte ſofort. Und während ſie über 
die Arbeitsplätze der Werft ſchritten und Twerſten die 
durchgreifenden Neuerungen im Betriebe erklärte, beob⸗ 
achtete er heimlich die Haltung des Sohnes, und es gefiel 
ihm die ernſte Männlichkeit und die kühlen, fachgemäßen 
Fragen. 

„Von morgen an,“ erwähnte er, „arbeitet dort drüben 
unter Feldermann dein alter Freund Fritz Vanheil. 
Wenn mich nicht alles täuſcht, habe ich einen guten Griff 
an ihm getan, und es wird ſich nach ſeinen Leiſtungen 
richten, ob ich ihm bald ein Reſſort anvertrauen kann.“ 

„Fritz Vanheil iſt in Hamburg? Und als Ingenieur 
deiner Werft? Das macht mich ſehr froh.“ 

„Mir ſcheint, wir haben da eine Ehrenſchuld zu be— 
gleichen.“ Twerſten brach ab. „Sonderbar, ein Twerſten 
geht zu Vanheil, und ein Vanheil kommt zu Twerſten.“ 

Er ging nicht mehr aufs Kontor zurück. Es kam ihm 
gar nicht einmal der Gedanke. Dieſer Tag gehörte dem 
Sohne. Und ſie blieben bis in die ſpäte Nacht beiſammen. 


. . 
* 


„Sehen Sie, Fräulein Vanheil,“ ſagte der alte Rochus 
am Tage darauf im Privatkontor der Firma, und er er⸗ 
rötete wie ein Mädchen, „dies iſt einer der köſtlichſten 
Augenblicke meines Lebens. Es nützt nichts, daß man 
vierzig Jahre und mehr ein ganzes Bündel kaufmänniſcher 
Kenntniſſe geſammelt hat, zum Chef muß man geboren 
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ſein. Ich, Fräulein Vanheil, bin zum Buchhalter geboren, 
und wenn es hoch kommt, zum Prokuriſten. Wenn ich 
meine Marſchroute erhalte, führe ich ſie nach Vorſchrift 
aus, und es bleibt auch kein Tüpfelchen, das ich überſchlage. 
Aber ſelber die Marſchroute angeben und die Diſtanzen 
abmeſſen und das ungeheure Verantwortlichkeitsgefühl 
mit ſich herumtragen, ob das nun auch ſtrategiſch alles 
ſeine Richtigkeit hat, das drückt auf meinen alten Kopf 
wie ein Gewicht.“ 

„Davon habe ich aber auch nicht das geringſte ver- 
ſpürt, Herr Rochus. Sie haben Ihre Sache nie anders 
als ganz vortrefflich gemacht.“ 

„Aus Angſt, Fräulein Vanheil, aus Angſt! Jetzt kann 
ich es Ihnen ja ſagen, ohne Sie zu beunruhigen. Ich bin 
auf der Börſe immer wie das böſe Gewiſſen herum- 
gegangen, und ich mußte mir immer einen jähen Ruck 
geben, wenn mich einer auf die Firma Vanheil anredete 
und mich als Chef anſprach. Das hätte auf die Dauer 
nicht mehr gut getan, Fräulein Vanheil, mein Kopf wurde 
zuweilen etwas wirr. Und ich begrüße es wirklich als ein 
Gnadengeſchenk für meine alten Tage, daß ich das alles 
nun an eine jüngere Kraft abgeben darf. Nein, nein, 
nein,“ und er ſchüttelte, aufs neue errötend, den weißen 
Kopf, „zum Chef muß man geboren ſein.“ 

„Haben Sie — wirklich — ſo ſehr unter der Laſt ge— 
litten, die ich Ihnen aufgebürdet habe?“ 

Der Alte wehrte mit den Händen. „Ich habe Sie 
doch lieb gehabt, Fräulein Marga, und mich an Ihrer 
Tapferkeit von Herzen erbaut. Da ſpürte ich es nicht als 
Laſt. Nur als Unvermögen. Paſſen Sie auf, wie wohl 
dem Geſchäft die jüngere Hand tun wird.“ 
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„Es iſt noch gar nicht beſtimmt,“ meinte Marga Van⸗ 
heil, „wie weit ich ihm freie Hand laſſen werde. Da ent- 
ſcheiden lediglich ſeine Leiſtungen.“ 

Der Alte blickte lächelnd zur Seite und rieb ſich die 
Hände. 

„Nun werde ich meinen alten Kontorplatz wieder ein- 
nehmen. Das ſoll ein Wiederſehen mit dem alten Schreib— 
pult werden!“ 

„Wo denken Sie hin, Herr Rochus? Sie ſind der 
Mitinhaber der Firma, und Sie bleiben im Privat⸗ 
kontor.“ 

„Aber das iſt ja alles nur Formſache, Fräulein Van⸗ 
heil. Das wiſſen wir beide doch am beſten. Mitinhaber! 
Geſchäftsführer, meinethalben, das will ich gelten laſſen, 
und das iſt ſchon etwas ſehr anmaßend. Ich ziehe alſo 
heute noch um.“ 

„Nein,“ entſchied Marga feſt, „das tun Sie nicht. Es 
kann noch ein Schreibtiſch hier hereingeſetzt werden. 
Erſtens wünſche ich nicht, daß das Perſonal annehmen 
könnte, Sie wären um eine Bank heruntergekommen. 
Und zweitens wünſche ich nicht, tagaus, tagein mit einem 
jungen Herrn allein eingeſperrt zu ſein. Haben Sie denn 
dafür kein Verſtändnis, Sie alter Junggeſelle?“ 

„Fräulein Marga,“ erwiderte der alte Rochus ſchmun— 
zelnd und machte ſich mit der Brille zu ſchaffen, „es iſt 
ja der Robert Twerſten.“ 

„Halten Sie den vielleicht für ein Frauenzimmer?“ 

Und Robert Twerſten kam und trat nach mehr— 
ſtündigen Verhandlungen als Prokuriſt in die Firma ein. 
Sie ſetzten einen förmlichen Vertrag darüber auf, und 
als die Unterſchriften ausgetauſcht waren, blieb Robert 
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Twerſten gleich auf dem Kontor und verſenkte fic) bis 
zum Abend in das Studium der Geſchäftsbücher und der 
Korreſpondenzen, als hätte nichts anderes mehr Intereſſe 
für ihn auf der Welt. 

Als das Perſonal ſich entfernte, trat Marga auf ihn 
zu. „Wir können hier nicht allein bleiben.“ 

„Daran wirſt du dich wohl gewöhnen müſſen, Marga. 
Es ſei denn, daß du früher Feierabend machſt als ich.“ 

„Komm mit hinauf. Die Meinen wiſſen, daß du hier 
biſt. Begrüße ſie, bitte, jetzt.“ 

Sofort erhob er ſich, verſchloß die Bücher und wuſch 
ſich unter dem Waſſerhahn ungeniert die Hände. „Du 
entſchuldigſt wohl. Aber wir find ja hier unter uns Kauf⸗ 
leuten.“ 

„Tu ganz, als ob du in Amerika wärſt.“ 

Dann gingen ſie hinauf, und Robert Twerſten küßte 
Frau Henriette und Erika die Hände. Das Geſpräch 
wurde lebhaft, aber nicht warm. Und es wurde von 
allen als Erlöſung empfunden, als eine halbe Stunde 
ſpäter Fritz Vanheil erſchien. 

„Ingenieur Vanheil, von der Werft K. R. Twerſten. 
zurück!“ meldete er unter der Tür. „Menſchenskinder, da 
iſt ja der Bob! Her zu mir, alter Junge! Wahrhaftig: 
durch und durch Yankee.“ 

„Dann werde ich mich beeilen, wieder durch und durch 
Hamburger zu werden.“ 

„Bob,“ ſagte Fritz Vanheil und legte ihm die Hand 
auf die Schulter, „du kannſt nichts Geſcheiteres tun.“ 

Und nun packte er alte Erinnerungen aus und warf 
ſie kunterbunt durcheinander, und immer zeigte ſein un⸗ 
bekümmertes Lachen den Weg und machte die Herzen 
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warm. Und als Robert Twerſten ſchied, hatte auch er ein 
Lachen in den Augen. — 

Es waren keine leichten Zeiten, die für Marga Vanheil 
folgten. Der Mann, der ihr täglich am Schreibtiſch gegen⸗ 
überſaß, ließ ſich in geſchäftlichen Anſchauungen nicht 
beirren und disponierte ſo ſelbſtſicher und nur mit der 
leicht hingeworfenen Frage: „Nicht wahr, es iſt dir doch 
recht?“, daß nach Monatsfriſt ſchon alle Fäden in ſeine 
Hand geglitten waren. Oft, wenn er ein großes Geſchäft 
einging, das über den Rahmen der Firma hinausreichte, 
und es behandelte wie ein alltägliches Vorkommnis, faßte 
ſie ein ſtilles Entſetzen, und ſie blickte hilfeſuchend zu ihrem 
Freunde Rochus hinüber. Der aber nickte ihr nur heim⸗ 
lich und ſtrahlend zu und legte den Finger an den Mund. 
Seine Buchhalterſeele ahnte den geborenen Chef und 
unterwarf ſich willig. 

Einige Male machte Marga Vanheil entſchiedene Op⸗ 
poſition. Es handelte ſich um direkte Verladungen nach 
Südamerika, und zwar der Frachterſparnis halber in 
Segelſchiffen. Robert Twerſten hatte gleichzeitig gegen 
hohe Proviſion das Inkaſſo übernommen. 

„Geht das Geſchäft fehl, ſo haben wir wenigſtens ein 
Jahr umſonſt gearbeitet,“ hielt ſie ihm entgegen. 

„Es geht aber nicht fehl. Erſtens kenne ich meine 
Leute von Rio her, und zweitens habe ich eine billige 
Rückverſicherung.“ 

„Trotzdem. Das geht mir zu weit.“ 

Er ſah kurz auf. „Liebe Marga, du haſt dich über— 
arbeitet. Spanne einmal eine Zeitlang aus.“ 

„Ich habe keine Nerven. Aber Geſchäfte, die man nicht 
mehr überſieht —“ 
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„Ich überſehe fie. Genügt dir das nicht? Sei mir nicht 
bös, aber Mädchen ſollten ſich wirklich nicht ohne Not an 
den Prinzipalstiſch ſetzen. Dazu gehören Fechternaturen.“ 

Außer ſich vor Erſtaunen, blickte fie ihn an. „Du ver⸗ 
gißt wohl, daß ich das Geſchäft fünf Jahre lang geführt 
habe, und zwar vorwärts.“ 

„Das war ſehr brav von dir,“ antwortete er. „Nun 
ſollſt du ja auch belohnt werden.“ Und er arbeitete ohne 
aufzuſchauen weiter. 

Die Hände zitterten ihr vor Erregung. Eine ſcharfe 
Erwiderung lag ihr auf der Zunge. Da ſah fie ſein willens⸗ 
feſtes Geſicht über das Papier gebeugt und ſeine Hand 
in energiſchen Zügen Seite um Seite füllen. Röte und 
Bläſſe wechſelten in ihrem Geſicht. Und ſie erhob ſich 
und verließ das Kontor und ſuchte oben in der Etage ihr 
Schlafzimmer auf, in dem ſie ſich vor jeder Störung ver— 
riegelte. Den Kopf in die Kiſſen gedrückt, weinte ſie vor 
Empörung. Und während ihre Tränen noch floſſen, ſah 
ſie wieder dies ſchmale, willensfeſte Geſicht, das harte 
Schulung geformt hatte. Harte Schulung — daran dachte 
ſie. Und ſie verglich es mit dem Jünglingsgeſicht, das 
jie einſt gekannt und gern geſehen hatte, weil es — zu— 
weilen — Karl Twerſten geglichen hatte. Nun glich es 
ihm ganz, Zug für Zug. Und fie febte ſich beſchämt auf- 
recht und ſagte es ſich. 

„Wahrhaftig — als ob es Karl Twerſten ſelber 
wäre — —!“ 

Und ſie ſann vor ſich hin, und die Augen wurden 
heller, und der Mund wurde weicher. 

„Er iſt ein Mann geworden. — — Soll ich das be— 
dauern —2 Nein, nein, nein — —!“ — — 
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Der Herbſt verging, und die Winterwinde trieben ſich 
im Hafen umher wie eine Rotte kreiſchender Gaſſen⸗ 
jungen. Es war ein Sonntag, und Robert Twerſten holte 
Marga Vanheil zu einem Spaziergang ab. Drüben am 
Kai lag der „Valdemar Atterdag’ vor Anker. 

„Weißt du noch,“ ſagte Robert Twerſten, „wie wir 
uns zum erſten Male das Wort Atterdag' überſetzten? 
Damals nahm ich es von der jugendlich temperament- 
vollen Seite und überſetzte es mit ,morgen iſt auch noch 
ein Tag“!“ 

„So heißt es auch. Haſt du dein Temperament ver⸗ 
loren?“ 

„Nein, aber ich habe gefunden, daß Temperament 
etwas anderes iſt als Überſchwang. Und fo heißt Atter— 
Dag‘ gewiß: Morgen ijt auch ein Tag! Aber: zu neuer 
Arbeit! zu neuen Siegen! — — Ich möchte das Wort 
wohl zu meinem Wahlſpruch machen ...“ 

Und an dieſem Tage ſprach er nicht mehr von Ge— 
ſchäften. Er ſprach mit ihr von der Jugend und zählte 
einher, was er alles ſeiner Freundin Marga verdanke. 
„Sieh, das iſt mir alles erſt ſpäter in harten Tagen auf⸗ 
gegangen, als ich keine andere gütige Stimme mehr im 
Ohr hörte, als die deine. Und eines Tages ſagte ich mir: 
Es bleibt noch ein Reſt. Meine Dankbarkeit muß noch 
eine viel größere werden, ſo groß, daß ich ſie gar 
nicht mehr abbezahlen kann und mit meinem Gläubiger 
einen Vergleich ſchließen muß. Und deshalb bin ich 
nun hier. Laß mir noch ein klein wenig Zeit. Bis zum 
Frühling.“ 

Sie ſprach kein Wort, bis ſie zu Hauſe war. Die 
Winterwinde pfiffen durch Rahen und Sparren, und ſie 


— 412 — 


horchte hin, als erhorchte fie ein feines, flötendes Amſel⸗ 
ſtimmchen heraus.. 

Zu Haus traf ſie Erika allein. Sie lief auf ſie zu und 
ſchloß ſie in ihre Arme. 

„Was haſt du nur, Marga? Das gilt doch nicht mir?“ 

„Doch, doch, doch! Das gilt auch dir! Es war ſo 
ſchön draußen. Du ſollteſt auch mehr an die Luft.“ 

„Ich —? Allein iſt es nicht ſchön draußen. Man muß 
etwas mitbringen.“ 

„So bring doch etwas mit,“ murmelte das Mädchen 
und preßte die Schweſter feſter an ſich. 

„Marga!“ 

„Habe ich dir wehe getan? Wie kannſt du nur glauben, 
daß ich dir wehe tun wollte! Du weißt ja gar nicht, wie 
hübſch du biſt. Viel hübſcher als ich. Spürſt du denn gar 
nicht, was ich ſpüre? Nein. Nicht weinen, nicht weinen. 
Schweſter, wir ſind ja noch ſo jung!“ 

Erika ſchloß die Augen. „Ich bin eine geſchiedene 
Frau —“ 

„Und ich eine alte Jungfer! Was möchteſt du lieber 
ſein? Ein paar Jahre biſt du nur älter als ich, und ebenſo⸗ 
viel, ebenſoviel ſchöner. Gott, Erika, wäre ich doch wie du!“ 

„Mädchen, Mädchen,“ ſtammelte Erika und zog den 
Kopf der Schweſter an ihre Bruſt. „Mach doch nicht 
mein Blut rebelliſch. Tu es doch nicht. Hörſt du —“ 

„Alſo es kann noch rebelliſch werden! Geſtehe!“ 

„Ich halt es ja oft nicht aus! Dieſes — dieſes 
Alleinſein! Dieſes — Niederkämpfenmüſſen! Tag und 
Nacht — Tag und Nacht! Was ſage ich dir da —? Du 
biſt keine Frau geweſen ...“ 

Marga lag ganz ſtill an ihrer Bruſt. „Sag nur alles, 
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ſag nur alles. Du ſagſt ja doch nur, was ich von mir 
ſelber weiß ...“ 

„Du — —7“ 

„Ich glaube, wir Frauen müſſen erſt aus den törichten 
Jahren heraus ſein, um ſo ſtark zu empfinden, was wir 
alles zu vergeben haben.“ 

„Und zu wünſchen, Marga.“ 

„Komm,“ ſagte Marga mit ſcheuer Heiterkeit, „ſetzen 
wir uns zuſammen. Wir wollen nichts tun, als wün⸗ 
ſchen.“ — — 

Und die Schweſtern ſaßen eng beiſammen und 
flüſterten den ganzen Abend hindurch und das Glück 
ſpähte durch die Scheiben, auf Martin Vanheils Kinder. — 


XVIII 


Das neue Jahr brachte der Werft K. R. Twerſten 
einen kritiſchen Tag. Bei der Probefahrt eines neu- 
erbauten Paſſagier- und Frachtdampfers, die der Ab⸗ 
lieferung vorausging, blieb das Schiff einen halben 
Knoten hinter der vertragsmäßig ausbedungenen Schnel⸗ 
ligkeit zurück. Die Reederei, die Auftraggeberin war, ver⸗ 
weigerte die Abnahme und erklärte ſich nur bereit, den 
Dampfer bei einer außergewöhnlich großen Preisredu⸗ 
zierung einzuſtellen. Twerſten lehnte ſchroff ab. Er ließe 
die für ihn ungünſtige Situation nicht derart ausnützen, 
daß er bei dem geringfügigen Schnelligkeitsmanko ein 
Mißverhältnis zwiſchen Wert und Preis gutheiße, welches 
ſeine Jahresbilanz illuſoriſch machen müßte. 

Der Dampfer wurde ins Dock gebracht und den 
ſchärfſten Prüfungen unterworfen. Wochen hindurch 
arbeiteten Ingenieure und Mannſchaften fieberhaft. Es 
konnte weder ein Konſtruktionsfehler noch eine falſche 
Gewichtsverteilung aufgefunden werden. Eine jener Zu⸗ 
fälligkeiten herrſchte vor, auf die ſelbſt die glänzendſte 
Technik als auf ein Unabwendbares gefaßt ſein muß. 

Twerſten ſtand mit finſterem Geſicht bei den reſultat⸗ 
loſen Arbeiten. Eine neue Probefahrt hatte das Ergebnis 
der erſten beſtätigt. 

„Feldermann!“ rief er. 
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„Herr Twerſten?“ 

Sie ſchritten nebeneinander ſtumm über die Werft, 
bis ſie einen ſtilleren Platz erreichten. 

„Feldermann, es hat keinen Zweck mehr, alle Kräfte 
auf dies unfruchtbare Mühen zu werfen. Es ſind noch 
andere Aufgaben zu löſen, die nun alle brach liegen. 
Wir müſſen uns, und wäre es mit Gewalt gegen uns 
ſelbſt, den Kopf wieder frei machen. Nun ſagen Sie Ihre 
Meinung.“ 

Der Oberingenieur knirſchte vor Zorn mit den Zähnen. 
„Ich kann an dem Dampfer nichts finden. Er ſteckt ein 
wenig die Naſe ins Waſſer, und dadurch ergibt ſich auf 
der Fahrt der halbe Knoten Verluſt. Aber weshalb er 
es tut, weshalb? Wir kommen nicht dahinter, und es 
wird wohl kein Menſch dahinterkommen.“ Und ſein Ge— 
ſicht wurde finſterer als das des Chefs. 

Twerſten ſah es. Sein eigener Grimm wurde ſtiller. 
Als Chef hatte er den Mut für ſeine Leute mit aufzu⸗ 
bringen. Und er klopfte ſeinem erſten Ingenieur be- 
ruhigend die Schulter. 

„Nehmen Sie es ſich nicht allzutief zu Herzen, Felder⸗ 
mann. Sehen Sie, ich komme auch darüber hinweg. 
Von Verſchuldung kann gar keine Rede ſein. Und damit 
Sie es wiſſen: wenn es möglich wäre, daß ich noch 
mehr Vertrauen zu Ihnen gewänne, hätte ich es in dieſen 
unruhigen Tagen gewinnen müſſen. Von heute an ſind 
Sie mir über den bewährten Mitarbeiter hinaus ein 
lieber Freund.“ 

„Herr Twerſten — —!“ 

„Nun hören Sie. Der Dampfer ſoll an einen Liege— 
platz im Hafen verholt werden. Bis ſich eine andere 
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Verkaufsmöglichkeit findet. Es wird ja ſchwer halten, da 
jeder Reflektant ihn den Umſtänden gemäß als eine Ware 
unter Ladenpreis betrachten wird. Aber bevor ich mich 
den Halsabſchneidebedingungen der Reederei unterwerfe, 
will ich doch lieber meinem kaufmänniſchen Preſtige das 
Opfer bringen und unter Zinsverluſt abwarten, und wenn 
es Jahre dauert.“ 

Als Feldermann am Abend ſein Bureauzimmer auf⸗ 
ſuchte, fand er von den Ingenieuren nur noch Fritz Van⸗ 
heil vor, der ſich an der Waſchtoilette ſtraßenfertig machte. 
Schweigend begann auch er ſich umzukleiden. 

„Na, lieber Ober,“ meinte Fritz Vanheil teilnahms⸗ 
voll, „ein Läuslein übers Leberlein gehüpft? Pfui Deubel, 
ſpucken Sie es aus.“ 

„Sie haben ein glückliches Naturell, lieber Vanheil. 
Ich nehme die Dinge alle ſchwerer, weil wohl auch mein 
Blut eine gute Portion ſchwerer iſt, als das Ihrige. Der 
Chef hat mich obendrein gelobt. Man möchte durchs 
Feuer für ihn gehen, und iſt bei der erſten Gelegenheit 
verdammt, die Waffen ſtrecken zu müſſen.“ 

„Da irren Sie aber gewaltig, Feldermann. Die Sache 
iſt wohl die, daß Sie bei tauſend anderen Gelegenheiten 
Ihre Waffen zum Sieg geführt haben, und was Sie 
alles bisher für die Werft getan haben, zeigt ſich gerade 
jetzt, wo es nach ſo und ſo vielen Jahren zum erſten Male 
nicht fo glatt gegangen iſt. Das gewahrte der Chef plötz⸗ 
lich in Ediſonſcher Lichtſchärfe, und als ehrlicher Mann 
holte er mit ſeiner Extrabelobigung ſchleunigſt vieles nach. 
Streiten Sie nicht! Oder ich werde wütend!“ 

„Sie ſind ein guter Junge, Vanheil, und ich freue 
mich, Sie als Kollegen zu haben.“ 
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„Das iſt, bei Gott, das vernünftigſte Wort, das ich 
bislang auf meiner ganzen Lebensreiſe gehört habe,“ 
meinte Fritz Vanheil und warf mit elegantem Schwung 
den Armſtumpf in den Rockärmel. „Aber Sie ſollten ein 
bißchen mehr Gebrauch davon machen, denn Sie ſind ein 
Einſiedlerkrebs.“ 

„Ich bin ein holſteiniſcher Bauernjunge, Vanheil. Zu 
Hauſe war man nicht ſehr wortreich und nicht ſehr geſellig. 
Als die alten Leute daheim ſtarben, war ich im zweiten 
Semeſter erſt, und nun galt's, durch die übrigen kommen. 
Na, dieſe Miſere iſt Ihnen ja wohl bekannt, und fie hat 
mir auch nichts geſchadet.“ 

„Nee,“ ſagte Fritz Vanheil ehrlich, „dieſe Miſere ijt 
mir nicht bekannt. Mein alter Herr hatte ſich die ernſte 
Mahnung des alten Studentenliedes zu Herzen genommen 
und folgte willig — ach, gar zu willig — dem warnenden 
Fingerzeig: 

„Brav Gelder muß der Vater ſchicken, wenn der Herr Sohn 

ſtudieren ſoll, 

Den ae est aes ſpicken, nur dann gerät das Söhnlein 
Demgemäß iſt ja auch das Söhnlein wohl geraten.“ 

„Sie brauchen nicht zu klagen. Ich ſtaune immer 
wieder Ihr Können an.“ 

„Naturanlage, weiter nichts. Die Hoſen haben nicht 
darunter gelitten.“ 

„Bei Ihnen iſt eben alles Naturanlage. Auch Ihr 
durch nichts klein zu kriegender Frohſinn, um den ich Sie 
übrigens am meiſten beneide.“ 

„Der iſt Vanheilſche Familientradition. Ich glaube 
faſt, mein Vater würde vom Himmel zur Erde nieder— 
fahren, wenn einer von uns die Ohren hängen ließe. 


Herzog, Hanſeaten 27 


— 418 — 


Na, ich ſage Ihnen, die Moralpauke vom alten Herrn 
ſelig möchte ich nicht erleben.“ 

„Sie ſind eben ein Glückskind, Vanheil.“ 

Fritz Vanheil lachte. Er dachte an ſeinen Tramp durch 
Amerika und ſeine Landung als Zwiſchendeckpaſſagier in 
Kuxhaven. 

„Sie ſchließen ſich zu ſehr von der Welt ab, Felder- 
mann. Das muß ja — verzeihen Sie — aber das muß 
ja geradezu ramdöſig machen. Wenn ich mir vorſtelle, ich 
ſtierte zu Hauſe meine vier nackten Wände an und irgend— 
wo nähme ſich die Menſchheit heraus, ohne mich ver- 
gnügt im Herrn zu ſein — Feldermann, Sie fänden 
morgen ſchon meine Trümmer in den Hamburger Moni⸗ 
teurs unterm „‚Vermiſchten“!“ 

Der Oberingenieur hatte ſeine Straßentoilette beendet. 
„Glauben Sie doch nicht,“ warf er kurz hin, „daß ich darin 
ein ausgeſuchtes Vergnügen finde. Ich hab's mir wahr⸗ 
haftig nicht ausgeſucht. Ich bin eben ein ſchlechter Ge- 
ſellſchafter.“ 

„Erziehungsſache,“ wehrte Fritz Vanheil, „nichts als 
Erziehungsſache.“ 

„Bei einem Menſchen von vierzig Jahren? Das iſt 
vorbei.“ 

Fritz Vanheil ſetzte ſich den Hut auf. „Alſo heute 
abend laſſe ich Sie mal nicht mehr von der Leine. Sie 
ſind imſtande und bauen in Ihrer ſtillen Klauſe den ver⸗ 
dammten Dampfer noch einmal aus Zigarrenkiſten und 
Waſſerleitungsröhren. Nee, iſt nicht, lieber Ober. Der 
Dampfer wird morgen an möglichſt unſichtbarer Stelle 
im Hafen verſtaut, und nun laſſen Sie ſich die Herren 
kaufmänniſchen Beamten damit herumärgern. Die Leute 
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wollen doch auch gern mal geiſtreich fein. Wir aber wollen 
inzwiſchen im Beſitze eines guten Gewiſſens zu Mutter 
Vanheil und den lieben ihren gehen.“ ) 

„Wohin?“ fragte der Oberingenieur. 

„Sie haben doch nicht etwa Angſt vor drei wehrloſen 
Frauen und zwei unſchuldigen Knäblein?“ 

„Aber ich kann doch unmöglich Ihrer verehrten Familie 
ſo einfach ins Haus fallen?“ 

„So einfach wie möglich. Würden Sie kompliziert 
ins Haus fallen, würden Sie jähem Unverſtand begegnen. 
Und nun kommen Sie.“ 

„Es geht wirklich nicht,“ beharrte Feldermann. „Ich 
bin zu ſchwerfällig.“ 

Fritz Vanheil ſchob den Arm unter den des Kollegen. 
„Überlaſſen wir dieſe Feſtſtellung getroſt ſachverſtändigerem 
Urteil. Selbſt wenn Sie recht behalten ſollten: Prügel 
ſetzt es auf keinen Fall. Sie werden immerhin den Ge⸗ 
winn eines Kälberbratens und einer Flaſche Rotſpon nach 
Hauſe tragen. Ich meine, das iſt doch auch etwas.“ 

Da nahm der Oberingenieur dankend an. 

„Ich Eſel!“ ſagte Fritz Vanheil. „Hätte ich doch gleich 
den Kalbsbraten aufmarſchieren laſſen!“ 

Während ſie nach Hamburg hinüberfuhren und den 
Weg zum Millerntor einſchlugen, ſchwatzte Fritz Vanheil 
unverdroſſen drauf los, und als die Haustüre hinter ihnen 
ins Schloß fiel, war es ihm gelungen, die Menſchenſcheu 
Feldermanns gänzlich aus dem Felde zu ſchlagen. 

„Macht's ihm leicht,“ hatte er nach der Vorſtellung 
Mutter und Schweſtern zugeraunt. „Er iſt ein Einſam⸗ 
keitsmenſch, aber ein Charakter.“ 

Frau Henriette fand ſogleich das beſte Wort. 
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„Herr Oberingenieur,“ ſagte fie, „das ijt ſchön von 
Ihnen, daß Sie mir entgegenkommen. Sie haben gewiß 
gefühlt, daß ich als Mutter dieſes wilden Menſchen mal 
mit Ihnen ſprechen mußte. Aber als Dame konnte ich 
Sie als einzelnen Herrn doch ſo ſchlecht aufſuchen.“ 

„Hilf Himmel, Mutter ſpielt das verſchämte junge 
Mädchen!“ 

„Willſt du wohl ſtille ſein! Sehen Sie, Herr Ober⸗ 
ingenieur, ſo ſpringt man hier mit mir um.“ 

„Wenn du aber auch gleich einem Herrn durch die 
Blume deinen Beſuch ankündigſt —" 

„Das habe ich doch gar nicht getan!“ 

„Das haſt du wohl getan, denn du dachteſt dir im 
ſtillen: Jetzt wird der Herr Oberingenieur als galanter 
Mann gar nicht anders können, als begeiſtert ausrufen: 
O meine ſchöne Dame, wagen Sie das Wagnis! Tragen 
Sie den Glanz des Millerntores in meine arme Hütte! 
Es ſoll ein Feſttag nach meinem Herzen ſein! Rot foll 
er im Kalender brennen und noch meine Kinder und 
Kindeskinder — ach, pardon, der Mann iſt ja Jung⸗ 
geſelle.“ . 

Nun war Frau Henriette in der Tat beſchämt. 

„Wenn er auf der Werft ſo ſeinen Mund ſpazieren 
führt, Herr Oberingenieur,“ meinte ſie ängſtlich, „dann 
werden Sie wohl wenig Freude an ihm erleben.“ 

„Doch, Frau Vanheil,“ erwiderte Feldermann. „Ihr 
Sohn macht mir durch ſeine Fröhlichkeit oft die Arbeit 
leichter.“ 

Und ſeine Haltung wurde um vieles freier und ſicherer, 
weil man ihm die Hände gefüllt hatte, und er Lob und 
Anerkennung ſpenden durfte und Menſchen wohltun konnte. 
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In der Ecke kauerten die beiden Knaben Erikas hinter 
ihrem kleinen Spieltiſch und beobachteten ſcharf den 
Beſuch. 

„Kommt mal hervor, ihr Seekadetten,“ rief Fritz 
Vanheil. „Fix, entert mal an Deck! So iſt es recht. 
Und dieſer Onkel hier, dem ihr jetzt euren Reſpekt bezeigen 
werdet, wird euch, wenn ihr brav lernt, mal ein eigenes 
Dampfſchiff bauen, denn das iſt der Mann imſtande.“ 

Die Jungens reichten Feldermann zutraulich die Hand. 

„Haben Sie auch ſchon mal eine Seeſchlacht mit— 
gemacht, wie Onkel Fritz?“ fragte der Altere. 

„Ich habe in der Kriegsmarine gedient und Manöver 
mitgemacht.“ 

„Sind Sie ſchon mal ins Waſſer gefallen, in welchem 
Haifiſche ſchwammen?“ fragte der Kleinere. 

„Nein,“ mußte der Beſucher zugeben. Aber Fritz 
Vanheil ſtellte ſofort das Gleichgewicht wieder her. 

„Es lag ihm nichts daran,“ belehrte er die Neffen. 
„Denn er hatte gerade keinen Schnupftabak bei ſich.“ 

Dann ging man zu Tiſch. Und die Knaben fragten 
den neuen Onkel, ob ſie wohl neben ihm ſitzen dürften. 
Eine Frage, die Feldermanns Junggeſellenherzen wohl— 
tat, und die er frohgeſtimmt bejahte. 

„Die Jungens eſſen ſonſt nicht am Familientiſch, 
wenn Beſuch zugegen ijt,” ſagte Erika ein wenig beſorgt. 

Aber die beiden ließen Feldermanns Hände nicht 
mehr los. „Der Onkel hat's doch erlaubt,“ hielten ſie 
der Mutter verwundert entgegen. 

„Wollen Sie mir die Freude gönnen?“ bat der Ober⸗ 
ingenieur. „Ich habe Kinder immer ſehr gerne gehabt, 
und nur zu wenig Gelegenheit, es zu zeigen.“ 
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Da geſtattete es Erika gern. Und Feldermann mußte 
den Jungens während der Mahlzeit das Geſchützexerzieren 
an Bord Seiner Majeſtät Schiff erklären. Dabei geriet 
er ſelber ins Feuer, und ohne es zu wollen, befand er 
ſich plötzlich mit ſeinen Kadetten auf einer Kreuzerfahrt 
im Atlantik. 

„Wahrhaftig,“ meinte Fritz Vanheil kopfſchüttelnd, 
„Sie ſind ja der geborene Kinderfreund. Und noch dazu 
ohne alle Anſtrengung. Wenn ich jetzt nicht etwas ganz 
Tolles erfinde, werde ich meiner Stellung als Reſpekts⸗ 
perſon ſchmählich verluſtig gehen.“ 

Und er erzählte von einer Waſſerhoſe, die ſie an der 
Küſte von Jamaika betroffen hätte, und es wäre ein 
ſchreckliches Brüllen in der Hoſe geweſen, alſo daß ſich 
die älteſten Matroſen klappernd vor Angſt bekreuzigt 
hätten. Weshalb? In dieſe Waſſerhoſe kämen all die 
Seelen der unmäßigen Seeleute, die ſich am Jamaika⸗ 
rum zu Tode tränken. Und nun erſchiene die Waſſerhoſe 
jedem Schiff vor der Einfahrt in Jamaika, um auf die 
ſchrecklichen Folgen des Rumtrinkens aufmerkſam zu 
machen. „Nehmt Waſſer dazu!“ brüllt die Waſſerhoſe. 
„Heißes — heißes — heißes — Waſſer — —!“ 

„Das iſt dann aber doch Grog, Onkel Fritz,“ ſagte der 
ältere der Jungens. 

„Ja,“ wiederholte Onkel Fritz tiefaufatmend, „dann 
iſt es Grog. Merkt es euch für alle Zeiten. Wenn ihr 
den achtzig Jahre lang trinkt, werdet ihr nicht in der 
Jugend Maienblüte in die Grube fahren — wollte ſagen, 
in die erbärmliche Waſſerhoſe.“ 

Da beſchloſſen die Jungens, achtzig Jahre lang Grog 
zu trinken, um dieſem ſchrecklichen Ende zu entgehen. 
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Nach Tiſch erſchien Robert Twerſten, und der Ober⸗ 
ingenieur gewahrte in Marga Vanheils Augen ein ſchnelles 
Aufleuchten, als ob ein Blinkfeuer einem aufkommenden 
Schiffe den Weg zum Hafen weiſe. Er war dem Sohne 
ſeines Chefs ſchon verſchiedene Male im Hafen begegnet 
und hatte ſich der ausgeprägten Männlichkeit des jungen 
Twerſten gefreut. 

„Doch Kerls, dieſe kleinen Japaner,“ meinte Robert 
Twerſten lebhafter, als es ſonſt ſeine Art war. „Eben 
erklärt Rußland von Petersburg aus den Krieg, da fegen 
ihre Schiffe ſchon unter die nichtsahnende Flotte auf der 
Reede von Port Arthur und im Hafen von Chemulpo, 
beſchädigen den Ruſſen die beiden beſten Schlachtſchiffe, 
vernichten einen Kreuzer und ein Kanonenboot und 
landen ihre Truppentransporte, bevor ſich die Ruſſen 
auch nur von ihrem Schreck erholt haben. Die Abend⸗ 
blätter enthalten eine Depeſche.“ 

Eine Zeitlang wogen die Herren die Chancen des 
gewaltigen Rieſenkampfes ab, der im fernen Oſten einen 
ſo überraſchenden Anfang genommen hatte. „Die Ja⸗ 
paner haben einen meiſterhaften Schachzug getan,“ be- 
harrte Robert Twerſten. 

„Sie hatten eben das Terrain für ſich,“ warfen die 
beiden Ingenieure ein. 

„Gerade deshalb,“ ſchloß Robert Twerſten, „hätte 
Rußland den Krieg nicht von Petersburg aus erklären 
ſollen, ſondern, bildlich geſprochen, von Port Arthur 
aus.“ Und ſie entſchuldigten ſich vor den Damen und 
wandten ſich wieder der allgemeinen Unterhaltung zu. 

Der neue Onkel mußte dabei ſein, wie die Jugend 
zu Bett gebracht wurde. „Schämt euch,“ wehrte ihnen 
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Erika, „ihr werdet dem Herrn läſtig.“ Aber fie ſchämten 
ſich durchaus nicht und wollten lieber läſtig fallen, als 
auf den Onkel Schiffsbauer verzichten. Feldermann 
ſchloß ſich vergnügt Mutter und Söhnen an. 

Als ſie zurückkehrten, ſahen ſie Marga und Robert 
Twerſten in leiſer, friedlicher Unterhaltung in einer Zimmer⸗ 
ecke ſitzen. Frau Henriette hatte den Klavierplatz ein⸗ 
genommen, und Fritz Vanheil beugte ſich über ſie und 
brachte ihr den richtigen „Schmiß“ der Studentenlieder bei. 

„Vortreffliche Mutter,“ ſagte er, „wenn ich dich ſo 
ſpielen höre, werde ich noch der energiſchſte Verfechter 
der Zulaſſung von Frauen zur Univerſität. Nur damit 
ihr endlich dieſe himmliſchen Geſänge richtig ſpielen lernt. 
Das ſind keine Choräle! Nein, das ſind ſie nicht!“ 

„Aber lieber Junge, der Text klingt doch ganz pa— 
ſtoral —“ 

„O, gute Mutter, er klingt nur ſo. Und man ſoll den 
Tag nicht vor dem Abend loben. Alſo gib acht, und 
halte du deine gläubige Seele nur an die Noten und 
nicht an den Text.“ 

Und er begann aufs neue, mit tiefer Empfindung: 


„Sing, bet und geh auf rechten Wegen 
Und tu das deine nur getreu; 
Kommt dir ein ſchönes Kind entgegen, 
Laß es nicht ungeküßt vorbei.“ 


Und nun mit ausbrechender Begeiſterung: 


„Studenten ſind fidele Brüder, 
Kein Unfall ſchlägt fie ganz darnieder . . .“ 


„Er iſt ein Schelm,“ ſagte Erika zu Feldermann, 
„aber wir lieben ihn, wie wir den Vater liebten.“ 

„Weshalb ſpricht ſie kein Wort von ihrem Mann?“ 
dachte der Oberingenieur. Und dann gab er ſich der Stunde 
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hin und erzählte ſeiner Zuhörerin, wie ſtark aufmunternd 
ihn dieſe Fröhlichkeit berühre, „wie ein Glas alten Rhein⸗ 
weins. Bei uns zu Hauſe gab es den nämlich nicht, und 
ſo hatte ich immer eine ſtille Sehnſucht danach. Aber 
wie ich mir aus eigenen Mitteln die erſte Flaſche leiſten 
konnte, war ich ſehr enttäuſcht, denn er machte mich 
direkt melancholiſch.“ 

„Echte Fröhlichkeit muß ſich mitteilen können,“ ſagte 
Erika. „Darin beſteht ja gerade ihr Segen, daß ſie ſo 
gar nichts Egoiſtiſches hat und bald nicht weiß, ob ſie 
nimmt oder gibt. Ich könnte mir ein Leben ohne dieſe 
Hausſonne gar nicht vorſtellen.“ 

„Sie haben wohl keine ſchweren Stunden durch— 
gemacht, gnädige Frau.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie ruhig, „ich habe ſie durchgemacht, 
und ich möchte ſie nicht noch einmal durchmachen. Was 
mich nicht unterſinken ließ, war dieſe unbeirrte Herzens⸗ 
fröhlichkeit der Meinen.“ 

Er blickte ſie mit heimlichem Forſchen an. Dieſe 
tiefen, klaren Augen hatten auch einmal das Weinen 
gekannt? Das brachte ſie ihm um vieles näher. Und 
unaufgefordert begann er von ſeiner Jugendzeit zu er- 
zählen, als fände er bei dieſer Frau das rechte Verſtändnis 
für ſeinen Werdegang, der ihn ungelenk und ungeſellig 
gemacht hatte. „Zuweilen meine ich, ich wäre weder das 
eine noch das andere und es fehle mir nichts als das 
rechte, herzhafte Zutrauen zu mir ſelbſt. Denn ich 
kann doch alles mit empfinden und fürchte mich nur, 
täppiſch in den Chorus einzufallen und ausgelacht zu 
werden. Ein Hageſtolz von vierzig Jahren lernt nicht 
mehr leicht.“ 
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„Finden Sie nicht, daß das hier eine ganz gute 
Gelegenheit iſt? Fritz als Schulmeiſter!“ 

„Ja,“ ſagte er verwirrt, „würden Sie das nicht für 
unſchicklich halten, wenn ich — als wildfremder Menſch — 
mich hier ſo ganz einfach — akklimatiſierte?“ 

„Wenn Sie morgen wiederkommen, ſind Sie uns 
{chon ein guter Bekannter, Herr Feldermann.“ 

„Ich — dränge mich auf, gnädige Frau — — 

„Nein,“ verbeſſerte ſie ſich, „das war verkehrt von 
mir. Sie ſind uns heute ſchon ein guter Bekannter. 
Unſer Fritz verſteckt unter all ſeinem leichten Weſen ein 
dankbares Herz, wie es nur wenige gibt. Wie oft, 
glauben Sie, ſind Sie in unſeren Tiſchgeſprächen zu⸗ 
gegen geweſen und ſaßen vielleicht mutterſeelenallein 
daheim? Sie haben ſich meines Bruders nicht wie ein 
Vorgeſetzter, ſondern wie ein Freund angenommen, und 
das vergißt er Ihnen nicht, und wir vergeſſen es auch 
nicht.“ 

„Gnädige Frau,“ wehrte der Oberingenieur ab, „e 
kann mehr als ich. Was ihm fehlt, iſt nur die ee 
Praxis, die Sammlung.“ a 

„Alſo geben Sie ihm etwas von Ihrer geſchäftlichen 
Sammlung, und er gibt Ihnen von ſeiner Lebensheiter⸗ 
keit. Und ſollte er gar zu geſammelt werden,“ fügte ſie 
mit einem kleinen Lächeln hinzu, „ſo halten Sie ſich nur 
an uns Frauen.“ 

Am Klavier probte Fritz Vanheil mit der Mutter 
immer noch ſeine Lieblingslieder. Aus der Zimmerecke 
tönte das Flüſtern Margas und Robert Twerſtens. Und 
Feldermann ſaß neben Erika, als hätte er ſchon Jahre 
in dieſem Zimmer geſeſſen. Das mußte er ihr ſagen. 


a 
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Wie eine Entſchuldigung und wie eine unerklärliche 
Freude. 

„Machen Sie es wahr,“ entgegnete ſie und blickte 
ihn freundlich an. „Die Jungens werden entzückt ſein.“ 

„Ja, die Jungens —!“ ſagte er, und nun erhob er 
ſich doch, denn die Stunde war vorgeſchritten. 

Auch Robert Twerſten erhob ſich, und Fritz erklärte, 
die Verantwortung dafür zu tragen, daß die Herren 
richtig nach Hauſe kämen und nicht etwa unterwegs noch 
einkehrten. Deshalb ſchlöſſe er ſich an. 

„Wenn Sie ſich ein wenig wohl bei uns fühlen, Herr 
Oberingenieur, ſo kommen Sie nur ſo oft Sie mögen,“ 
bat Frau Henriette. 

Er blickte auf Erika. Und dann nahm er mit wärm⸗ 
ſtem Dank an. 

Schon in der nächſten Straße verabſchiedete er ſich 
von den beiden Herren, da er in der entgegengeſetzten 
Richtung von Robert Twerſten wohne. 

„Aber wir bringen Sie gerne hin. Wir verſäumen 
nichts.“ 

„Ich danke Ihnen ſehr,“ erwiderte der Oberingenieur. 
„Aber laſſen Sie mich offen ſein. Ich bin an ſo ſchöne 
Abende wie den heutigen noch nicht gewöhnt. Und da 
möchte ich dieſen nun noch ein wenig mit mir herumtragen.“ 

„Das iſt ein verſtändiger Menſch,“ meinte Robert 
Twerſten, als die Freunde allein weiterſchritten. „Wie 
kommt er zu euch?“ 

Und Fritz Vanheil erzählte von den letzten Ereigniſſen 
auf der Werft, und daß Twerſten die Abnahme des 
Dampfers verweigert worden ſei, wenn er nicht wegen 
der Differenz eines halben Knotens Fahrtgeſchwindigkeit 
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beiſpielloſe Abſtriche bewillige. „Der Alte aber hat 
ſeinen Kopf aufgeſetzt, daß er ſeine Zwangslage nicht 
ausbeuten laſſen will, und ſo wird das ſchöne Schiff 
einſtweilen kaltgeſtellt, bis es wohl eines Tages zu Selbſt⸗ 
koſtenpreis losgeſchlagen werden muß. Ich erzähle dir 
das alles, weil du ja der Sohn biſt. Feldermann nahm 
ſich das Mißgeſchick der Werft ſehr zu Herzen. Da ſchleppte 
ich ihn aus ſeinem Grübeln heraus und brachte ihn unter 
Menſchen.“ 

„Was iſt das für ein Dampfer? Beſchreibe ihn mir 
mal.“ 

Und Vanheil entwarf ein genaues Bild des Dampfers 
in Konſtruktion, Maſchinenkraft, Ladefähigkeit und Ka⸗ 
binenzahl, und Robert Twerſten ſchritt ſchweigend neben 
ihm her, und kein Wort ging ihm verloren. 

„Der wird täglich eine ganze Menge Zinſen freſſen,“ 
ſagte er endlich. „Ganz abgeſehen von den Unterhaltungs- 
koſten.“ 

„Es iſt eine miſerable Sache,“ beſtätigte Vanheil. 
„Aber den Standpunkt deines Vaters kann ich trotzdem 
verſtehen. Es iſt ein großer Zug darin.“ ' 

„Vorläufig ijt es nur die große Geſte. Den großen 
Zug beſtimmt erſt das Endreſultat.“ 

„Wie denkſt du über dieſes Café hier?“ 

„Heute nicht. Ich habe noch zu arbeiten. Gute Nacht, 
Fritz.“ 

„Das iſt ſtark,“ entrüſtete ſich Fritz Vanheil und 
blickte dem Davoneilenden nach. „Erſt verſchleppen ſie 
mich auf die Straße, und dann läßt mich der eine wie 
der andere ſtehen. O quae mutatio rerum! Gehen wir 
alſo auch nach Hauſe.“ — 


SOG 


Robert Twerſten kam am anderen Morgen nur für 
wenige Minuten ins Kontor. Und auch in den folgenden 
Tagen überließ er die Abwicklung der laufenden Ge⸗ 
ſchäfte Marga und dem alten Rochus. Der Hafen zog 
ihn an, und ſein photographiſcher Apparat begleitete 
ihn. Saß er abends daheim, fo ſtudierte er die großen in- 
und ausländiſchen Zeitungen. 

„Nun muß ich dich um eine Woche Urlaub bitten, 
liebe Marga,“ ſagte er eines Tages. „Würdeſt du mir 
zehntauſend Mark Reiſekaſſe überweiſen laſſen?“ 

„Um Gottes willen! Willſt du durchbrennen?“ 

„Vertrauſt du mir das Geld nicht an? Es ijt ein Ge- 
ſchäft, das ich für die Firma machen will. Ich bürge 
mit meinem Kapital dafür.“ 

„Welcher Aufwand von Worten, Bob! Du weißt, daß 
ch dir blindlings vertraue.“ 

„Adieu, Marga,“ ſagte er und küßte die Überraſchte 
auf die Stirn. „Es iſt lieb von dir, daß du mich nicht 
weiter fragſt. Das ſtärkt mein Vertrauen.“ 

Acht Tage darauf war er von Petersburg zurück, 
körperlich ein wenig abgeſpannt, aber von einer Laune, 
wie Marga Vanheil ſie ſeit ſeiner Heimkehr von Amerika 
ſo froh noch nicht beobachtet hatte. 

„Die zehntauſend Mark bin ich auf einen Schlag los 
geworden. Ich habe ſogar noch aus eigenem dazu tun 
müſſen. Das nennt man Heckpfennige, Marga.“ 

„Gott ſei Dank, daß du wieder da biſt, Bob.“ 

„Und nach den Geſchäften fragſt du mich nicht?“ 

„— daß du wieder da biſt — —!“ wiederholte ſie 
nur und hielt ſeine Hände. 

Am ſelben Nachmittag noch fuhr er zur Werft K. R. 
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Twerſten. Telephoniſch hatte er ſeinen Vater um eine 
Unterredung erſucht. 

„Ich ſtehe ganz zu deiner Verfügung, Robert. Nimm 
Platz. Du wünſchteſt eine geſchäftliche Unterredung?“ 

„Ja, Vater. Und ſie iſt, wie ich hoffe, in unſerem 
beiderſeitigen Intereſſe.“ 

„So, ſo? Das ſollte mich freuen. Alſo Twerſten 
contra Twerſten,“ und er lächelte fein. 

„Pro, nicht contra, Vater. Meine Firma braucht 
einen eigenen Dampfer. Wir wollen aus dem Klein⸗ 
kram heraus und mal ein Wort mitſprechen. Die Ham⸗ 
monia‘ liegt ſeefertig im Hafen, und die Reederei, für 
die du ſie bauteſt, hat ſie wegen eines Schnelligkeits⸗ 
mankos nicht abgenommen. Das iſt nun bekannt ge⸗ 
worden, und ich möchte mir die günſtige Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen.“ 

„Habt ihr denn das Kapital dazu?“ 

„In vier Wochen, denke ich, werde ich es flüſſig haben. 
Vielleicht ſchon früher. Wenn du mir bis dahin das 
Schiff an Hand laſſen möchteſt —“ 

„Mein Junge,“ ſagte der alte Twerſten ruhig, „da 
ſtimmt etwas nicht.“ 

„Und ebenſo ruhig antwortete der Sohn: „Es ſtimmt, 
Vater.“ 

Heimlich, damit nicht einer es vom anderen bemerke, 
rückten ſie ſich zuſammen. Wie zwei Schachſpieler ſaßen 
ſie ſich gegenüber. 

„Bitte — weiter?“ begann Twerſten vorſichtig den 
erſten Zug. 

Und nun zog auch der Sohn an. „Die Baſis wäre 
deine Preisforderung.“ 
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Twerſten nannte kaltblütig den mit der Reederei ver⸗ 
einbarten Preis. 0 

Robert nickte nur. „Ja, ja, ich weiß. Und in— 
zwiſchen —?“ 

„Inzwiſchen dürfte ſich daran wohl nichts geändert 
haben.“ 

„Doch wohl. Denn durch die Nichtabnahme iſt der 
Dampfer im Wert geſunken.“ 

„Doch nicht. Denn du willſt ihn ja kaufen.“ 

Sie blickten ſich in die Augen, ohne daß eine Miene 
in ihrem Geſicht zuckte. Zwei Kaufleute beſprachen ſich. 
Die Verhandlung ging weiter. 

„Darf ich daran erinnern,“ ſagte Robert Twerſten, 
„daß Zinſen, Liegegeld, Unterhaltungskoſten und ab⸗ 
kommandiertes Perſonal den Dampfer bald über Gebühr 
belaſtet haben werden? Wenn ich alle dieſe erheblichen 
Unkoſten, die dir da erwachſen, durch raſchen Kauf aus 
der Welt ſchaffe, iſt es wohl kein unbilliges Verlangen, 
daß ich auf ein kräftiges Entgegenkommen von deiner 
Seite rechne.“ 

„Dein raſcher Kauf iſt es ja gerade, der mich eines 
verluſtreichen Entgegenkommens überhebt. Ich fühle, du 
brauchſt mich, Robert.“ 

„Und du könnteſt dich meiner bedienen, um mehr zu 
gewinnen, als du jetzt verlierſt.“ 

Twerſten nickte. „Das hört ſich gut an. Verwandt⸗ 
ſchaftliche Rückſichten haben ſelbſtverſtändlich bei einem 
ſolchen Objekt nicht mitzuſprechen.“ 

„Weder auf deiner, noch auf meiner Seite, Vater.“ 
Und Robert Twerſten nannte ſein Gebot. 

Twerſten ſchlug das Konto des Schiffes auf, griff 
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nach Bleiſtift und Papier und rechnete. Es war ſtill 
im Privatkontor. Nur das leiſe Schaben des Bleiſtiftes 
blieb hörbar. Und Robert Twerſten fap zurückgelehnt 
und wartete ohne Ungeduld. 

„Du biſt ein ſcharfer Rechner,“ ſagte Twerſten und legte 
den Bleiſtift hin. „Das macht dir Ehre, aber ich würde 
nicht dabei auf meine Rechnung kommen. Ohne einen 
Zuſchlag von zehn Prozent iſt das Geſchäft für mich nicht 
diskutierbar.“ 

„Fünf, Vater.“ 

Twerſten lachte. „Ich könnte ja ſagen. Aber gerade 
deinetwegen tu' ich es nicht. Ich darf mich doch bei unſerer 
erſten geſchäftlichen Begegnung nicht von dir übers Ohr 
hauen laſſen, und deshalb ſchon muß es bei einem Bue 
ſchlag von zehn Prozent bleiben.“ 

„Du haſt zwar,“ entgegnete der Sohn, „ſoeben erſt 
ſelbſt die Ausſchaltung verwandtſchaftlicher Rückſicht⸗ 
nahme betont. Aber damit du ſiehſt, daß ich mich nicht 
fürchte und daß ich von dir gelernt habe, willige ich ein. 
Ich werde dich alſo wiſſen laſſen, wann ich die Ham— 
monia einer Probefahrt zu unterziehen wünſche. In den 
erſten vierzehn Tagen denke ich. Bis dahin alſo bleibt 
mir das Vorkaufsrecht zu den nunmehr feſtgelegten 
Bedingungen.“ 

Er ſtreckte dem Vater die Hand hin. Noch einmal 
ſuchte Twerſten in den Mienen des Sohnes zu leſen. 
Dann ſchlug er entſchloſſen ein. 

„Es ſoll mich freuen, wenn du die Firma Vanheil 
einer neuen Zukunft entgegenführſt. Dein Erfolg würde 
mich mit meinen im Sand verlaufenen Plänen ver⸗ 
ſöhnen.“ 
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Und Robert Twerſten antwortete: „Ich bin dir noch 
die Probe ſchuldig, Vater. Glückt es mir, dir zu beweiſen, 
daß ich ein Kaufmann nach deinem Sinne geworden 
bin, ſo wird auch der letzte Schatten, der noch zwiſchen 
uns ſteht, verſchwinden.“ 

„Laſſe ſie mich bald erleben,“ ſagte Twerſten, und 
ſie ſchüttelten ſich zum Abſchied die Hände. 

Lange noch grübelte er über den Beſuch des Sohnes 
nach. „Er führt etwas im Schilde, was ſeine Geſchäfts⸗ 
klugheit über die meine wachſen laſſen ſoll . . .“ Aber 
der Gedanke war ihm nicht unlieb. „Wenn es ſich um 
die Entwicklung handelt, muß der Sohn über den Vater 
hinaus.“ — 

In der nächſten Woche hielt ſich Robert Twerſten ſtill. 
Er erledigte ſeine Arbeiten, ohne irgend ein beſonderes 
Unternehmen für die Firma ins Auge zu faſſen, und 
plauderte mit Marga heiter und unbefangen. Gegen 
Ende der zweiten Woche erhielt er eine Depeſche. Er 
las ſie und ſteckte ſie ein. 

„Etwas Wichtiges?“ fragte Marga. 

„Ein paar Bekannte ſagen ſich mir an. Ich möchte 
Fritz bei der Geſellſchaft haben.“ 

„Das wird ihm ſicher Spaß machen. Gib nur acht, 
daß er nicht zu viel tolles Zeug treibt.“ 

Er telephonierte Fritz, daß er ihn abends ſechs Uhr 
am Hafentor abholen würde. Und Fritz Vanheil leiſtete 
durch das Telephon einen Schwur, pünktlich zu ſein. 
Kurz darauf verließ Robert Twerſten das Kontor und 
begab ſich, mit einem Umweg über ſein Bankhaus, zur 
verabredeten Stelle, wo er Fritz Vanheil wartend fand. 

„Fritz, heute gilt es einen großen Freundſchaftsdienſt.“ 
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„So feierlich? Lieber Junge, du weißt doch, daß du 
ſeit Santiago auf mich zählen kannſt.“ 

„Um ſieben Uhr haben wir im Hamburger Hof zu ſein. 
Ich treffe einige Herren aus Rußland dort an. Aber es 
handelt ſich in der Hauptſache nur um einen.“ 

„Alſo um den Häuptling. Ich verſtehe.“ 

„Ja, um den Häuptling. Und ich wäre dir ſehr dank— 
bar, wenn du mir helfen wollteſt, daß er — nun, daß 
er Hamburg lieb gewänne.“ 

„Aha, Maitre de plaisir. So denkſt du dir das. 
Keine ſehr ſchwere Miſſion.“ 

„Von ihrer Ausführung,“ fuhr Robert Twerſten fort, 
„hängt zum großen, zum ſehr großen Teile ab, ob die 
Firma Vanheil morgen in die erſte Linie vorrückt, ob 
mein Vater und ich wieder in das alte Verhältnis zu⸗ 
einander kommen und — Marga und ich — in ein neues.“ 

Fritz Vanheil blieb ſtehen. „Bob, das iſt kein Scherz 
mehr. Das ſcheint mir eine — eine ſehr ernſte Kraft⸗ 
probe. Junge, es war ſchön von dir, daß du mich zu— 
zogſt, und nun ſage mir bitte alles.“ 

„Ich brauche wohl dein Wort nicht einzufordern —“ 

„Nein.“ 

Und Robert Twerſten berichtete kurz und präzis von 
ſeiner Reiſe nach Petersburg, ſeinem erfolgreichen Vor⸗ 
dringen bis zur maßgebenden Stelle und ſeinem Schiffs⸗ 
angebot, das zuerſt einen ſtolz ablehnenden Beſcheid, 
bald aber durch Unterſtützung eines Schecks gründlichere 
Beachtung erfahren habe. „Noch glaubt die ganze Welt 
an die Unbeſiegbarkeit des ruſſiſchen Koloſſes, und in 
Rußland wiſſen es nur die eingeweihteſten Kreiſe, was 
es mit der Seetüchtigkeit der baltiſchen Flotte und ihrer 


Verproviantierung für die weite Reiſe nach dem Often 
auf ſich hat. Ich habe es, wenn auch unter Opfern, in 
Erfahrung gebracht, und habe an Ort und Stelle ge— 
handelt. Morgen ſoll die „Hammonia⸗ beſichtigt und am 
Abend zur Probefahrt verholt werden.“ 

„Die — „Hammonia“? Ja — iſt denn dein Vater 
mitbeteiligt? Sonſt kann ich doch unmöglich — —“ 

„Doch, Fritz. Du kannſt. Ich habe von meinem 
Vater das Vorkaufsrecht erworben. In ein paar Wochen 
wäre es zu ſpät geweſen, denn dann liegt die ruſſiſche 
Kalamität vor aller Augen ſo klar, wie vor Jahren die 
ſpaniſche. Diesmal bin ich es, der das Prävenire ge— 
ſpielt hat, während ſelbſt mein Vater noch nicht den 
Verhältniſſen auf den Grund ſah. Das wird und muß 
ihm imponieren, wie ich ſeine Seele kenne. Und der 
Firma Vanheil wird es Anſehen verſchaffen und Marga 
— nun, Marga — —“ 

„Ich weiß ſchon,“ ſagte Fritz Vanheil. „Teile mir 
lieber mit, welche Rolle du mir dem Herrn Ruſſen gegen- 
über zugedacht haſt. Dem Manne ſoll geholfen werden.“ 

„Es waren heiße Nächte in Petersburg. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſind von einer Vergnügungsſucht, die geradezu 
etwas Urſprüngliches hat. Und der großmächtige Be- 
amte der Admiralität, der ſoeben mit ſeinem Stabe im 
Hamburger Hof angekommen ſein wird, hat ſie unbezähm⸗ 
bar, wenn — der andere die Koſten nicht ſcheut. Die 
Koſten übernehme ich in jeder Höhe. Dich bitte ich um 
ausgiebigſten Gebrauch deiner — Hamburger Kenntniſſe.“ 

Der ruſſiſche Unterhändler empfing Robert Twerſten 
ſehr entgegenkommend. „Sie haben doch wohl dafür 
geſorgt, daß meine Miſſion unbekannt bleibt. Wenn wir 
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kaufen, kaufen wir ganz unter der Hand, damit, wenn 
ſich noch weitere Ankäufe als Notwendigkeit ergeben 
ſollten, die Preiſe nicht in unerreichbare Gebiete gerückt 
ſind. Die Pläne, die Sie mir ſchickten, ſind geprüft worden. 
Das Schiff könnte unter Umſtänden als Hilfskreuzer 
Verwendung finden. Doch das werden wir ja morgen 
ſehen. Wollen Sie mir das Vergnügen machen, heute 
abend mein Gaſt zu ſein? Dieſes Hamburg muß doch 
viel Amüſantes bieten, was nach der langen Fahrt als 
Ausſpannung ſehr willkommen wäre. Aber zunächſt, 
bitte, fahren Sie mich wohl zu meinem Bankhaus, damit 
ich meine Kriegskaſſe ergänze.“ 

„Die Banken, Exzellenz, ſind ſchon geſchloſſen. Aber 
wenn Exzellenz mir die Ehre erweiſen würden, bis morgen 
über mein Portefeuille zu verfügen —“ 

„Schon geſchloſſen? Das iſt ärgerlich.“ 

„Aber Exzellenz! Exzellenz würden mich in hohem 
Maße verpflichten —“ 

„Ja — da befinde ich mich wirklich in einer Zwangs⸗ 
lage. Was bleibt mir zu tun, wenn dieſe lächerlichen 
Banken ſchon geſchloſſen ſind? Alſo ſchön, ich nehme Ihr 
freundliches Anerbieten bis morgen an, und Sie erweiſen 
mir die Ehre, mein Gaſt zu ſein. Sie wiſſen doch hoffent⸗ 
lich, was ſich in dieſem Portefeuille befindet? Gut, dann 
werde ich es Ihnen morgen zurückerſtatten. Und nun: 
en avant!“ 

„Ich habe einen ganz unübertrefflichen Fremden⸗ 
führer, der uns im Veſtibül erwartet. Einen der erſten 
Ingenieure der Werft K. R. Twerſten. Befehlen Sie, 
daß er ſich anſchließt, und ein vergnügter Abend iſt 
garantiert.“ 
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„O — o — um fo beſſer! Bitten Sie den Herrn, 
ſich als meinen Gaſt zu betrachten.“ 

Robert Twerſten behielt recht. Wenn es auch nicht 
der vergnügteſte Abend ſeines Lebens wurde, ſo wurde 
es doch der wildeſte. Es war eine Inkognitoreiſe durch 
die vornehmſten Singſpielhallen und Vaudevilletheater 
und ein Champagnergelage, bei dem ein paar der ele⸗ 
ganteſten Sängerinnen dieſer Bühnen nicht fehlten. Fritz 
Vanheil fand ſich verblüffend zurecht, und ſein grotesker 
Humor, dem er die Zügel ſchießen ließ, riß unwiderſtehlich 
mit, brachte ſelbſt Robert Twerſten über das Peinliche 
der Situation hinweg und lehrte ihn, die Dinge von der 
humoriſtiſchen Seite zu nehmen. In ſpäter Nachtſtunde 
erſt ließ ſich der ruſſiſche Herr zu ſeinem Hotel zurückgeleiten. 

„Ein köſtlicher Abend, Herr Twerſten, ein köſtlicher 
Abend, den ich Ihnen verdanke. Und Sie, mein Herr, 
möchte ich mit mir nach Petersburg nehmen.“ 

Fritz Vanheil verbeugte ſich. „Wenn Exzellenz ge⸗ 
ſtatten, kommen wir morgen nach der Probefahrt der 
„Hammonia“ darauf zurück.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen, mein Herr. Gute Nacht, 
gute Nacht! Auf morgen.“ — — 

Als Robert Twerſten in früher Morgenſtunde das 
Kontor betrat, fand er Marga bereits am Schreibtiſch. 

„Guten Morgen, Bob!“ rief ſie ihm fröhlich entgegen. 
„Nette Menſchen müſſen deine Bekannten ſein. Der Fritz 
hat noch die halbe Nacht im Bett geſungen.“ 

„Nicht böſe, Marga?“ 

„Aber ich freue mich doch, daß das Leben wieder aus 
dir herausſpringt. Nein, Bob, ich mag keine Duckmäuſer 
leiden, und bei dir — bei dir mal gar nicht.“ 
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„Wie möchteſt du mich denn leiden, Marga?“ 

Sie blickte ihn von der Seite an, mit einem ſchelmiſchen 
Lächeln, das ſie mädchenhaft verſchönte. 

„Nun — ſo eine kleine Miſchung von Twerſten und 
Vanheil -.7 

Da fühlte ſie ſeinen Mund auf ihren Lippen. 

„Bob!“ 

„Das iſt Twerſten.“ 

„Bob —!“ 

„Und nun kommt Vanheil. Warte, ich werde die 
Miſchung gleich haben.“ 

„Bob, was iſt in dich gefahren? Hier im Kontor!“ 

„Du haſt recht. Laß den Tag noch vergehen. Und 
über ein kleines, o Wonne, o Wonne, iſt meine Kammer 
voll Sonne, voll Sonne! Adieu, Marga, ich muß in den 
Hafen! Denk an mich, Mädchen!“ 

Und fort war er. 

„Nein,“ ſagte ſich Marga Vanheil, als ſie aus ihrer 
Betäubung erwachte, „das iſt keine Nachſtimmung von 
geſtern. Das ijt älteren Datums ...“ 

Ihr Blick ſchweifte verloren durch das Kontor und 
fand ſich nicht zurecht. 

„Das it — wie es war, als Bob nach Kuba ging. . .. 
Nur männlicher — nur ſchöner .. .“ 

Und ſie ſchlug die Hände vor die Augen und blieb un- 
beweglich ſitzen. 

Dann kam das Perſonal, und der alte Rochus kam, 
und die Poſt kam. Und an dieſem Tage verrechnete ſich 
Marga Vanheil bei einer Koſtenaufſtellung zum erſten 
Male zuungunſten ihrer Firma. 


XIX 


Robert Twerſten hatte ſofort nach dem Empfang der 
Depeſche ſeinem Vater Mitteilung gemacht, daß er die 
Hammonia’ für den nächſten Abend ſeeklar haben möchte. 
Bevor er ſich in den Hamburger Hof begab, fuhr er 
am Morgen auf die Werft. 

„Ich möchte dich nur fragen, Vater,“ ſagte er, nach- 
dem er den Vater herzlicher als ſonſt begrüßt hatte, 
„welchen deiner Ingenieure du mir mitgeben möchteſt. 
Kann es Vanheil ſein?“ 

Twerſten beſtimmte Feldermann. „Er iſt der Bau⸗ 
leiter geweſen und wird dich am genaueſten informieren 
können.“ 

„Weiß Feldermann, daß ich das Schiff an Hand habe?“ 

„Er iſt ſehr froh darüber und wird es dir ſicher in 
beſtem Lichte zeigen.“ 

„Ich hoffe, es hat keine Schattenſeiten, da es auf 
K. R. Twerſtens Werft gebaut wurde.“ 

„Eben deshalb. Um welche Zeit wünſcheſt du, daß 
Feldermann an Bord kommt?“ 

„Um vier Uhr, wenn ich bitten darf. Wir dehnen die 
Probefahrt bis Helgoland aus und ſind morgen gegen 
Mittag zurück. Ich telephoniere dir dann ſofort.“ 

„Abgemacht. Und gute Reiſe!“ 

Robert Twerſten fuhr mit einem Wagen vor dem 
Hotel vor und holte ſeine ruſſiſchen Gäſte. Die Exzellenz 
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war in beſter Laune. Der luſtige Abend prickelte noch 
im Blute nach. Die Begleiter waren gewöhnt, ihre 
Stimmung nach der des Chefs einzuſtellen. So fuhren 
ſie nach dem Hafen und ſetzten in einer Dampfjolle nach 
dem Kai über, an dem die HHammonia vertaut lag. 

Der Kapitän, der die früheren Probefahrten ausge⸗ 
geführt hatte, war ſchon mit der geſchulten Werftmann⸗ 
ſchaft an Bord. Er begrüßte den Sohn Twerſtens reſpekt⸗ 
voll und geleitete ihn mit ſeinen Gäſten durch alle Räume 
des Schiffes. Bis in den letzten Kohlenbunker dehnte ſich 
die Beſichtigung aus. Schweigend ſchritten die Ruſſen 
einher, mit beherrſchten Mienen, aber Robert Twerſten 
fühlte mit geſchärften Inſtinkten, daß ſie wenig oder nichts 
auszuſetzen fanden. 

Um ein Uhr mittags kehrten ſie ins Hotel zurück und 
dinierten in einem beſonderen Raum. Und um vier Uhr 
nachmittags waren fie wieder an Bord der ,Hammonia‘. 
Vom Hotel aus hatte Robert Twerſten ins Kontor tele- 
phoniert, daß man ihn nicht mehr erwarten möge. 

Feldermann war ſchon zur Stelle. Er befand ſich bei 
der Maſchine, als Robert Twerſten ihn aufſuchte. ; 

„Ich habe noch einige Gäſte für die Spazierfahrt mit- 
gebracht. Wir werden ja doch nur Ehre mit dieſem ſchönen 
Schiff einlegen. Iſt alles bereit?“ 

„Die ,pammonia’ liegt unter Dampf. Der Lotſe iſt 
an Bord, und der Kapitän wartet nur auf Ihren Befehl, 
Herr Twerſten.“ 

„In Gottes Namen denn. Sie bleiben wohl bei der 
Maſchine, bis ich zu Ihnen zurückkehre?“ 

„Ich möchte ſie ſo wenig wie möglich aus dem Auge 
laſſen.“ 
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Robert Twerſten begab ſich an Deck zurück. Die 
„Hammoniae warf los. Die ruſſiſchen Gäſte betrachteten 
aufmerkſam jedes Manöver. Geſchmeidig wand ſich die 
„Hammonia“ durch die Schiffsgaſſen in den offenen 
Strom. Faſt lautlos arbeiteten die Schrauben. Mit 
angeſpanntem Atem ſtand Robert Twerſten und horchte 
auf den geringſten Ton. Ihm war, als ob die Seele 
des Schiffes lebendig geworden wäre, als ob dieſe Seele 
und die ſeine in ihren Empfindungen eins geworden 
wären. 

„Du biſt ſo gut Twerſtens Art wie ich,“ klang es in 
ihm. „Wir Twerſtens wollen uns nicht enttäuſchen. Ich 
vertraue auf dich.“ 

Und das Schiff glitt durch das Waſſer dahin und ließ 
das Häuſermeer Hamburgs entſchwinden und Altona in 
der Ferne und ſtürmte vorwärts, als ob es ſein ureigenſtes 
Element, das Meer, wittere und nach ſeinem Kampf- und 
Liebesfeld verlange. — 

Es wurde Abend, und die Ufer verſchwammen, und 
die Konturen löſten ſich auf. Den Mantelkragen hoch— 
geſchlagen, kam die Exzellenz von einem neuen Rund⸗ 
gang zurück. 

„Wenn die Kambüſe auch ſo tadellos funktioniert, 
Herr Twerſten —“ 

„Gerade wollte ich Exzellenz bitten, ſich davon zu 
überzeugen. Ich habe, der Bequemlichkeit halber, das 
Büfett im Rauchzimmer aufſchlagen laſſen.“ 

„Ah — das iſt ſehr gut, Herr Twerſten.“ 

Und die ruſſiſchen Herren hielten für den Abend ihre 
Inſpizierung für beendet, und während das Schiff immer 
ſchneller dem Meere entgegenzog, wurde es im Rauch⸗ 
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zimmer lauter und lebhafter. Die Köpfe röteten ſich 
hinter den Flaſchen, und erſt als die Uhr Mitternacht 
zeigte, erhob ſich die Exzellenz und ging an Deck. 

Einen ſchwarzen Mantel warf die Nacht über das 
Meer und hüllte Waſſer und Luft in undurchdringliche 
Finſternis. Nur der Anprall der Wogen zeigte an, daß 
das Schiff ſeine Fahrt in offener See vollführte. 

„Wie manche Nacht war ich für das Vaterland draußen,“ 
ſagte der Ruſſe, und ſeine Stimme hatte einen ſchwer⸗ 
mütigen Klang. „Von dieſem Krieg aber erwarte ich 
nicht viel Gutes, und ich bin froh, daß meine Jahre mir 
geſtatten, zurückzubleiben, ſtatt all das Elend da draußen 
mitmachen zu müſſen. Gott erhalte Rußland!“ 

Der Wein ſprach aus ihm und trieb ſeine Schwer- 
mut an. 

„Wenn Exzellenz ſich auf ein paar Stunden zurück⸗ 
zuziehen wünſchen,“ meinte Robert Twerſten höflich, „die 
Kabinen ſind bereit.“ 

„Gut, ſehr gut. Ich möchte beim erſten Morgengrauen 
geweckt werden.“ 

Die ruſſiſchen Herren folgten dem Beiſpiel ihres Chefs. 
Es wurde ſtill an Bord, und nur die Maſchine kannte 
keine Ruhe. So wenig wie das ruhelos wandernde Meer. 

Robert Twerſten begab ſich in den Maſchinenraum. 
„Bitte, kommen Sie jetzt doch zu mir hinauf, Herr Felder⸗ 
mann. Ich möchte mit Ihnen die Nacht verplaudern, 
wenn auch Sie nicht ſchlafen können.“ 

Feldermann folgte ihm an Deck. In ihre Mäntel ge⸗ 
hüllt, ſaßen ſie an der Reling und tauchten ihre Blicke 
in die Dunkelheit. 

„Ich bitte, mich nicht für indiskret zu halten, Herr 


Twerſten,“ ſagte Feldermann nach einer Weile. „Es 
ſteht ſelbſtverſtändlich in Ihrem Willen, meine Frage 
rundweg abzulehnen. Nur weil der Chef die Angelegen⸗ 
heit mit mir beſprach und nichts davon erwähnte —“ 

„Bitte, fragen Sie nur ruhig.“ 

„Die Herren, die Sie mir als Ihre Gäſte bezeichneten 
und mit denen Sie wiederholt den Gang der Maſchine 
feſtſtellten, verfügen über fo überraſchende nautiſche 
Kenntniſſe, daß —“ 

„Daß Sie auf die Vermutung kamen, Seeleute vor 
ſich zu haben. Sie haben ſich nicht geirrt, Herr Felder⸗ 
mann.“ 

„Es ſind Herren aus der ruſſiſchen Marine, Herr 
Twerſten.“ 

„Ganz recht. Exzellenz Willaroff vom ruſſiſchen 
Marineminiſterium mit ſeinem Stab.“ 

„Sie ſagen das ſo ruhig, Herr Twerſten, daß ich an— 
nehmen muß, Ihr Herr Vater vergaß nur, mich von der 
Anweſenheit der Herren zu unterrichten.“ 

„Mein Vater konnte Ihnen nichts mitteilen, was er 
ſelbſt nicht wußte.“ 

„Ich dachte es mir,“ ſagte Feldermann und ſann mit 
zuſammengezogenen Brauen vor ſich hin. 

Robert Twerſten jah ihn lächelnd an. „Herr Felder- 
mann,“ begann er, „ich verſtehe Ihre Empfindungen ſo 
vollkommen, als läſe ich hinter Ihrer Stirn. Aber es hat 
keinen Zweck, daß Sie ſich abmühen. Ich habe den Hand- 
ſchlag meines Vaters, daß die Hammonia“ in meinen 
Beſitz übergeht, wenn ich den vereinbarten Preis erlege. 
Ich erklärte damals meinem Vater, daß ich das Schiff 
für die Firma Martin Vanheil benötige, um dieſe Firma 
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in ein anderes und beſſeres Fahrwaſſer zu bringen. Das 
tue ich. In welcher Weiſe ich von dem Schiff Gebrauch 
mache, iſt lediglich meine Angelegenheit und nicht die 
meines Vaters, der ja ohnedies ſeinen Gewinn bei dem 
Geſchäft findet, denn er hat mir durchaus keine von 
Vatergefühlen beeinflußten Preiſe gemacht. Das wiſſen 
Sie fo gut wie ich. Die Firma K. R. Twerſten erleidet 
alſo keinerlei Schaden. Die Firma Vanheil aber, und 
alles, was von ihr abhängt, wird endlich und gründlich 
aufatmen können.“ 

„Herr Twerſten,“ erwiderte Feldermann offen, „ich 
teile Ihren Standpunkt nicht nur, er iſt mir ſogar, weil 
er für die Firma Vanheil eintritt, ſehr ſympathiſch. Trotz⸗ 
dem, als Angeſtellter und Vertrauensperſon Ihres Vaters, 
muß ich anders denken. Hätte Ihr Herr Vater eine 
Ahnung von Ihrem Vorhaben gehabt — nun, wir kennen 
beide den Unternehmungsgeiſt Karl Twerſtens zur Ge— 
nüge, als daß ich den Satz beenden müßte.“ 

Robert Twerſten ſchüttelte den Kopf. „Sie irren, 
Herr Feldermann, wenn Sie an den Abſchluß mit Spa⸗ 
nien denken. Zunächſt iſt mein Vater inzwiſchen um 
ſechs Jahre älter geworden, was ja nicht viel bei ihm 
beſagen will. Aber das ſpaniſche Geſchäft war ein Kinder⸗ 
ſpiel gegen dies ruſſiſche. Sehen Sie ſich nur die Unter⸗ 
händler von damals und von heute an. Dort Männer, 
die an nichts als an ihr Vaterland dachten, hier Männer, 
die nebenbei auch ſehr — ſehr, ſage ich Ihnen — an ſich 
denken. Das war eine Minierarbeit in Petersburg! Und 
hier — nun, hier läßt man ſchon das Viſier viel offen⸗ 
herziger fallen. Der geſtrige Abend hat mich, abgeſehen 
von einer nicht gerade ſehr geſchmackvoll durchtobten 


Nacht, zum zweiten Male die Summe von zehntauſend 
Mark gekoſtet, und der endgültige Abſchluß wird noch 
einmal das Fünffache fordern. Nein, lieber Freund, 
derartig komplizierte Geſchäfte ſind nichts für Karl Twerſten. 
Dazu gehört jugendliches Draufgängertum, das ſich in 
der Wahl der Waffen nach dem Gegner richtet. Karl 
Twerſten würde der Humor dazu fehlen, ſich als Gaſt 
dieſer Exzellenz zu fühlen, der er ein Trinkgeld gibt. 
Verlaſſen Sie ſich darauf, er wird mir danken, daß er 
unbehelligt geblieben ijt, und — ſich über das gute Ge- 
ſchäft freuen.“ 

„Noch mehr, wenn er es ſelbſt gemacht hätte. Nicht 
des Geldes wegen.“ 

Robert Twerſten blickte lange in die Nacht hinaus. 
Dann wandte er Feldermann ein offenes Geſicht zu. 

„Nein, alter Freund, die Dinge liegen anders. Ich 
kann Ihnen die Verſicherung geben, daß mein Vater 
über nichts glücklicher ſein wird, als über dieſen Aus⸗ 
gang, daß er ſogar unbewußt darauf wartet. Nicht gerade 
auf dieſe Veranlaſſung, aber auf eine Veranlaſſung, die 
ihm zeigt, daß ich ein für allemal aus den unklaren 
Schwärmereien heraus bin und als ein Fertiger neben 
ihm ſtehe. Neben ihm! Darauf wartet er. Um vieles 
aus der Vergangenheit zu vergeſſen und noch mehr von 
der Zukunft zu erhoffen. Auf die unerſchütterliche Zu⸗ 
verſicht wartet er. Vater und Sohn wollen wieder zu— 
einander, als ebenbürtige Menſchen, nachdem ſie ſo lange 
im Kreiſe umeinander herumgegangen ſind. Herr Felder— 
mann, glauben Sie nicht, daß dies Ziel jeden Einſatz 
wert iſt?“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Twerſten,“ entgegnete der 
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Oberingenieur mit Wärme, „daß Sie mich Ihres Ver⸗ 
trauens für wert halten. Ja, ich ſehe Ihre Beweggründe 
ein. Und jetzt wünſche ich Ihnen von Herzen Glück zum 
erfolgreichen Ausgang.“ 

Über die Brüſtung reichten ſich die beiden Männer 
die Hände. — — 

„Sie find ein regelmäßiger Gaſt im Hauſe Vanheil 
geworden, Herr Feldermann,“ meinte Robert Twerſten. 
„Es ſind ſo ſeltſame Menſchen, daß ich alles, was ihnen 
Gutes begegnet, dankbar begrüße.“ 

Eine ſtarke Verlegenheit überkam den Ingenieur. 
„Mir — mir iſt viel Gutes dort begegnet. Mein ganzes 
Leben, Herr Twerſten, weiſt nicht ſo viele ſchöne Stunden 
auf — als die Abendſtunden in dieſem Hauſe. Ich — 
ic) habe das dankbar zu begrüßen.“ N 

„Solche Unterſcheidungen machen Vanheils nicht. Dort 
iſt alles gegenſeitig.“ 

„Aber ich — darf mir doch nicht das Recht nehmen — 
ſolche Anſprüche geltend zu machen.“ 

„Weshalb Sie nicht? Übrigens —“ Robert Twerſten 
lächelte vor ſich hin — „müſſen Sie ja ſelbſt empfinden, 
ob man Ihnen das Recht zugeſteht.“ 

„Die alte Dame des Hauſes — iſt immer ſehr gütig 
gegen mich.“ 

„Und die junge? Ich ſpreche deshalb nur von einer, 
weil ich die Güte der anderen für mich allein in Anſpruch 
nehmen möchte.“ 

„Herr Twerſten —!“ bat der Ingenieur. „Wir dürfen den 
Namen Frau Erikas — nicht in unſere Unterhaltung ziehen.“ 


„Ich gedenke innerhalb der nächſten vierundzwanzig 


Stunden der Schwager dieſer Dame zu ſein. Da brauche 
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ich wohl nicht zu betonen, daß mir ihr Wohl und Wehe 
nicht nur ein Geſprächsſtoff iſt. In der Ehe, die ſie mit 
einem Egoiſten reinſten Waſſers führte, hat ſie nur das 
Wehe kennen gelernt. Dieſes feine, zärtliche Geſchöpf. 
Um ſo mehr wünſche ich ihr nun ein tiefinneres Wohl⸗ 
befinden von unverrückbarem Beſtand.“ 

„Dieſem Wunſche ſchließe ich mich an,“ ſagte Felder⸗ 
mann und atmete ſchwer. 

„Und weshalb Sie —?” 

„Weil ich ſie liebe, Herr Twerſten — —!“ 

Robert Twerſten ſchob ſanft ſeine Hand in die des 
vor ſich hinſtarrenden Mannes. „Sie wiſſen, was dieſer 
Händedruck bedeutet, Feldermann —“ 

Der andere hob den Kopf. Eine Röte der Erregung 
lief über ſein Geſicht. „Ja, Twerſten.“ — 

Als der erſte Morgenſchein wie ein zitternder Streifen 
über den Himmel zog, ſaßen ſie immer noch beiſammen, 
und der Name Vanheil war es, der aus jedem Satze 
widerklang. „Wir werden ihnen den Schlummer geraubt 
haben,“ ſagte Twerſten, „ſo ſtark haben wir ſie beſchworen. 
Aber nun ſoll's auch in ihrem Namen an die Arbeit gehen! 
Da zeigt ſich die erſte Morgendämmerung. Laſſen wir 
unſere Herren wecken, und nehmen wir inzwiſchen eine 
geſunde, kalte Duſche. Auf Wiederſehen nach der Schlacht 
im Hauſe Vanheil!“ 

Gleichzeitig mit den ruſſiſchen Herren war Robert 
Twerſten wieder an Deck. Sie prüften den Schnellig⸗ 
keitsmeſſer und den Kohlenverbrauch, unterſuchten den 
Stand der Maſchine und zogen ſich zum Frühſtück zurück. 
Helgoland war in großer Kurve umfahren worden, und 
der Kurs ſtand wieder auf die Elbmündung zu. 
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Der Leuchtturm fam in Sicht. Vom Vorderdeck aus 
beobachtete der Ruſſe die Einfahrt. 

„Spüren Sie nicht, Herr Twerſten, daß unſer Schiff 
ohne Veranlaſſung die Naſe ein wenig tief ins Waſſer 
ſteckt? Schade ...“ 

Robert Twerſten holte ein Zeitungsblatt hervor. 
„Exzellenz wollen entſchuldigen, daß ich die ſchöne Morgen⸗ 
ſtunde ſtöre. Es iſt das geſtrige Hamburger Mittagsblatt 
mit den Reutertelegrammen, das ich mir kaufte, als wir 
am Nachmittag an Bord gingen. Ich kam erſt in der 
Nacht dazu, einen Blick hineinzuwerfen, und da fand ich 
zu meinem tiefſten Leidweſen dies.“ 

Der Ruſſe hatte ſchon die Hand ausgeſtreckt. Er nahm 
das Blatt und las. Eine Verwünſchung kam durch ſeine 
Zähne. 

„13. April. Admiral Togo lockte das ruſſiſche Ge- 
ſchwader durch einen Scheinangriff aus dem Hafen von 
Port Arthur, nachdem er während der Nacht in die Kurs⸗ 
linie Streuminen hatte legen laſſen. Der ruſſiſche Panzer 
Petropawlowsk flog durch eine berührte Mine in die 
Luft. Admiral Makarow und der Schlachtenmaler 
Wereſchtſchagin, der ſich an Bord aufhielt, fanden mit 
fünfhundertſechsundſiebzig Mann den Tod in den Wellen. 
Der Hafen iſt ſo gut wie geſperrt. Es herrſcht tiefſte 
Niedergeſchlagenheit.“ — 

„Heiliges Rußland — es wird ernſt!“ 

„Sie werden ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen, 
Exzellenz. Sobald die baltiſche Flotte ausfahren kann —“ 

„Ja, ſobald fie ausfahren kann. . .. Es wird tüchtig 
Arbeit koſten.“ 


„Um fo höher wird der Erwerb von Schiffen, be- 
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ſonders von der Klaſſe der „Hammonia“, bewertet werden. 
Ich meine, bevor die Verkäufer imſtande ſind, auf dieſe 
wichtige Nachricht zu reagieren.“ 

„Die Nachricht iſt über die große Lügenfabrik Schanghai 
eingetroffen. Vorläufig fehlt die Beſtätigung.“ 

„Vielleicht finden Exzellenz eine Depeſche im Hotel 
vor. Es bedarf wohl keiner Betonung meinerſeits, daß 
ich mich trotzdem nach wie vor an den vereinbarten Preis 
gebunden halte. Sagen wir bis heute abend, Exzellenz.“ 

Der Ruſſe blickte nervös nach der Uhr. Kuxhaven lag 
hinter ihnen. 

„Wir haben noch drei Stunden bis Hamburg,“ ſagte 
er und preßte einen Fluch zurück. 

„Bis Mittag landen wir. Sehen Sie nur, wie aus⸗ 
gezeichnet die Hammonia“ läuft.“ 

Der Ruſſe grüßte und begab ſich mit ſeinen Herren 
in den Rauchſalon. Das Zeitungsblatt nahm er mit. 
Bis das Schiff in den Hamburger Hafen einlief, kamen 
die Herren nicht mehr zum Vorſchein. 

„Befehlen Exzellenz, daß ich mit ins Hotel fahre und 
dort Ihre weiteren Dispoſitionen abwarte?“ 

„Ich möchte Sie darum bitten, Herr Twerſten. Die 
Zeit iſt knapp geworden.“ 

Sie fuhren auf kürzeſtem Wege zum Hotel. — 

Eine halbe Stunde hatte Robert Twerſten im Leſe⸗ 
zimmer zugebracht, als er nach oben gebeten wurde. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm, Herr Twerſten. Ein Schiff 
mehr oder weniger bedeutet, dem Himmel ſei Dank, für 
das mächtige Rußland nichts. Immerhin — die Depeſche, 
die ich vorfand, gab mir Order, bei befriedigendem Ver⸗ 
laufe der Probefahrt mit Ihnen abzuſchließen.“ 


Herzog, Hanſeaten 
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„Darf ich Exzellenz erſuchen, ſich mit mir in mein 
Kontor zu bemühen? Die Papiere liegen bereit.“ 

„Es werden noch eine Anzahl Fragen zu erledigen 
ſein,“ ſagte der Ruſſe. 

„Es gibt keine Frage, an der der Abſchluß ſcheitern 
könnte,“ erwiderte Robert Twerſten höflich. Und ſie 
fuhren zum Millerntor. — 

Marga Vanheil hatte einen ruheloſen Tag und eine 
ſchlafloſe Nacht durchlebt. In der Nacht war ſie hinüber⸗ 
gegangen in Erikas Zimmer. „Du wachſt alſo auch? Du 
haſt doch keinen Grund, dich zu beunruhigen?“ 

„Ja, Marga — beunruhigſt du dich denn?“ 

„Es war ein ſo langweiliger Abend geſtern. Kein 
Menſch kam. Selbſt Fritz ſtromerte irgendwo herum wie 
das böſe Gewiſſen.“ 

„Und Herr Feldermann hatte den Jungens feſt 
verſprochen, geſtern ſchon um halb ſieben Uhr zu 
kommen.“ 

„Den Jungens? Gott, nein, Erika!“ 

„Was willſt du denn von mir? Natürlich mir auch, 
aber in der Hauptſache doch der Jungens wegen.“ 

„Ach, Erika, wenn du wüßteſt, wie ſüß dir das Schwin⸗ 
deln ſteht!“ 

„Marga!“ 

Aber Marga Vanheil hielt ihr den Mund zu. „Still, 
ich will ja gar nichts wiſſen. Und dieſes erhitzte Geſicht 
— das iſt ſicher ein Erkältungsfieber. Nein, nein, nein, 
ich ſpreche keinen Ton mehr. Denn ich — ich muß mich 
wohl auch erkältet haben.“ 

„Komm — ich mache dir Platz.“ 

„Nur einen Moment. Weil ich dir was ins Ohr ſagen 
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muß. Ich — ich, alſo ich — habe den Bob — den Bob 
Twerſten — raſend lieb!“ 

Und ſie kuſchelte den Kopf in den Arm der Schweſter, 
und nun lag ſie ganz ſtill. 

„Schlägt eigentlich dein Herz ſo, oder iſt es meins?“ 
fragte ſie nach einer Weile. 

„Sprich jetzt nicht, du Kindskopf.“ 

Da fuhr Marga Vanheil lachend auf und lief in ihr 
Mädchenſtübchen. 

„Damit du beſſer träumen kannſt! Gute Nacht, Erika!“ 

Als am anderen Morgen Bob nicht auf dem Kontor 
erſchien, ſteigerte ſich ihre Unruhe. Am liebſten wäre ſie 
zu Frau Ingeborg gelaufen, aber fie fürchtete, Bob in- 
zwiſchen zu verpaſſen. Gegen Mittag aber läutete ſie 
telephoniſch bei Frau Ingeborg Bramberg an. 

„Haben Sie nicht ein wenig Zeit für Ihre verlaſſene 
Freundin?“ 

„So viel Sie wollen. Kommen Sie nur.“ 

„Ich muß das Kontor hüten. Herr Rochus geht zur 
Börſe, und Herr Robert Twerſten treibt ſich unbekannten 
Aufenthalts in der Weltgeſchichte herum.“ 

„Was tut er? In einer halben Stunde bin ich bei 
Ihnen.“ 

„Bleiben Sie noch einen Augenblick am Telephon, ja?“ 

„Weshalb, Kind?“ 

„Ich möchte Ihnen einen Kuß geben. Das riskiere 
ich ſonſt doch nicht. So! Danke!“ 

„Sehr unglücklich ſcheinen Sie mir nicht zu ſein!“ 
Und Frau Ingeborg klingelte lachend ab. — — 

„Alſo, wo haben Sie unſeren Bob gelaſſen?“ fragte 
Frau Ingeborg, als die Freundinnen beieinander ſaßen. 
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„Haben Sie ihn mit Ihrem Mutwillen in die Flucht ge- 
ſchlagen? Haben Sie ihm die ſchwere Hand des Chefs 
gezeigt? Irgend etwas müſſen Sie doch angeſtellt haben?“ 

„Du lieber Gott, mein Mutwille!“ ſeufzte Marga 
Vanheil kläglich. „Sein Mut iſt ſo gewachſen, daß mein 
Wille gar nicht mehr dagegen ankommt. Und die ſchwere 
Hand des Chefs? Glauben Sie wohl, daß er bei den 
größten Geſchäften kaum noch meine Meinung einholt? 
„Ich habe das bereits geordnet“, oder damit ſollſt du 
dich nicht quälen, und die Sache ijt für ihn erledigt.“ 

„Ja, was hat er denn getan, daß er fort iſt?“ 

„Was er getan hat?“ ſagte ſie unter zornigem Lachen. 
„Beim Kopf hat er mich geſtern morgen genommen, ab- 
geküßt — und fort war er.“ 

„Das hätte ich auch getan!“ Und Frau Ingeborgs 
herzliches Lachen miſchte ſich mit dem der Freundin. 
„Damit hat er den Beweis erbracht, daß er wiederzu⸗ 
kommen gedenkt.“ 

„Man läßt ein Mädchen nicht einfach mit einem Kuß 
auf dem Mund ſitzen und ſich wundern —“ 

„Eben deshalb, Marga. Machen Sie ſich nur auf 
weitere Überraſchungen gefaßt.“ 

„Ach, Frau Ingeborg!“ Und ſie umſchlang die Freun⸗ 
din heftig, und die Tränen ſtürzten ihr aus den Augen. 

Ingeborg Bramberg ſtreichelte ihr Kopf und Schultern. 
„Du liebe, liebe Braut! Nun wirſt du eine Twerſten 
werden, und das bedeutet ein Leben leben. Blick einmal 
zu mir auf, damit ich dich küſſen kann. Und ſage „du“ zu 
mir wie ich zu dir.“ 

„Du liebe Ingeborg! Nun habe ich außer Bob auch 
dich noch. Kein Menſch kann reicher ſein.“ 


Und Ingeborg Bramberg ſpürte heimlich und tief, 
wie wohl ihr die Liebe des Mädchens tat. 

„Willſt du mir den ganzen Nachmittag ſchenken?“ 
bettelte Marga Vanheil. „Ich kann heute nicht allein 
ſein. Ich treibe nur Unnützes. Oder wirſt du zu Hauſe 
von Herrn Bramberg erwartet?“ 

„Herr Bramberg,“ wiederholte fie den Namen, „iſt 
gar nicht in Hamburg. Seit Februar ſchon befindet er 
ſich an der Riviera, in Nervi.“ 

„Zur Erholung?“ 

„Ich glaube nicht, daß er ſich wieder erholen wird. 
Er hat nicht viel Kräfte mehr zuzuſetzen.“ 

Mit angſtvoll geweiteten Augen blickte Marga Vanheil 
die Freundin an, und Ingeborg Bramberg ſtrich ihr ruhig 
über dieſe angſtvollen Augen, als wäre es nicht der rechte 
Blick. 

„Was ich für ihn fühlen kann, iſt Mitleid, tiefes, menſch⸗ 
liches Mitleid. Als man uns zu dieſer Familienheirat 
drängte, hat man uns nicht viel nach unſerer Liebe gefragt, 
und nach dem Gleichklang unſerer Lebensauffaſſungen 
überhaupt nicht. Die Frau Theodor Brambergs mußte 
glücklich ſein. Schon allein, weil ſie Frau Bramberg 
hieß. Und Theodor Bramberg hat nie in ſeinem Leben 
anders gedacht. Siehſt du, Marga, wenn ich trotzdem 
ein großes, großes Glück gewinnen durfte, ihm habe ich 
es nicht zu verdanken. Nur mir und meinem Mut zum 
Glück. Verſtehſt du mich ganz?“ 

Marga nickte, und ihre Augen wurden hell. 

„Deshalb habe ich ein ſo herzliches Mitleid mit ihm,“ 
fuhr Ingeborg Bramberg fort, „weil er ſich kein Glück 
gewann. Weil er Leib und Seele verwechſelte und nie 
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verſtand, daß erſt das eine dem anderen Schönheit und 
Weihe gibt. So gewann er hundert Schemen und kein 
ganzes Weſen.“ 

„Sprich nicht weiter, wenn es dir ſchwer wird. Eine 
Frau verſteht leicht.“ 

„Deshalb darf ich auch nicht lügen, wenn du mich 
nach Theodor Bramberg fragſt. Was ſich im Leben 
fremd blieb, kommt ſich im Tode nicht näher. Das iſt 
nur eine fromme Legende, die die Zurückbleibenden 
erfanden, um ſich vor der Welt ein Anſehen zu geben. 
Mein gefeſtigtes Glück braucht dieſe Mittel nicht.“ 

Und die Frauen ſprachen lange von dem Stärkſten, 
was Frauenherzen bewegt, und was nur wenige Männer 
als das Wunderbarſte erkennen. — — 

Marga Vanheil richtete ſich auf. Horchend beugte ſie 
ſich zum Fenſter. Ein Wagen fuhr vor. 

„Da iſt er! Da iſt er, Ingeborg! Ach — und noch 
ein Fremder.“ 

„Ich laſſe dich allein.“ 

„Bitte, tue es nicht. Er bringt ja einen Fremden 
mit. Willſt du Mutter und Erika begrüßen? Und gehe 
nicht, bevor du mir Adieu geſagt haſt.“ 

Ingeborg Bramberg huſchte hinaus. Gleich darauf 
betrat Robert Twerſten mit ſeinem Begleiter das Privat⸗ 
kontor. 

„Fräulein Vanheil,“ ſtellte er mit einer Handbewe⸗ 
gung vor, grüßte ſelbſt mit einer kurzen Verbeugung, 
und die Herren ſetzten ſich an Robert Twerſtens Schreib⸗ 
tiſch. Die junge Dame exiſtierte nicht mehr. Der Gaſt 
mochte ſie für eine Privatſekretärin halten. 

Marga Vanheil blickte ftarr vor ſich hin auf die Tiſch⸗ 
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platte. Mechaniſch ſchrieb ſie die Buchſtaben nieder, aber 
ihr Herz pochte laut, und ihrem Ohre entging nichts. 

Robert Twerſten entnahm einem verſchloſſenen Fach 
ſeines Schreibtiſches einige Papiere. „Wenn Exzellenz 
Einſicht zu nehmen belieben — ich habe den Kaufvertrag 
wörtlich nach unſeren Petersburger Vereinbarungen auf⸗ 
geſtellt.“ 

„Exzellenz?“ dachte Marga Vanheil. „Und Peters⸗ 
burger Vereinbarung?“ Und ſie ſchielte ein wenig zu 
Robert Twerſten hinüber. Der aber ſah kalt und undurch— 
dringbar über ſie hinweg, während der Fremde auf— 
merkſam die Papiere ſtudierte. 

Nach einiger Zeit legte der Fremde die Papiere auf 
den Tiſch und glättete ſie mit der Hand. 

„Ich erwähnte bereits heute vormittag, Herr Twerſten, 
daß die „Hammonia“ eine gewiſſe Neigung zeigt, mit 
dem Kopf ins Waſſer zu ſtoßen. Ich gebe zu, daß die 
angegebene Geſchwindigkeit vollauf erreicht worden iſt, 
aber dieſer Schönheitsfehler müßte doch wohl durch einen 
Preisnachlaß geregelt werden.“ 

„Leider vermag ich Exzellenz nicht darin beigu- 
ſtimmen,“ entgegnete Robert Twerſten ruhig. „Ich darf 
— ſchon der renommierten Werft wegen, auf der das 
Schiff erbaut wurde — ſeinen Wert nicht herabmindern 
laſſen, da ich, wenn es bekannt werden würde, meiner 
liebſten und angeſehenſten Verbindung verluſtig gehen 
könnte. Das werden Exzellenz, bei den erprobten freund- 
ſchaftlichen Gefühlen für mich, ſelbſt nicht wünſchen.“ 

„Es läßt ſich nicht aus der Welt ſchaffen, Herr 
Twerſten.“ 

„Ich bin gewillt, Exzellenz von der Kaufſumme den 


Betrag von fünfzigtauſend Mark für gemeinnützige 
Zwecke à discretion zur Verfügung zu ſtellen. Exzellenz 
wollen dieſen Betrag gütigſt ſelbſt bei der Auszahlung 
in Abzug bringen.“ 

„Iſt er toll geworden?“ dachte Marga Vanheil, und 
ihr Herzſchlag ſtockte. 

Der Fremde ſpielte mit der Feder. 

„Vorausgeſetzt,“ fuhr Robert Twerſten fort, „daß die 
Unterſchrift heute noch erfolgt. Für morgen vermag ich 
mich nicht mehr unter den gleichen Bedingungen zu 
binden.“ 

„Ich trage die Bankanweiſung bei mir, Herr Twerſten,“ 
ſagte der Fremde langſam. „Ich kann die Überſchreibung 
auf Ihr Konto im ſelben Augenblick vornehmen laſſen, 
in dem ich dem Schiff Segelorder erteile.“ 

„Die ammonia’ kann jeden Tag zur Abfahrt nach 
dem nächſten ruſſiſchen Hafen bereit ſein. Sobald Ex⸗ 
zellenz den Vertrag durch Unterſchrift vollzogen haben 
werden, geht der Befehl hinaus, Kohlen zu nehmen. Den 
erwähnten Betrag könnte ich auch, da ich keine offizielle 
Dankſagung liebe, morgen bei der bankgeſchäftlichen 
Regelung perſönlich in Euer Exzellenz Hände legen.“ 

Der Fremde tauchte die Feder ein. Einen Augen⸗ 
blick kreuzten ſich die Blicke der beiden Männer. Dann 
malte die Feder in breiten Zügen die Unterſchrift. 

Robert Twerſten erhob ſich. „Ich gratuliere Exzellenz 
zu dem ſchönen Schiffe. Wollen Exzellenz auch heute 
über meine Zeit verfügen, ſo bitte ich darum.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Twerſten. Aber dieſer Abend 
gehört der Arbeit. Darf ich Sie morgen vormittag Punkt 
zehn Uhr bei mir erwarten?“ 
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„Zu jeder Minute.“ 

Der Fremde verabſchiedete ſich. Ein flüchtiges Kopf⸗ 
nicken galt der Dame. Robert Twerſten verfolgte den 
Gruß mit einem hochmütigen Blick, der Marga Vanheil 
das Blut in Wallung ſetzte. Dann geleitete er den Frem⸗ 
den hinaus, kehrte zurück und zog die Tür hinter ſich ins 
Schloß. Noch behielt er den hochmütigen Blick bei. 
„Nun — —2“ fragte er. 

„Ich zweifle bald an deinem Verſtand, Bob,“ ſagte 
atemlos. 

„Nun?“ wiederholte er. „Muß ich dich erſt holen?“ 
„Um alles in der Welt, Bob, erkläre mir —“ 

„Muß ich dich erſt holen?“ 

Da gewahrte ſie, daß ſeine Augen lachten, und daß 
ſein Blut in hellem Aufruhr war. Mit mädchenhafter 
Gelenkigkeit brachte ſie den Stuhl zwiſchen ſich und ihm. 

„Was haſt du, Bob?“ 

Über das Hindernis hinweg riß er ſie in ſeine Arme. 
„Dich habe ich, dich!“ Und er ſuchte ungeſtüm ihren 
Mund. 

„Das geht nicht ſo, wie geſtern morgen!“ 

„Das geht noch ganz anders!“ 

„Frecher Menſch!“ 

„Liebe, angebetete Braut ...!“ 

„Herrgott, Bob — —! — —" 

Sie ergab ſich ihm und erwiderte ſeine Küſſe. Und 
in Martin Vanheils altem Privatkontor lief ein Flüſtern 
die Wände entlang... 

„Nun komme ich nicht als Heimatloſer zu dir, und 
nicht als Stellenloſer. Und ich komme nicht mit leeren 
Händen zu Marga Vanheil.“ 
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„Ich bitte mir nur dein volles Herz aus. Es darf 
nie leerer ſein als meines.“ 

„Und dem Vater bringe ich den Beweis, daß ich ein 
Kaufmann geworden bin, wie er. Nein, die Tochter 
bringt ihm den Beweis.“ 

„Zwei Minuten, Bob. Und du ſollſt mich ſo viel 
küſſen dürfen, wie du willſt. Aber in den zwei Minuten 
will ich erfahren, was los iſt.“ 

„Das weißt du nicht?“ tat er erſtaunt. „Die „Ham⸗ 
monia“ habe ich verkauft, Mädchen!“ 

„Die „Hammonia“? Junge, die gehört doch deinem 
Vater?“ 

„Das weißt du auch nicht? Ich habe doch darum ge— 
handelt und ſie mir feſt an Hand geben laſſen. Heute 
iſt ſie mein!“ 

„Und du haſt inzwiſchen mit Rußland verhandelt? 
Und in Petersburg warſt du?“ 

„Alſo ſelbſt das weißt du nicht! Und ſo etwas will 
ſich als Chef aufſpielen! Und hat ſeit Wochen und Mo— 
naten nichts als Liebesgedanken im Kopfe gehabt. Warte, 
morgen revidiere ich die Bücher!“ 

„Revidiere lieber heute meinen Kopf,“ rief ſie und 
griff nach dem ſeinen. 

„Schickt ſich das im Kontor?“ 

„Was die Frau tut, ſchickt ſich. Befaſſe dich mit den 
Prinzipalseigenſchaften gefälligſt allein!“ 

„Tu den Schreibärmel ab! Meine Frau könnte wahr⸗ 
haftig glauben, ich küßte meine Kontoriſtin!“ 

„Da liegt er! Und jetzt erwartet deine Frau auf der 
Stelle die Huldigung, die deiner Frau zukommt!“ 

„Deern!“ rief er und riß ſie auf ſeinen Schoß. 
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Und wieder lief das Flüſtern durch das alte Privat⸗ 
kontor Martin Vanheils 

Es klopfte. Sie fuhren auf, und Robert Twerſten 
drückte das Mädchen mit weichen Händen in den Stuhl. 
Dann ging er und öffnete. 

„Herr Twerſten in Firma K. R. Twerſten,“ meldete 
ein Buchhalter. 

„Ah — Papa! Bitte, tritt ein!“ 

Karl Twerſten trat näher, legte Hut und Stock ab 
und begrüßte Marga. 

„Nun —? Wie ſehen Sie denn aus, Kind?“ 

„Meine Frau, Papa!“ 

„Was —?“ Karl Twerſtens Blicke gingen erſtaunt 
von dem einen zur anderen. 

„Entſchuldige, Papa.“ Robert Twerſten lachte ihn 
an. „In unſerer Glückſeligkeit haben wir bereits die Be⸗ 
griffe verwechſelt. Ich möchte dir in Marga deine Tochter 
zuführen und dich bitten, ſie ſo lieb zu haben, wie ich 
ſie habe.“ 

Marga Vanheil hatte ſich glühend rot erhoben. Mit 
niedergeſchlagenen Augen ſtand ſie vor Karl Twerſten. 

„Sieh mich einmal an, Kind. Ich denke, zwei alte 
Geſchäftsfreunde wie wir wiſſen was ſie voneinander zu 
halten haben und fürchten ſich nicht voreinander. So 
iſt es recht.“ 

Sie hatte die Augen gehoben, die tränenſchwer waren. 
Und jetzt ſtreckte ſie mit einer mädchenſcheuen Bewegung 
die Hände aus. Karl Twerſten aber nahm ſie feſt in ſeine 
Arme. „Du warſt mir ſchon lieb, als du mir noch nicht 
den Jungen da wiedergebracht hatteſt.“ 

„Habe ich das, Vater?“ Und ſie küßte ihn. 
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„Ich glaube,“ ſagte Karl Twerſten, „noch ſolch ein 
Tochterkuß, und ich verzeihe ihm ſogar, daß er mich, was 
keinem gelang, kaltblütig übervorteilt hat.“ 

„Das hätte Bob getan? Ja, dann wirſt du ihn als 
Kaufmann anerkennen.“ 

„Gib mir mal den Kaufvertrag, Robert, den du mit 
dem Ruſſen geſchloſſen haſt. Feldermann hat mir Bericht 
erſtattet.“ 

„Hier iſt er, Papa.“ 

Karl Twerſten ließ ſich am Schreibtiſch nieder. Seine 
Augen überflogen das Papier, trafen auf die Kaufſumme 
— langſam blickte er auf. 

„Du haſt viel gelernt, Robert. Das war eine meiſter⸗ 
liche Ausnutzung der politiſchen Konjunktur.“ 

„Es iſt deine Schule, Papa. Hamburger Kaufleute, 
ſo haſt du mich gelehrt, ſollen ihre Augen nicht nur im 
Hauptbuch, ſondern in der Weltgeſchichte haben.“ 

„Und dieſe Lehre wendeſt du zuerſt ſehr lobenswert 
gegen den eigenen Lehrer an. Tja! Und wenn ich die 
„Hammonia« nicht aus dem Hafen ließe? Denn noch 
gehört ſie mir.“ 5 

„Der Handſchlag von Karl Twerſten iſt jo viel wert, 
wie ſeine ganze Werft, und noch etwas mehr.“ 

„Und noch etwas mehr.“ Twerſten erhob ſich. 
„Komm, Junge, ich habe dir noch nicht zu dieſer Frau 
gratuliert. Denn ſie — ſie iſt auch noch etwas mehr 
wert als die Werft. So, Robert,“ ſagte er und hielt den 
Kopf des Sohnes von ſich ab, um den Blick in ſeine Augen 
ſenken zu können, „nun haben wir unſeren Frieden 
gemacht.“ 

Er ſtreckte die Hand nach Marga aus. 
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„Komm du auch, Kind. Du darfſt nie mehr zwiſchen 
uns fehlen.“ 

Und nach einer Weile fragte er: „Weiß es ſchon Frau 
Henriette? Nein? Dann wollen wir zu ihr gehen.“ 

„Frau Bramberg iſt bei ihr, Vater,“ ſagte Marga 
Vanheil haſtig. 

Twerſten ſah ſie ruhig an. „Ihr liebt euch wohl 
ſehr, Marga?“ 

„Sie liebt uns beide, Bob und mich. Und mir hat 
ſie zur Verlobung das ſchweſterliche Du geſchenkt.“ 

Robert Twerſten reichte ſeinem Vater ſtumm die Hand. 
Und ſie gingen hinauf in die Wohnung. 

„Frau Henriette,“ ſagte Twerſten, „Sie müſſen mir 
ſchon geſtatten, daß ich Sie bei Ihrem Vornamen nenne. 
Denn Marga möchte den Namen Twerſten annehmen, 
und ich bin ſehr glücklich über ihren Entſchluß. Machen 
Sie ihn ihr nicht ſchwer.“ 

Frau Henriette kam nicht zu Wort. Die jungen Menſchen 
ließen ſie nicht aus den Armen und drehten ſie im Kreiſe. 

„Kinder — aber Kinder! Man ſollte wirklich nicht 
meinen, daß man in Hamburg wäre!“ 

„Ach, Mutter, wie die Stadt heißt, iſt ja gleich! Wenn 
wir nur darin ſind!“ 

Und ſie nahmen ſie und liefen mit ihr zu Erika, die 
im Nebenzimmer die Schreibübungen ihrer Jungen be- 
aufſichtigte. 

Karl Twerſten wandte ſich Ingeborg Bramberg zu. 
Ungerufen kam ſie zu ihm. 

„Daß du heute hier ſein mußteſt, Ingeborg! Als 
ob ein unſichtbares Schickſal es ausſpräche: Ihr ſeid die 
Familie.“ . 
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Ihre Schulter berührte leiſe die ſeine. Es wallte wie 
dasſelbe Blut durch ſie hindurch. „Ob ein ſichtbares 
oder ein unſichtbares Schicksal es ausſpricht, Karl — ich 
weiß nur, daß wir es ſind.“ 

„Nun haben wir zwei Kinder, Ingeborg.“ 

„Und Liebe genug für ſie.“ — — 

Im Kontor wurde Feierabend gemacht. Man hatte 
nach dem alten Rochus geſchickt, und er erſchien mit der 
Miene eines Erlöſten. 

„O, wenn Sie wüßten, wie es mich nach meinem 
alten Stuhl im Vorderkontor verlangt hat, ſeit Herr 
Robert Twerſten im Geſchäft erſchien. Haben Sie Dank, 
Herr Twerſten, daß Sie es mit einem alten Manne gut 
gemeint haben. Und meinen herzlichſten Glückwunſch.“ 

Und Fritz Vanheil erſchien und brachte Felder- 
mann mit. 

„Nein, Feldermann, Sie bleiben,“ beſtimmte Robert 
Twerſten, als der Oberingenieur erſchrocken zurückweichen 
wollte. „Oder ich erzähle alles, was wir uns dieſe Nacht 
auf See gebeichtet haben.“ 

„Was war das?“ fragte Marga leiſe, und drückte 
ſeinen Arm. 

„Liebesgeſchichten. Nur für Junggeſellen.“ 

Es war kein fürſtliches Verlobungsmahl, das fie ab- 
hielten. Aber alle, die um den runden Tiſch Martin 
Vanheils ſaßen, unter den luſtigen, ſchwarzen Schildereien 
des kunſtſinnigen Großvaters, fühlten ſich wie Fürſten 
des Lebens. Karl Twerſten erhob ſein Glas. 

„Ich trinke das Wohl der beiden Hamburger Kinder, 
die ſich das Glück nicht ſchenken ließen, die es ſich durch 
eigene Beſitzrechte erwarben. Es gibt kein Glück — oder 


es muß erkämpft werden. Wenn dieſes Wort alle Nach- 
fahren verſtehen lernen, wird es wohl um uns ſtehen 
und wohl um unſere Vaterſtadt, um unſer Vaterland. 
Tragt euer Panier durch die Welt, ſoweit auf den Meeren 
die Hamburger Flagge weht. Auf euren Lebensſieg 
trinke ich, mit allen, die um mich ſind, dieſes Glas.“ — 

Und alle, die um Karl Twerſten waren, dachten mit 
glänzenden Augen des Sieges, den ſie in ihrem Leben 
erſtritten hatten, oder den ſie zu erſtreiten feſten Willens 
geworden waren. — — 
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Es war die erſte Sommerfahrt, die der Chef der 
Firma K. R. Twerſten ſich ſeit vielen Jahren gönnte. 
Die Ausſpannung, fern von den Geſchäften, tat ihm gut. 
Hatten doch die letzten Monate eine Fülle von Ereigniſſen 
gebracht, die bewältigt werden mußten, damit der zukunfts⸗ 
klare Tag in ſeine Rechte treten konnte. 

Theodor Brambergs Kräfte hatten den April nicht 
überdauert. Von Nervi war ſeine Leiche nach Hamburg 
überführt worden, und auf dem frühlingsfriſchen Fried⸗ 
hof von Ohlsdorf war der Unruhige zur Ruhe beſtattet 
worden. 

Es galt der verwaiſten Firma den Chef zu geben. 
Von Frau Ingeborg kam die Anregung. 

„Die Firma Vanheil iſt zu eng für Robert. Seine 
Kräfte beanſpruchen ein weites Feld mit einem unum⸗ 
ſchränkten Geſichtskreis. Und die Firma Bramberg 
und Co. würde unter ſeiner Führung einen neuen, großen 
Aufſchwung erleben.“ 

„Einiges Kapital ſteht ihm heute zur Verfügung,“ 
meinte Karl Twerſten ſinnend. „Aber die Haupteinlage 
beſtände doch aus ſeinen Fähigkeiten.“ 

„Auch wenn er kein Kapital mitzubringen hätte, 
Karl — ich betrachte ihn als meinen Sohn und Erben.“ 

Sie ſprachen noch mehrere Tage darüber und fanden, 
daß es ihr Lieblingsthema geworden war. Da baten 
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fie Robert und Marga zu ſich, und Frau Ingeborg er- 
läuterte ihnen ihren Vorſchlag, die Firma Vanheil als 
Nebenſtelle in die Firma Bramberg aufgehen zu laſſen, 
deren geſamte Leitung Robert Twerſten zu übernehmen 
haben würde. 

Ohne lange Überlegung griff Robert Twerſten zu. 
„Wir ſind es ja,“ erklärte er Marga, „die die Reederei 
übernehmen, wir dehnen uns aus. So mußt du die 
Dinge betrachten. Die Firma Vanheil iſt es, die ſich zur 
Firma Bramberg erweitert. Denke dir den Stolz deines 
Vaters, wenn er das erreicht hätte!“ 

Da gab auch Marga nach, und ihr hanſeatiſches Kauf⸗ 
mannsblut fühlte nicht minder den Stolz. 

Die Hochzeit Robert Twerſtens und Marga Vanheils 
hatte ſtattgefunden. Sie blieben in Hamburg und wid⸗ 
meten ihre ganze Tatkraft den Aufgaben, die die neue 
Situation im Gefolge hatte. Bald ſchon, und Marga 
Twerſten überließ mit glücklichen Augen dem Manne 
die Geſchäfte allein. 

„Es geht mit mir an die Sechzig,“ ſagte Karl Twerſten, 
als er ſich von ſeinem Sohne verabſchiedete, um die 
Erholungsreiſe anzutreten. „Ich werde nun auch über die 
Nachfolge auf der Werft nachzudenken haben, wenn ich 
auch hoffe, noch für zehn Jahre das Steuer in der Hand 
behalten zu können. Immerhin — ich habe einen Plan, 
der mir des Nachdenkens wert ſcheint.“ 

„Komme in alter Friſche wieder, Papa.“ 

„Das werde ich. Denn unſere Freundin Ingeborg 
wird mich überwachen.“ 

„Ich werde es ihr noch einmal beſonders ans Herz 
legen, Papa.“ 


Herzog, Hanſeaten 30 
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An einem ſonnigen Auguſtmorgen fuhren Karl Twerſten 
und Ingeborg Bramberg über die See nach Gotenburg 
und weiter durch den Gotakanal nach Stockholm. Es lag 
ihnen nicht daran, raſch vorwärts zu kommen. Sie 
ſuchten die Ruhe und das Alleinſein in der Ruhe. 

Die ſtark wirkenden Szenerien bei Trollhättan lagen 
hinter ihnen. Das Kanalboot glitt in ſtiller Fahrt durch 
die anmutreichen Lande Mittelſchwedens. Sie ſtanden 
an Deck und blickten in die ſonnenbeſchienene Welt. 

„Das kann man nicht allein genießen,“ ſagte Karl 
Twerſten. 

Und Ingeborg Bramberg antwortete: „Das kann 
man nur mit dir genießen,“ und ſuchte ſeine Hand und 
hielt ſie. 

„Nun feſſelt uns kein Band mehr, als nur noch das 
unſere, Ingeborg.“ 

„Und dies Band iſt keine Feſſel und wird es niemals 
ſein.“ 

„Ich habe dir noch nicht geſagt, daß Angele ſich wieder 
verheiratet hat. Sie iſt ſchon längſt die Frau eines 
höheren Beamten auf Kuba. Ich habe es Robert am 
Tage vor ſeiner Hochzeit mitgeteilt, und ich merkte ihm 
an, daß es ihm eine Beruhigung war.“ 

„So wollen auch wir ihr alles Glück von Herzen 
gönnen.“ 

Sie nickten ſich zu, und ihre Gedanken nahmen einen 
anderen Flug. 

Der Spätabend fand ſie noch immer an Deck. „Fühlſt 
du dich wohl, Ingeborg?“ fragte er, und ſeine Stimme 
hatte einen beſonderen Klang. 

„Deine Liebe und Freundſchaft iſt mir doch die Welt.“ 
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„Ich könnte dich fragen, ob dir dieſe Stellung genügt? 
Ob du fie vor der Offentlichkeit befeſtigt haben möchteſt?“ 

„Befeſtigt —?“ wiederholte fie und jah ihn an. „Gibt 
es denn etwas Feſteres? Nein, Karl, das Verhältnis, in 
dem wir zueinander ſtehen, war nie für die Menge, und 
die Empfindungen, die wir füreinander hegen, haben es 
nicht nötig, nachträglich der Offentlichkeit ein Schauſpiel 
zu geben.“ 

„Du ſprichſt, was ich denke. Das alles gehört uns 
allein an.“ 

„So allein, Karl, daß keine anderen Augen unſer 
Glück beſpähen und aus dem Feiertagsraum auf den 
Werktagstiſch legen ſollen.“ 

„Das hat mich in ſchwerſter Zeit über mich ſelbſt er⸗ 
hoben und mich ſtark gemacht, dieſes Bewußtſein, daß 
du mir den Feiertagsraum hüteſt.“ 

„Ich habe nie für deine Größe und Stärke gefürchtet,“ 
ſagte ſie, und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Er ſtand an der Brüſtung des Bootes und ſchaute in 
Gedanken verſunken in das Waſſerſpiel. 

„Ich glaube, ich habe des Rätſels Löſung gefunden, 
Ingeborg. Wir Männer, die wir Kampfnaturen ſind, 
brauchen jemanden, der unbeirrt an uns glaubt. Und 
das kann bei einem Manne nur eine Frau ſein. Eine 
Frau, die uns ſo viel bedeutet, daß wir alle und alle 
unſere Kräfte ſpielen laſſen, um ihren Gefallen zu erringen, 
ihre Bewunderung. Damit ſie aus ihrem innerſten 
Gefühl heraus das Recht gewinnt, ſich zu ſagen: Ja, er 
war meine Seele wert. Und ihre Hingabe adelt ihn 
wie mich.“ 

„Wir Frauen,“ entgegnete die Freundin, „können 
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das nicht in Worte faſſen. Aber unſer Leben danach 
geſtalten, das können wir.“ 

Das Gewand mit Sternen geſchmückt, zog die Nacht 
herauf. — — 

Durch Stockholm waren jie gewandert und nichts 
wollten ſie, als ihre Blicke ſchweifen laſſen, während ihre 
Herzen ſich nahe waren. Der Abend ſenkte ſich über den 
Lärm der genußfrohen Stadt. Die Schären des Salz- 
meeres ſchwanden im Dämmerlicht, und über die glitzernde 
Fläche des Mälarſees ſpannte ſich rote Glut. 

Auf der Terraſſe des Königsſchloſſes ſtanden ſie, die 
ein genialer Baumeiſter aus flacher Hand wachſen ließ, 
um dem Horſt der Fürſten das Herrſchergeſicht zu geben. 
Und ihr Blick ging weit hinaus über die Stadt, die Ge- 
wäſſer des Meeres und des großen Sees. 

Seltſame Stadt! Ein ewiges Hochzeitlager erſcheint 
ſie dem Auge. Aus ſüdlichen Zonen kam der Genuß und 
vermählte ſich mit der friſchen Kraft des Nordens, die 
ihn lachend in die Arme nahm. Hin und her ſchießen die 
kleinen, weißen Dampfer, die von Stadtteil zu Stadtteil 
die Menſchen tragen; und wo ſie landen, iſt ein ſelig 
Geſtade. 

„Wie ſich alles drängt, dem Leben die Partie abzu⸗ 
gewinnen,“ ſagte Karl Twerſten, „und für jeden iſt es 
ein anderes Spiel. Da ſoll man nicht Splitterrichter ſein. 
Was wiſſen wir von all den Seelen!“ 

„Ein jeder glaubt, auf der rechten Fährte nach dem 
Glück zu ſein,“ erwiderte Ingeborg. „Und jeder glaubt 
den anderen auf der falſchen.“ 

„Wo nähme die Welt ſonſt wohl ihre Spannkraft 
her,“ meinte Twerſten. Und ſie ſtanden und ſchauten, 
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und ſprachen ein Wort und wieder ein Wort, und ohne 
es zu wiſſen, hatte Twerſten begonnen, die Werft in ihr 
Geſpräch zu ziehen und ſeine Pläne zu entwickeln. 

„Es ſind grundverſchiedene Naturen, die ich im Auge 
habe, aber wenn ich ſie zuſammenfaſſe, wird kein ein⸗ 
ſeitiges Beharren und auch kein leichtfertiges Ungeſtüm 
Platz greifen können. Ich denke an meine beſten In⸗ 
genieure, Feldermann und Fritz Vanheil. Und an 
Robert. Er wird in der Hauptſache die Reederei leiten. 
Aber er wird ſie von Jahr zu Jahr vergrößern und einen 
neuzeitlichen Schiffspark auf der Werft bauen laſſen, und 
dadurch, daß er Mitinhaber der Werft ſein wird, ſoll es 
ihm leichter gelingen. So wird die Werft, wie ich es ge— 
wünſcht habe, nicht nur den Namen, ſondern auch den 
Mann Twerſten behalten, wenn ich einmal nicht mehr 
da bin. Du weißt, daß ich meines Vaters und Groß— 
vaters wegen die Werft nicht in einem anderen Beſitz als 
dem der Familie ſehen möchte. Nun: Fritz Vanheil iſt 
Roberts Schwager, und Feldermann wird, wenn mich 
nicht alles trügt, nicht weit davon ab ſein.“ 

„Ich habe es ſeit langem bemerkt,“ ſagte Ingeborg 
und lächelte in die Ferne. 

„Und behältſt es für dich?“ 

„Haben wir nicht genug mit uns zu tun?“ 

„Liebe Frau,“ erwiderte er nur. Und er fuhr fort, 
ſeinen Plänen Geſtalt zu geben. 

„Wenn ich wieder in Hamburg bin, werde ich Felder 
mann und Fritz Vanheil ſtärker in den kaufmänniſchen 
Betrieb einweihen, damit ſie auch hierin ſelbſtändig 
werden, und nicht allein auf Robert angewieſen ſind, 
der doppelte Laſten zu tragen haben wird.“ 
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„Du biſt aber noch nicht in Hamburg, 1 du 5 
in Stockholm und auf einer Erholungsreiſe.“ 

„Verzeihe, Ingeborg. Ich muß mich wahrhaftig erſt 
an die Ferien gewöhnen. Aber nun auch kein Wort mehr 
von Geſchäften. Sieh, wie fahlgelb über der Altſtadt 
der Mond aufgeht. Komm, der ſoll uns führen.“ 

Und ſie verließen die Terraſſe und überſchritten die 
Straße, und waren im Häuſergewühl der Altſtadt. Was 
die großen Brände verſchont, was die Spitzhacke der 
Menſchen zu wertlos befunden hatte, hier ſtand es, eng⸗ 
brüſtig, aneinandergepreßt, mit neugierigen Giebeln auf 
roten Backſteinmauern. Stand und wiſperte miteinander, 
wenn das Mondlicht über die Dächer ſchmeichelte. Von 
Schwedens Großmachttagen, da rotes Gold floß und 
rotes Blut. 

„Hier iſt Stockholm,“ ſagte Twerſten und ließ den 
Blick über den menſchenleeren mondbeſchienenen Groß⸗ 
markt gleiten. „In den alten Bauwerken ſteckt die Ge⸗ 
ſchichte eines Landes. Man ſollte ein altes Bauwerk ſo 
wenig niederreißen dürfen, wie man ein Blatt aus dem 
Geſchichtsbuch reißt. Der Phantaſie eines Volkes müſſen 
die Weideplätze erhalten bleiben, wenn ſein Geiſt nicht 
auf den Tag zuſammenſchrumpfen ſoll.“ 

„Es iſt gruſelig hier,“ flüſterte Ingeborg und ſchmiegte 
ſich feſter an ihn. 

„Famos it es! Auf dieſem Platze ließ der zweite 
Chriſtian den Adel köpfen. Schau, iſt es nicht, als ob es 
an den alten Giebelfenſtern wie Schemen huſchte, die 
ſich drängen und ſtoßen, und die langen Hälſe recken, 
froh, daß auf ihren Hälſen nur Proletarierköpfe ſitzen? 
Denn mit den vornehmen Köpfen geht der Herr Chriſtian 
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auf den Kegelſchub. Er hatte ein königlich Gelüſt nach 
gebeugten Rücken, und die Rücken der Stockholmer waren 
beängſtigend ſteif. Da half er nach: Hut ab! Und ſaß 
der Hut zu feſt, mochte der Kopf drin ſtecken bleiben. 
Hut ab! Das war ein Stück Arbeit. Zwei Tage brauchte 
das Henkerſchwert. Die Hälſe blieben ſteif, bis das Schwert 
die Wirbel durchfuhr.“ 

„Scheußlich!“ 

„Scheußlich? Doch Kerle, die Männer von damals! 
Und konſequent wie ihr König!“ 

Wohin ſie gingen in dieſen Tagen, überall empfanden 
jie den ſtarken Gruß des Lebens. Selbſt auf den Fried⸗ 
höfen, in den Kirchen. Sie ſahen die Bettler ſelbſt ver⸗ 
gnügte Geſichter ziehen, und auf den Bänken zwiſchen 
den Gräbern hockten zitterige Greislein und ſonnten ſich. 
Ein Händler ging von Bank zu Bank und verkaufte trockene 
Semmeln an die Alten. Ringsum ein Genießen, trotz 
der laſtenden Hitze. 

Unbeobachtet blieben ſie ſtehen, und Ingeborg winkte 
mit den Augen hinüber. „Sieh dort die zitterigen Greis- 
lein, wie ſie das Brot brechen, wie ſie den trockenen Biſſen 
kauen und ſchmecken, wie ſie mit den Fingern auf die 
Bruchſtellen deuten und ſich gegenſeitig die Güte ihrer 
Semmel loben! Vielleicht auch den Gütigen, der ſie hier 
in der Sonne noch ſitzen läßt. Sieh hin, wie ſie ſich freuen, 
daß ſie leben, während um ſie her die Toten liegen.“ 

„Es gibt nur dieſe eine Sonne,“ ſagte Karl Twerſten 
ſtill. „Und wenn ſie ſich neigt, möchten wir ſie halten.“ 

„Noch halten wir ſie, Karl, denn noch ſehen wir ſie.“ 

Zur Ridderholmskirche führte ſie der Weg, zu dem 
grünen Marmorſarkophag, in dem ein Guſtav Adolf ſeinen 
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Weltentraum weiterträumt. Ein Mann nach Twerſtens 
Herzen. Kaum, daß er dem gewaltigen Porphyrſarkophag 
Beachtung ſchenkte, in dem der Ahnherr der neuen Dy— 
naſtie, einſt Marſchall Bernadotte geheißen, noch im Tode 
prunkt. Ein ſchwarzmarmorner Sarkophag zog ihn an. 
Eine goldglänzende Löwenhaut lag darauf und neben 
Krone und Zepter — das Schwert. 

„Karl der Zwölfte,“ ſagte Twerſten, „der deutſche 
Wittelsbach mit dem nordiſchen Wickingsblut.“ 

Lange betrachtete er des Helden letzte Ruheſtatt. 

„Wenn es lehrreich iſt, Ingeborg, durch jahrhunderte— 
alte Straßen zu ſchreiten, ſo iſt es lehrreicher noch, zwiſchen 
dieſen Porphyr- und Marmorſärgen zu wandeln. Zeiten 
ſchlagen die Augen auf und wandeln mit. Und ſie lehren 
uns: Nicht die Zeit gibt dem Mann, der Mann gibt der 
Zeit ſeinen Stempel — ſo er ein Mann iſt!“ 

„Eine ſtolze Beruhigung für den, der ſich als ganzer 
Mann fühlen darf.“ 

„Einſt,“ fuhr Twerſten fort, „war Schweden eine 
Großmacht, nicht weil es Schweden war, weil es einen 
Guſtav Adolf, einen Karl den Zwölften hatte! Die Groß⸗ 
machtſtellung eines Volkes hing und hängt durch die 
Jahrtauſende davon ab, wie der Führer ſein Schwert 
zu tragen weiß! Das iſt der Weisheit letzter Schluß!“ 

„Auch die Hanſa weiß davon zu ſagen.“ 

„Auch die Hanſa! So lange ſie das Schwert ſcharf 
hielt und den Unternehmerblick ſo ſcharf wie das Schwert, 
behauptete ſie ihre Vorherrſchaft auf den Meeren. Als 
der Geldbeutel prall war und der Tatendrang nachließ, 
kam auch ſchon der Verfall. Merkwürdig — da erinnere 
ich mich eines Geſprächs, das die Kinder hatten, als wir 


— 473 — 


— wie lang iſt es her, und doch ijt es wie geſtern — zum 
Stapellauf der „Ingeborg fuhren. Der ‚Valdemar Atter⸗ 
dag‘ lag im Hafen, auf dem der alte Vanheil verfrachtete. 
Und Robert erzählte ſeinem Mädchen, daß er in Wisby 
geweſen ſei, in Wisby, das einſt als die Blüte der Hanſa 
galt, bis Valdemar Atterdag kam und die hanſeatiſche 
Uppigfeit in däniſchen Kriegsſchatz ummünzte. Und dann 
ſprachen ſie von dem Liebesvermögen des raſtloſen 
Kämpfers, und dann — ſah ich dich.“ 

„Damit alſo begann es,“ ſagte Ingeborg aus ihren 
Gedanken heraus. 

„Ja, damit. Wie ich es deutlich vor mir ſehe.“ 

Dicht nebeneinander ſchritten ſie den Hafen entlang. 
Und unvermittelt fragte Ingeborg: „Wollen wir ihr 
einen Beſuch machen, der alten Hanſeſtadt?“ 

Am Abend ſchon fuhren ſie nach Gotland, und wieder 
war es ihnen wie ein Gruß, daß der Dampfer ,Hanja‘ 
hieß, der die Meerfahrt machte nach der alten Märchen⸗ 
ſtadt, in der die ſagenhaften Rieſendiamanten und Kar⸗ 
funkel nicht mehr galten als Scheinwerfer für die Schiffer, 
in der ſelbſt die Tiere aus ſilbernen Trögen fraßen, als 
noch die deutſche Hanſa, die „dudeſche Hanſe“, mächtiger 
war im Norden denn die Könige von Schweden, Däne— 
mark und Norwegen, und Wisby der Hanſa Vormacht 
hieß. 

Von Fels und Wald dunkel gegürtet, blinkten weiß 
die Gewäſſer der Schären. Im Wandelpanorama zogen 
ſie vorbei, träumende Binnenſeen, ungezählt. Verlaſſene 
Töchter des Ozeans, die fich mit ſehnſüchtigen Armen um- 
ſchlungen halten und nach der Bruſt der Mutter verlangen, 
dem Oſtmeer, deſſen Atemzug ſie erſchauernd empfinden. 
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Unruhig waren fie heute, die Töchter. Eine Welle, die 
ſich vom offenen Meere her durch die Schären zwängte, 
hatte ihnen Kunde gebracht, daß die Mutter ſich zum 
Tanzfeſt rüſtete, daß ſie ſich den tollen Sturmwind zum 
Partner erkieſte und ihm befahl, ihr einen Wolkenfetzen 
vom Himmel zu reißen, als flatternd Gewand für die 
ſchaumweißen Glieder. Mit angehaltenem Atem lagen 
die Töchter zwiſchen den Schären und lauſchten der Mär. 
Ein Erzittern flog über ihren Leib und wollte ſich nicht 
beruhigen. 

Der wetterbraune weißbärtige Kapitän auf der Kom⸗ 
mandobrücke der „Hanſa⸗ hielt in ſeiner gleichmäßigen 
Wanderung inne, ſchob die Schirmmütze in den Nacken 
und lugte aus. Einen prüfenden Blick warf er auf ſeine 
Paſſagiere. 

Ein Sprühregen ging nieder. Das Rot der Abend- 
ſonne, das die Anmut der Ufer und Inſeln magiſch um⸗ 
ſchmeichelte, ſchwand hinter einem feinmaſchigen, grauen 
Nebelſchleier. Geſpenſterhaft glitt ein Trutzturm vorüber. 
Fern am Strande blitzten und ſchwanden die Lichter von 
Dalarö. Und jäh war es Nacht. 

Ins offene Meer hinaus arbeitete ſich die Hana 
von Wogenungetümen umtanzt. Und irgendein Un⸗ 
geheuer packte den Bug des Schiffes und galoppierte 
mit ihm durch die vor Wonne kreiſchende See. 

Und die wilde Gemeinſchaft des Himmels und des 
Meeres gebar einen ſtürmiſchen Tag. 

Auf Deck ftand Twerſten und hielt Ingeborg feſt im Arm. 

Der Dampfer war im Hafen von Wisby, und ſie kämpften 
ſich gegen den Sturmwind an Land und erklommen die 
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Stolz, der alten Hanſa Ende. Und die noch immer un⸗ 
überwindlich ſcheinenden Stadtmauern und Türme redeten 
zu ihnen von der angeſtaunten Kraft, die erhabenen 
Tempelruinen von dem märchenhaften Prunk und Reidh- 
tum der einſtmaligen Hanſeſtadt, in der die Männer, die 
Kaufherren und Seefahrer, wie Fürſten gekleidet einher⸗ 
ſchritten, die Frauen an goldenen Spindeln ſpannen, der 
Wein aus fauſtgroßen Edelſteinen getrunken wurde. Bis 
Valdemar Atterdag kam. 

„Die Leute von Wisby,“ ſagte Twerſten, „hatten ver- 
geſſen, was Atterdag hieß. Sie lebten in den Tag und 
nicht für den Tag, und ließen das Morgen Morgen ſein. 
Kaufmannsart will andere Rechnung.“ 

„Heute wie einſt,“ warf Ingeborg ein. 

„Der Dänenkönig,“ fuhr Twerſten fort, „kam wie ein 
Kaufmann in die Stadt, und ein heißblütiges Gold⸗ 
ſchmiedstöchterlein wurde ſeine Buhle. Königsgelüſte 
ſchmeichelte er dem Dirnchen ins Hirn. Und ſie öffnete 
ihm, als er in einer Sturmnacht mit ſeinen Schiffen 
wiederkehrte, heimlich ein Mauerpförtchen; und ein paar 
tauſend Männer von Wisby erſchlug Valdemar Atterdag 
und die Seinen zur Feier der Hochzeitsnacht. Es iſt 
wahr, nichts vergaß er, als er heimwärts gen Dänemark 
ſegelte — nur die Königin der einen Nacht.“ 

Und während ſie die Stadt umkreiſten, und die 
Ruinen der Dome und Schlöſſer mit Geſtalten füllten, 
ſprachen ſie von den Verpflichtungen des ererbten Blutes, 
des ererbten Namens. Wieder waren ſie an den Strand 
verſchlagen, und während Wind und Wogen wie Tiger— 
katzen ſie anſprangen, deutete Twerſten über die See. 

„Einen Namen ſtützen und nicht davon zehren! Das 
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iſt das gleiche bei Königen und Kaufleuten. Da ſieh den 
Nachfahr Valdemar Atterdags, den Theaterkönig Erik der 
Pommer, wie er auf ſegelüberladener Snigge in den Hafen 
Wisbys flüchtet! Was nach des Störtebekers Tod an ſee⸗ 
feſtem, Gott und die Welt verhöhnendem Geſindel übrig 
geblieben war, ſammelte der alternde Erik um ſich und 
gründete das Königtum der freien See. Und Wisby, das 
einſt ſo ſtolze, wurde zum Hamſterbau, bis die wütenden 
Lübecker der däniſch gewordenen Seeräuberſtadt ſelbſt 
den Gnadenſtoß gaben. Nach Wisby ſollte man die 
hanſeatiſche Jugend führen, Ingeborg. Sie ſparte die 
halbe Lehrzeit.“ 

Sie preßte ſeinen Arm und unterbrach ihn nicht. 

„Der alten Hanſa Stolz und der alten Hanſa Ende. 
Aber die Verpflichtungen für die neue bleiben. Wenn 
auch mit anderen Waffen, auf anderen Wegen. Der 
alten Hanſa neue Größe!“ — 

Früh kam der Abend. Der Wunderbau von Sant 
Karin, die Schweſterkirchen Sant Lars und Sant Drotten, 
die gewaltigen Rundbögen von Sant Nikolaus, ſie alle 
und die Ruinen der zahlreichen Kirchen und Türme 
geiſterten durch die Nacht und ſahen aus hohlgewordenen 
Augen dem kommenden König der See entgegen. — 

Der Dampfer kreuzte zum Hafen hinaus. Draußen 
lauerte das Meer und warf ſich mit einem Freudenſchrei 
auf das kühne Schiff. Auf der Kommandobrücke ſtand wie 
aus Erz gegoſſen der Kapitän, das Sturmband der Mütze 
unter dem weißbärtigen Kinn. Jetzt gewahrte er Twerſten. 
Lachend winkte er ihm zu und wies auf die brauſende See. 

„Meine ſchlimmſte Fahrt!“ ſchrie er durch die hohle 
Hand. „Aber auch meine ſchönſte!“ 
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Und plötzlich packte Twerſten ein ſeltſam Gefühl. Ein 
Gefühl, unbenannt, und unbekannt: woher. Das wie 
eine Erbſchaft aus wilden Urväterzeiten irgendwo im 
Blute ſitzt und plötzlich, bei losbrechendem Unwetter, 
nicht minder losbricht und in den Sturm hineinjubelt: 
„Heraus und heran! Solange ich atmen kann, bin ich 
der König! Mein iſt das Leben!“ 

Und Ingeborg las es in ſeinem Geſicht. 

„Ich bin mit dir,“ ſagte ſie mutig. — — 

Und dies Gefühl trugen ſie heim von der Erholungs⸗ 
fahrt. 

Ein Herbſttag war es, in aufleuchtenden Farben. 
Sie fuhren in die Elbe ein und ſahen die Schiffe, un⸗ 
gezählt, kommen und gehen. Alles war Leben, wohin 
der Blick ſich wandte. Das reiche Leben des Herbſtes. — 

Und ſie blickten ſich an und fanden ſich ſchön und 
liebenswert wie am erſten Tage. — — 

In ſchweigender Freude reichten ſie ſich die Hände. 

Auf dem Waſſer des ſtarken Stromes ſchimmerten die 
Lichter Hamburgs. — — — 
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—,— Unwiederbringlich. Roman. 5. u. 6. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Franzos, HK. €., Der Gott d. alten Doktors. 2. Aufl. Geh. M. 2.—, Lnbd. 
—,— Die Juden von Barnow. Geſchichten. 8. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—, — Judith Trachtenberg. Erzählung. 5. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Ein Kampf ums Recht. Roman. 2 Bände 

6. Auflage Geh. M. 6.—, in 1 Lnbd. 
—,— heib cpeihnachtskuchen u. fein Kind. 3. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. 


—,— Ungeſchickte Leute. Geſchichten. 3. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 

—,— Junge Liebe. Novellen. 4. Aufl. Min.⸗Ausg. Geh. M. 2.—, Lnbd. 3.— 
—,— Mann und eib. Novellen. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 3.50 
—,— Der kleine Martin. Erzählung. 3. Auflage Geh. M. 1.—, Lnbd. 2.— 
—,— woſchko von Parma. Erzählung. 4. Aufl. Geh. M. 2.—, Inbd. M. 3.— 
—,— Neue Novellen. 2. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. 3.— 
—,— Tragifde Novellen. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 3.50 
—,— Der Pojaz. Eine Geſch. a. d. Often. 6.—8. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. 5.50 
—,— Der Präſident. Erzählung. 4. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. 3.— 
—, — Die Reiſe nach dem Schickſal. Erzählg. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 4.— 
—,— Die Schatten. Erzählung. 2. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 4.— 


e ee eee e 


—,— Der Wahrheitſucher. Roman. 2 Bde. 3. Aufl. Geh. M. 6.—, in 2 Lnbdn. 8.— 
Fulda, L., hebensfragmente. Novellen. 3. Aufl. Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
Sleichen-Rußwurm, A. v., vergeltung. Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Gras berger. H., Aus der ewigen Stadt. Novellen Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.20 
Grimm, Rerman, Unüberwindliche Wächte 
Roman. 3. Auflage. 2 Bände Geh. M. 8.—, in 2 Inbdn. M. 10.— 
—, — Novellen. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Griſe bach, Sd., Kin-kuekiekuan, Chineſ. Novellenbuch Leinenband M. 4.— 
Raushofer, Max, Seſchichten zwiſchen Diesfeits 
und Jenfeits. (Ein moderner Totentanz) Geh. M. 5.—, Hlbfrzbd. M. 7.— 
—.— Planetenfeuer. Ein Zukunftsroman Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Reer, J. C., Felix Notveft. Roman. 14.—16. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Joggeli, Geſchichte einer Jugend. 12. u. 13. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Der König der Bernina. Roman. 41.—45. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—.— Laubgewind. Roman. 24.— 28. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— An heiligen Waſſern. Roman. 43.—48. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Der Wetterwart. Roman. 39.—44. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


Reilborn, Ernft, Kleefeld. Roman Geh. M. 2.—, Inbd. M. 3.— 
Nerzog, Rudolf, Der Abenteurer. Roman 
Mit Porträt. 26.—30. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


—,— Der Adjutant. Roman. 5. u. 6. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—.— Der Graf von Gleichen. Ein Gegenwartsroman 

11.—13. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Ranfeaten. 1.— 10. Auflage Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 
—,— Das Lebenslied. Roman. 27.—31. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Die vom Niederrhein. Roman. 21.—25. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—.— Der alten Sehnſucht Died. Erzählungen 


8 u. 9. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—„— Die Wiskottens. Roman. 50. (Jubiläums-) 
Auflage. Mit Porträt Geh. M. 6.—, Lnbd. M. 7.— 


—,— Die Wiskottens. Roman. 51.—55. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Rer zog, Rudolf, Das goldene Zeitalter. Roman 


5. u. 6. Auflage Geh. M. 2.50, Inbd. M. 3.50 
Reyſe, Paul, D'Arrabbiata. Novelle. 11. Auflage Leinenband M. 2.40 
—,— L’Arrabbiata und andere Novellen. 9. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Buch der Freundſchaft. Novellen. 7. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Crone Stäudlin. Roman. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Die Geburt der venus. 2.—4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— In der Geifterftunde. 4. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,— Uber allen Gipfeln. Roman. 10. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Das Raus „Zum unglaubigen Thomas“ 

und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Kinder der Welt. Roman 

23.—25. Auflage. 2 Bände Geh. M. 4.80, in 2 Lnbdn. M. 6.80 
—,— Fimmliſche und irdiſche Liebe und andere Novellen 

2. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Neue Marden. 4. Auflage Geh. M. 4.—, nbd. M. 5.— 
—,— Marthas Briefe an Maria. 2. Auflage Geh. M. 1.—, Lnbd. M. 2.— 
—,— Melufine und andere Novellen. 5. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Menfcen und Schickſale. Charakterbilder 

2.— 4. Auflage Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 
—,— Merlin. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Ninon und andere Novellen. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Novellen. Auswahl fürs Haus. 3 Bände 

12. u. 13. Auflage Geh. M. 7.50, in 3 Lnbdn. M. 10.— 
—,— Novellen vom Gardafee. 6. u. 7. Auflage Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
—,— Meraner Novellen. 11. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Neue Novellen. Min.⸗Ausg. 6. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,.— Im Paradiefe. Roman. 13. Aufl. 2 Bde. Geh. M. 4.80, in 2 Lnbdn. M. 6.80 
—,— Das Ratfel des Lebens. 4. Auflage Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
—,— Der Roman der Stiftsdame. 13. u. 14. Auflage Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
—,— Der Sohn ſeines vaters u. a. Novellen. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Segen den Strom. Eine weltliche Kloſtergeſchichte 

5. u. 6. Auflage Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
—,— Moralifhe Unmöglichkeiten u. a. Nov. 3. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. M. 5.50 
—,— Victoria regia und andere Novellen. 2.—4. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Villa Falconieri und andere Novellen. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Aus den Vorbergen. Vier Novellen. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
—,— Vroni und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Heihnachtsgeſchichten. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Vnbd. M. 5.— 
—,— Unvergeßbare Worte u. a. Novellen. 5. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Xaverl und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Rillern, Wilhelmine v., Der Sewaltigſte. 4. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— 's Reis am Weg. 3. Auflage Geh. M. 1.50, Lnbd. M. 2.50 
—,— ein Sklave der Freiheit. Roman. 3. Auflage Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
—,— Ein alter Streit. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Robrecht, Max, Von der Oſtgrenze. Drei Nov. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.20 
Röcker, Paul Oskar, väterchen. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Rofe, Ernft v., Sehnſucht. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Roffmann, Rans, Bozener Marden. 2. Auflage Leinenband M. 3.50 
—,— oſtſee märchen. 2. Auflage Leinenband M. 4.— 
Rolm, Adolf, Rolſteiniſche Gewadfe Geh. M. 2.—, Inbd. M. 3.— 
—,— Kédft und Kinnerbeer. Und ſowat mehr. Zwei 

Erzählungen aus dem holſteiniſchen Landleben Leinenband M. 2.40 
Ropfen, Rans, Der letzte Rieb. 5. Auflage Geh. M. 2.50, Inbd. M. 3.50 
Ruch, Ricarda, Erinnerungen von Ludolf Ursleu 

dem Jüngeren. Roman. 9. u. 10. Auflage Geh. M. 4.—, nbd. M. 5.— 


Jugenderinnerungen eines alten Mannes 
(Wilhelm v. Kügelgen). Original⸗Ausgabe 
Herausg. von Philipp von Nathuſtus. 24. Aufl. Geh. M. 1.80, Lnbd. M. 2.40 
Junghans, Sophie, Schwertlilie. Roman 
2. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Kaifer, Jſabelle, Seine Majeftat! Novellen Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,— Wenn die Sonne untergeht. Nov. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Keller, Gottfried, Der grüne Reinrid. Roman 
3 Bände. 51.— 55. Aufl. Geh. M. 9.—, Inbd. M. 11.40, Hlbfrzbd. M. 15.— 
—,— Die Leute von Seldwyla. 2 Bände. 59.—63. Auflage 
Geh. M. 6.—, Lnbd. M. 7.60, Hlbfrzbd. M. 10.— 
—,— Martin Salander. Roman. 34.—38. Auflage 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. Mt. 5.— 
—,— Züricher Novellen. 53.—57. Auflage 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Das Sinngedidt. Novellen. Sieben Legenden 


45.—49. Auflage Geh. M. 3.—, Inbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—, — Sieben hegenden. Miniatur⸗Ausg. 7. Aufl. Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
—,— Romeo und Julia auf dem Dorfe. Erzählung 

7. Auflage. Miniatur⸗Ausgabe Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
Koffak, Marg., Krone des Debens. Nord. Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Kurz, Jfolde, Unſere Carlotta. Erzählung Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Italieniſche Srzählungen Leinenband M. 5.50 
—,— Frutti di Mare. Zwei Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Genefung. Sein Todfeind. Sedankenſchuld 

Drei Erzählungen Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Lebensfluten. Novellen. 2. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Florentiner Novellen. 4. u. 5. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Pbantafieen und Marden Leinenband M. 3.— 
—,— Die Stadt des Debens. Schilderungen aus ; 


der florentiniſchen Renaiſſance. 4. Auflage 

Mit 16 Abbildungen Geh. M. 5.—, Lnbd. 
Daiſt ner, Ludwig, Novellen aus alter Zeit Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Langmann, Philipp, Realiſtiſche Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. 


M. 
M. 
M. 
—,— Leben und Mufik. Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Ein junger Mann von 1895 u. and. Novellen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Verflogene Rufe. Novellen Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Lindau, Paul, Die blaue Daterne. Berliner Roman 
5. u. 6. Auflage. 2 Bände Geh. M. 6.—, in 1 Lnbd. M. 7.50 
—,— Arme Madden. Roman. 10. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Spitzen. Roman. 9. u. 10. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Der Zug nach dem Weften. Roman. 11. Aufl. Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 
Mautbhner, Fritz. Rypatia. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50 
—, — Aus dem Wärchenbuch der Wahrheit. Fabeln 
u. Gedichte in Proſa. 2. Aufl. von „Lügenohr“ Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
WMeyer-Förſter, Wilh., Eldeng. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Meyerbhof-Hildeck, Leonie, Das Swig⸗ 
Debendige. Roman. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,— Töchter der Zeit. Münchner Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
WMuellenbach, S. (Lenbach), Abſeits. Erzählungen Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
—,— Aphrodite und andere Novellen Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
—,— Vom heißen Stein. Roman Geh. M. 3.—, nbd. M. 4.— 
Nieffen-Deiters, Deonore, Leute mit und 
ohne Frack. Erzählungen und Skizzen 
Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— witmenſchen. Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Olfers, Marie v., Neue Novellen Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50 


—.— Die Vernunftheirat und andere Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 


Pantenius, ae N., Kurländiſche Seſchichten 


2. Tauſen 


Petri, Julius, Pater peccavi! Roman 


Raberti, Rubert, Immaculata. Roman 


2 Bände 


Geh. M. 3.—, Indd. M. 4.— 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
du prel, Karl, Das Kreuz am Ferner. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
Proelf, Joh., Bilderſtürmer! Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Redwitz, O. v., Raus Wartenberg. Roman. 7. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 


—,— Rymen. Ein Roman. 5. Auflage 

Riehl, c. R., Aus der Scke. Novellen. 5. Aufl. 

—,— Am Feierabend. Sechs Novellen. 4. Auflage 

—,— Geſchichten aus alter Zeit. 1. Reihe. 3. Aufl. 

—,— Geſchichten aus alter Zeit. 2. Reihe. 3. Aufl. 
„— Debensrätſel. Fünf Novellen. 4. Auflage 


—,— Ein ganzer Wann. 
—,— Kulturgeſchichtliche Novellen. 
—,— Neues Novellenbuch. 3. Aufl. (6. Abdruck) 
Roquette, Otto, Das Buchſtabierbuch der N 


LDeidenſchaft. 


0 
Saitſchick, R., Aus der Tiefe. Ein Lebensbuch 
Seidel, Reinrich, Leberecht Rühnchen 
Geſamtausgabe. 6. Aufl. (81.—85. Tauſend) 
—,— Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 1. Reihe 
2. Auflage (4. u. 5. Tauſend) 
—,— Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe 
—,— Reimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 
2. Auflage (3. Tauſend) 
—,— Reimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe 
—.— Phantaſieſtücke. Geſamtausgabe 
—,— Von Perlin nach Berlin. Aus meinem Leben 
Geſamtausgabe 
—,— Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer 
und zu Lande. 3 Bände. 8. Tauſend 
—,— Wintermarden. 
—,— Ludolf Mercipanis und anderes. Aus dem 
Nachlaſſe herausg. von H. W. Seidel. 2. Tſd. 
Skowronnek, R., Der Bruchhof. Roman. 3. Aufl. 
Stegemann, Hermann, Der Gebieter. Roman 


—.— Stille Waffer. 


Stratz, Rudolph, Alt-Reidelberg, du Feine 
Roman einer Studentin. 9. u. 10. Auflage 
—,— Buch der Liebe. Sechs Novellen. 3. Auflage 
— Die ewige Burg. 
—,— Der du von dem Rimmel bift. Roman. 5. Aufl. 
—,— Du biſt die Rub’. Roman. 
—,— Für Dich. Roman. 
—,— Gib mir die Rand. Roman. 6.—9. Auflage 
—,— Herzblut. Roman. 
—,— Ich harr' des Slücks. Novellen. 4. Auflage 
— Die törichte Jungfrau. 


—,— Der arme Konrad. 

—,— Montblanc. Roman. : 

—,— Der weiße Tod. Roman aus der Gletſcher⸗ 
welt. 13.—15. Auflage 

—,— Es war ein Traum. Berl. Novellen. 4. Aufl. 

—,— Die letzte Wahl. Roman. 4. Auflage 

Sudermann, fer mann, € war. 
42.—46. Auflage 


„ 
* 
* 
„ 
* 
* 
" 
„ 


—,— Frau Sorge. 


Mit Jugendbildnis 


Roman. 4. Auflage 


Roman. 5. Auflage 


9.—12. Auflage 


Roman. 5. Auflage 
Roman. 3. Auflage 
6. u. 7. Auflage 


Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 6.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Inbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 


M. 4.—, in 1 Lnbd. 


Geh. M. 2.—, Lnbd. 


Geh. M. 4.—, Inbd. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. 


Geh. je M. 3.—, Lnbd. je 
4. Tauſend Geh. je M. 3.—, Lnbd. je 


Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Inbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Inbd. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. 


Geh. M. 5.—, Inbd. M. 6.—, Hlbfrzbd. 
108.—115. Auflage 
Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 


M. 
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Geh. M. 8.—, in 2 Lnbdn. Mt. 10.— 


4.50 


5 
0 


Sudermann, Rermann, Frau Sorge. Roman 
100. (Jubil.⸗) Auflage. Mit Porträt 
Buchſchmuck von J. V. Ciſſarz 64. Aufl 

—.— iſter. Zwei Novellen. 30.—34. Auflage 

„ Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlöfrzbd. 

—,— Jolanthes Rochzeit. Erzählung 

ae 1 Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. 
—,— Der Kagenfteg. Roman. 71.—75. Auflage 


Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 
—.— jed. Roman. 51.—55. Auflage 
5 Geh. M. bai Lnbd. M. 6.—, Hlbfrzbd. 
—,— Im Zwielicht. Zwangloſe Geſchichten 
38. u. 34. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. 
Telmann, Konrad, Trinacria Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Trojan, Johannes, Das Wuſtrower Königs- 
ſchießen u. a. Humoresken. 2. u. 3. verm. Aufl. Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Voß, Richard, Nömiſche Dorfgeſchichten. 4. Aufl. Geh. M 3.—, Lnbd. 
—,— Richards Junge (Der Schönheitsſucher 
3 1 1 Auflage N Geh. M. 5.—, Lnbd. 
Widmann, J. v., Touriſtennovellen Geh. M. 4.—, Lnbd. 


dy ilbrandt, Adolf, Adams Söhne. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. 
—,— Das lebende Bild u. a. Geſchichten. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Dämonen u. andere Geſchichten. 3. u. 4. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 


—,— Der Dornenweg. Roman. 4. Auflage Geh. M. 3.50, Inbd. 
—,— €rika. Das Kind. Erzählungen. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—,— Familie Roland. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Feſſeln. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Feuerblumen. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, nbd. 
—,— Franz. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—, — Die glückliche Frau. Roman. 4. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Fridolins heimliche She. 4. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
—, — Schleichendes Gift. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—.— Rermann Jfinger. Roman. 6. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— Rildegard Mabimann. Roman. 4. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—,— Irma. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Ein Medilenburger. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Meifter Amor. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—,— Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Opus 23 u. andere Geſchichten. 1. u. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 


—,— Die Ofterinfel. Roman. 5. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— Die Rothenburger. Roman. 7. Auflage Geh. M. 3.—, Inbd. 
—,— Der Sänger. Roman. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Inbd. 
—, — Die Schweſtern. Roman. 2. u. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Inbd. 
—,— Sommerfdden. Roman. 2. u. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Am Strom der Zeit. Roman. 2. u. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 


—,— Vater Robinfon. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Vater und Sohn u. andere Geſchichten. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Villa Maria. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Inbd. 
—,— Große Zeiten u. andere Geſchichten. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Inbd. 
Wildenbrud, S. v., Schweſter⸗Seele. Roman 

16. u. 17. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Worms, C. Aus roter Dämmerung. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
—,— Du biſt mein. Zeitroman Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— €rdkinder. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3 50, Lnbd. 
—,— Die Stillen im Lande. Drei Erzähl. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— Thoms friert. Roman. 2. Auflage Geh. M. 4.—, Inbd. 
—,— Überſchwemmung. Eine balt. Geſch. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Inbd. 


M. 
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M. 


Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 


5.— 


3.50 


3.50 


Zimmermann, b. S., Tante Culalia's Romfahrt Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
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